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  Das Buch


  The Golden Twenties … Illegale Bars florieren und das Nachtleben in den Jazz-Clubs ist ausgelassen wie nie zuvor. Doch New York hat auch eine dunkle Seite: Kriminalität und Korruption gehören zum Alltag und die Schwachen werden ausgebeutet – egal, ob es sich dabei um Frauen, Immigranten oder Vampire handelt. Zephyr Hollis tut alles, um diese Welt ein bisschen gerechter zu machen. Den Djinn Amir amüsieren ihre Bemühungen, trotzdem bittet er sie um Hilfe: Zephyr soll den Vampir Rinaldo, einen Drogenboss, für ihn finden. Sie macht sich auf die Suche, anfangs weil sie das angebotene Geld braucht, später aus viel persönlicheren Gründen. Dabei gerät sie in ein tödliches Netz aus Hass, Machtgier und Ignoranz …
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  Die Autorin


  Alaya Johnson, geboren 1982, machte 2004 ihren Abschluss in Ostasiatischer Sprache und Kultur an der Columbia University. Nach langen Aufenthalten in Japan, lebt und arbeitet sie heute wieder in New York. Sie hat eine Schwäche für exotisches Essen und liebt alle Arten von phantastischer und historischer Literatur. »Moonshine – Stadt der Dunkelheit« ist ihr erstes in Deutschland veröffentlichtes Buch. Die Autorin schreibt bereits an einer Fortsetzung.


  Mehr Informationen unter: www.alayadawnjohnson.com


  
    
      Für alle Ungeküssten – damals wie heute.


      Ich hoffe, Sie finden ebenso viel Gefallen an diesem Buch wie an Mr. Darcy im See.
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  Ich geriet auf der vereisten Straße ins Schleudern, als ich um die Ecke auf die Lafayette Street bog. Nur meine jahrelange Erfahrung rettete mich, als ich in die kaum dreißig Zentimeter breite Lücke zwischen einer Pferdedroschke und einem Model-T schlitterte. Der alten Dame, deren Hände in den weißen Handschuhen das Steuer des Wagens umklammerten, war ihr eigenes motorisiertes Fahrzeug offenbar ähnlich unheimlich wie eine Katze, die regelmäßig bei Vollmond verschwand, und so raubte ihr der Anblick meines Fahrrades, das anmutig an ihr vorbeiglitt, den letzten Rest an Selbstbeherrschung. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie an mir so erschreckend fand. Es sei denn, es war das Grinsen, das ich mir nicht verkneifen konnte, als ich der Eisglätte im Januar trotzte. Mein Daddy sagte immer, dass ich im Winter zu leichtsinnig sei.


  Die Dame schrie und entdeckte den Verwendungszweck des kleinen Knopfes in der Mitte ihres Lenkrades. Ihr Wagen kam ins Schlingern – glücklicherweise weg von den Pferden, die inzwischen vor Aufregung wieherten. Ich schaffte es gerade noch an der Droschke und dem Auto vorbei. Keinen Augenblick zu früh, denn eines der Pferde begann mit einem Mal zu steigen und schlug mit den Hufen gegen den hinteren Kotflügel des Model-T. Ich zuckte zusammen. Zwei Sekunden später und es wäre mein Magen gewesen.


  Verdammte Tammany Hall, dachte ich wütend. Würde es diese Mistkerle in der schon sprichwörtlich gewordenen Geschäftsstelle der Demokratischen Partei denn umbringen, wenn sie zwischen ihren Wahlsiegen auch einmal etwas Nützliches taten – wie zum Beispiel die Straßen zu befestigen?


  Heute Abend waren die kriminell engen Straßen allerdings fast menschenleer. Kein anständiger Bürger hatte das Bedürfnis, nach Sonnenuntergang noch draußen unterwegs zu sein, zumal bei Neumond. Ich warf einen Blick auf meine Uhr – Viertel vor acht – und trat in die Pedale. Für eine Lehrerin gehörte es sich nicht, zu spät zur eigenen Unterrichtsstunde zu kommen. Vor allem nicht zu dieser Unterrichtsstunde. Und auf keinen Fall heute Abend.


  In diesem Moment sah ich es. Nur ein zusammengekauerter Schatten in einer unsagbar dreckigen Seitengasse, an der heute vermutlich schon Hunderte Menschen vorbeigelaufen waren, ohne etwas zu sagen. Auch ich fuhr erst daran vorbei, bevor ein unbestimmtes Gefühl mich dazu brachte, zu bremsen, umzudrehen und zurückzufahren. Es war nicht so, als hätte mein Nacken geprickelt, und es war auch kein vielsagendes Kribbeln über meinen Rücken gekrochen. Dieses Talent besitze ich nicht – was auch immer meine Schüler hinter meinem Rücken über mich sagen mögen. Aber ich habe die Gabe, extrem aufmerksam und geistesgegenwärtig zu sein. Es ist eine Fähigkeit, die mein Daddy gefördert hat, da ich kein bisschen mit der Pistole umgehen und nicht einmal einen Goldfisch im Glas erschießen kann. Er wollte, dass seine Älteste irgendetwas richtig gut beherrscht.


  Um möglichst schnell anzuhalten und umzudrehen, trat ich also gegen die Speichen, riss den Lenker scharf nach rechts und steuerte gleich wieder gegen. Ich holperte über die Entwässerungsrinne und rutschte auf den abgelaufenen Sohlen meiner Stiefel über den Gehweg. Tief in den Schatten eines gigantischen, schmutzigen Fabrikgebäudes kam ich zum Stehen. Beim Anblick solcher Gebäude muss ich unwillkürlich an hohläugige Einwandererkinder denken, die von skrupellosen Aufsehern in einen Raum gesperrt werden, damit sie nicht flüchten können. Meistens übernahmen Vampire in solchen Drecklöchern die Aufgaben der Wächter. Ich erschauderte und warf instinktiv einen Blick zurück auf die Straße. Verlassen. Ich denke, die Härchen in meinem Nacken hätten sich in diesem Moment aufgerichtet, wenn der mustergültig gestärkte Kragen meiner Bluse sie nicht daran gehindert hätte.


  Ich trat näher an den engen Spalt zwischen einem Mietshaus und dem ehemaligen Waffen- und Munitionslager heran – der Abstand war zu schmal, um als »Gasse« bezeichnet werden zu können. Eine Ratte, die über mein Näherkommen offenbar überrascht war, huschte über ein graues Häufchen, das von dem restlichen Unrat kaum zu unterscheiden war, und verschwand im Rinnstein neben meinem Fahrrad. Allmählich gewöhnten meine Augen sich an die Dunkelheit. Endlich konnte ich die schwachen Umrisse des auf den ersten Blick harmlos wirkenden kleinen Haufens erkennen, der meine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Jetzt bemerkte ich, dass er mit einer Kinderjacke zugedeckt war, die nach nasser Wolle roch. Zitternd – denn ich werde mich bei Gott niemals an so etwas gewöhnen, egal wie lange ich schon in dieser Stadt lebe – zog ich die Jacke zur Seite. Ich erblickte einen kleinen Jungen, dessen Haar röter war als meine eigenen rötlich braunen Haare. Seine Haut war unter den unzähligen Sommersprossen so bleich, dass ich wusste, was geschehen war, noch ehe ich die verräterischen Spuren an seinem Hals entdeckte.


  Ich hockte mich auf die Fersen und biss die Zähne zusammen. Am Hals des Jungen zählte ich nicht weniger als sieben Wunden: oberflächlich und ungleichmäßig, als hätten sie mit ihm gespielt. Sicherlich hätte ich, wenn ich das Kragenhemd und die Anzugjacke – aus feinem Stoff hergestellt, aber abgetragen – geöffnet hätte, noch mehr Wunden auf seinem Rücken und an den Armen gefunden. Es sah fast aus wie eine Folterung, gepaart mit Rache. Es sah aus wie eine Tat der Turn Boys. Ein Grund mehr für mich, sie zu verachten. Die Bande von jugendlichen Vampiren herrschte rücksichtslos über ihr selbstgewähltes Königreich, das sich von Little Italy bis zur Lower East Side erstreckte. Der Fundort dieses armen Kindes war für ihren Wirkungskreis eigentlich schon etwas zu weit die Lafayette Street hinab, aber ich zweifelte keinen Augenblick daran, wer dem Jungen das angetan hatte. Ich hatte genügend ihrer Opfer gesehen, um sicher sein zu können.


  Ein vereinzeltes Auto raste hinter mir die Straße entlang und spritzte eisigen Schneematsch über mein Fahrrad und auf meinen blauen Tweedrock. Wieder sah ich auf meine Uhr: zehn vor acht. Verdammt! Mir würde gerade noch genug Zeit bleiben, um zur Polizeistation zu fahren, den Fund zu melden und zur Schule zu hetzen. Doch ich wusste, was die Polizei mit dem Jungen tun würde, wenn sie ihn in die Finger bekam. Man ging kein Risiko ein, vor allem nicht, wenn es sich um irgendein namenloses Immigrantenkind handelte. Zu viele Kinder wurden vermisst, um wertvolle Zeit damit zu vergeuden, in einem der unzähligen Mietshäuser in Lower Manhattan nach einer verzweifelten Mutter zu suchen, die vermutlich nicht einmal Englisch sprach. Also nahmen sie die Kinder mit in die Leichenhalle, schalteten das elektrische Licht an und pfählten sie. Manchmal trennten sie ihnen, um auf Nummer sicher zu gehen, auch noch den Kopf ab, wenn es wahrscheinlich war, dass das Kind sich wandeln würde.


  Dieser Junge würde seinen Kopf auf jeden Fall verlieren.


  Er erinnerte mich ein bisschen an meinen kleinen Bruder Harry, der noch immer in Montana lebte. Dieselben Sommersprossen, derselbe rote Haarschopf. Der Junge trug einen einzelnen blauen Fäustling, den anderen musste er im Kampf verloren haben.


  »Zephyr«, sagte ich streng und versuchte, meinem vor Schreck gelähmten Hirn etwas Vernunft einzubleuen, »Harry lacht noch immer darüber, dass er dir mal ein Stückchen Bienenwabe in den Schlüpfer gelegt hat. Das hier ist nicht er.«


  Obwohl ich so überaus überzeugend und mitreißend an meine Vernunft appelliert hatte, erwischte ich mich im nächsten Moment dabei, wie ich den jämmerlich leichten Körper vom Boden aufhob und zu meinem Fahrrad trug.


  Ich wusste nicht genau, was ich da eigentlich tat. Ich schwöre, dass das meistens so ist – ich lasse mich eigentlich immer von meinen Instinkten und meinem gesunden Selbsterhaltungstrieb leiten. Kurz entschlossen legte ich mir den Jungen über die Schulter, richtete mit aller Kraft den Lenker aus und bog wieder auf die Straße. Ich konnte ihn erst einmal im Schulgebäude unterbringen. Dort sollte er sicher sein.


  Ich schnaufte und trat fester in die Pedale. Vor Anstrengung begann ich zu schwitzen. Der Junge war nicht schwer, aber ich war nie besonders stark gewesen. Außerdem kam ich geradewegs von einem Zwischenfall auf der anderen Seite der Brücke in Brooklyn zurück. Eine russische Einwanderin mit Ehemann und Kindern, die vor einer Woche gewandelt worden war, hatte offenbar die Warnung vor Alkohol nicht mitbekommen. Oder vielleicht hatte sie sie auch gehört und sie zusammen mit dem Rest des himmelschreienden Unsinns der Abstinenzbewegung einfach ausgeblendet. Ich selbst mochte vielleicht wenig Erfahrung mit dem Dämon Alkohol haben, aber es war kein Vergleich zwischen dem, was er mit meiner kleinen Schwester angestellt hatte, als sie den Geheimvorrat meines Vaters entdeckt hatte, und dem, was er mit den Anderen machte, die unglücklich oder leichtsinnig genug waren, sich zu betrinken. Ein Kicheranfall und der Kater am Morgen danach waren nichts gegen … nun ja, das.


  Die Haut der russischen Vampirin war rot geworden, hatte man mir erzählt. Nicht nur leicht gerötet, wie man es von normalen Betrunkenen in einer Bar kannte. O nein, blutrot. Ihr Blut hatte Tröpfchen auf der Haut gebildet, fast wie Schweiß, und es war aus ihrem Mund geronnen. Ihre Kinder waren natürlich schockiert gewesen. Niemand hatte ihnen erzählt, was mit ihrer Mutter geschehen war, nur, dass sie krank war. Das legal erworbene Blut einer ganzen Woche war auf den Boden gelaufen und hatte eine Lache aus übel riechendem Gift gebildet, das sich durch das Holz gefressen hatte. Das älteste Kind und der Vater waren weggelaufen. Das jüngste Kind war scheinbar gelähmt gewesen – vor Schock, Angst, Ungläubigkeit, Gott weiß was –, denn es war bei seiner Mutter geblieben. Der Vater hatte es erst bemerkt, als es zu spät gewesen war. Die Mutter – blutdurstig, betrunken, gewandelt und mehr als nur ein bisschen rasend – hatte sich ihrem Kind zugewandt und von seinem Blut getrunken. Erst als sie satt gewesen war, hatte sie begriffen, was sie da getan hatte. Zu spät.


  Troy Kavanaghs Defender waren die Ersten, die vor Ort gewesen waren. Er hatte mir erzählt, dass die Frau sie angefleht hatte, sie zu pfählen. Sie hatten ihr den Gefallen getan und den Jungen gleich mit gepfählt. Es ist zu gefährlich, zuzulassen, dass Kinder sich wandeln. Das behaupten zumindest Defender wie Troy, den ich von früher kenne. Noch von vor meiner Zeit in New York. Bei einer großen, legendären Yeti-Jagd in Nordmontana hatte er Daddy kennengelernt. Als ich nach New York gekommen war, hatte ich eine Zeitlang mit ihm zusammengearbeitet. Ich weiß zwar nicht gut mit einer Pistole umzugehen, aber man kann nicht als älteste Tochter des besten Dämonenjägers von Montana aufwachsen, ohne ein paar Tricks zu lernen. Ich hatte meinen Beitrag geleistet, doch ich hatte die Defender verlassen müssen. Die Anderen mögen nicht menschlich sein, aber sie sind immer noch Geschöpfe dieser Welt, verstehen Sie? Troy schien das nicht zu begreifen.


  Er hatte mich also während der Säuberungsaktion herbeigerufen, damit ich mich um den Witwer und seinen Sohn kümmerte. Er hatte gemeint, die Situation schreie geradezu nach einer »zarten Hand«. Troy denkt, dass eine maskuline Kinnpartie eine lausige Persönlichkeit wettmachen kann.


  Also war ich schon den ganzen Tag mit dem Fahrrad unterwegs, und mein Steißbein fühlte sich mittlerweile an, als hätte jemand es mit dem Holzhammer bearbeitet. Außerdem hatte ich einen toten Jungen über der Schulter hängen, der aussah wie ein vampirisches Nadelkissen und dessen Verwandlung man unter keinen Umständen zulassen durfte. Zumindest wenn es nach ignoranten Leuten wie Troy ging, die eine ausgeprägte Phobie vor den Anderen hatten. Es war also kein Wunder, dass ich einige verstörte Blicke auf mich zog, als ich schnaufend über die Kreuzung der belebten Canal Street fuhr. Warum passierten solche Dinge eigentlich immer mir?


  Ich musste lachen und beobachtete, wie mein Atem in kleinen weißen Wölkchen im Schimmer der elektrischen Straßenbeleuchtung davontrieb.


  Weil ich verrückt bin.


  


  Um zwei Minuten vor acht schoss ich am Verkehrschaos in der Bowery vorbei und hielt an der Ecke Rivington und Chrystie. Schweiß rann mir den Nacken hinab, und meine Bluse klebte mir am Rücken. Mein Hintern war noch immer feucht, meine Zehen spürte ich kaum noch. Zitternd stützte ich mich auf den Lenker und rang keuchend nach Luft. Hinter mir erhob sich das heruntergekommene Gebäude der Chrystie-Elementary-Schule, vom Rauch der Fabrikschlote verkrustet und nur gelegentlich beheizt. Lediglich drei der Klassenräume waren mit elektrischem Licht ausgestattet, und auch das war so zuverlässig wie ein liebestoller Sukkubus. Eine Schule für Einwanderer, unter ihnen auch etliche Andere, war für unsere reizende Stadtverwaltung nicht gerade ein Projekt von höchster Dringlichkeit.


  Der Junge auf meiner Schulter begann zu stöhnen. Es war kein normales Stöhnen – Sie wissen schon, gebildet aus Luft und mit Stimmbändern und nach natürlichen biologischen Gesetzen. Nein, dieses Stöhnen war eindeutig jenseitig. Es war ein Stöhnen, das ein kleines Kind wie dieses eigentlich nicht hätte ausstoßen sollen. Es war zu laut und klang fast wie das Nebelhorn eines Schiffes in meinen Ohren. Bis auf den Mund bewegte der Körper sich dabei überhaupt nicht. Keine Luft drang in die Lunge ein oder entwich. Ich erschauderte.


  »Vampire sind auch Geschöpfe unserer Erde«, sagte ich leise, um mich zu beruhigen. Ich war nicht oft dabei gewesen, wenn Vampire erwachten, doch meine Kenntnisse reichten aus, um zu wissen, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb, den Jungen sicher unterzubringen. Er war augenscheinlich nicht älter als elf Jahre und würde sicher wilder als die meisten anderen sein. Mühsam kletterte ich vom Fahrrad, als der Junge auch schon anfing, sich ernsthaft zu rühren. Seine Bewegungen erwischten mich unvorbereitet, und im nächsten Moment fand ich mich, mit einem zwar schwachen, aber dennoch wehrhaften Vampir ringend, der Länge nach auf dem vereisten Fußweg im Schatten der Schule liegend wieder.


  »Oh, verdammter Mist«, murmelte ich. Gut, eins nach dem anderen. Steh auf, Zephyr. Du musst in einer Minute zum Unterricht erscheinen. Mit grimmiger Entschlossenheit stellte ich einen Fuß auf eine wie durch ein Wunder eisfreie Stelle des Gehwegs und kam schwankend in die Hocke. Ich begann, ein Schlaflied zu summen, das meine Mama so gern gesungen hatte, als ich noch ein Kind war – möglicherweise wirkte es ja genauso beruhigend auf kleine Vampire? Doch der Junge wurde stärker, und das Stöhnen entwickelte sich zu einer Art ersticktem Schrei. Die wenigen Leute, die in dieser düsteren, schlecht beleuchteten Gegend noch unterwegs waren, hasteten an mir vorbei und hielten den Blick fest auf den Gehweg gerichtet.


  »Ich könnte hier gerade sterben!«, schrie ich ihnen hinterher. So. Verdammte, herzlose Stadt. Mit der linken Hand hielt ich den Jungen fest, der sich aus meinem Griff zu winden versuchte, während ich mit der anderen mein Fahrrad aus dem Rinnstein zog. Dann schleppte ich beide zur Treppe, die zum Eingang der Schule führte.


  »Brauchen Sie vielleicht Hilfe, Miss Hollis?«


  Einen Moment lang erstarrte ich. Unwillkürlich umklammerte ich den Lenker meines Fahrrades so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich kannte diese Stimme. Und ich konnte nicht sagen, dass ich sehr erfreut war, sie zu hören. Mit einem Lächeln, das vermutlich mehr als ein bisschen gestresst wirkte, wandte ich mich zu ihm um.


  Die Arme lässig vor der Brust verschränkt, lehnte er auf halber Höhe der Treppe an der Steinbrüstung. Amir, wie er sich vorgestellt hatte, als er in der letzten Woche zum ersten Mal in meinem Unterricht aufgetaucht war. Kein Nachname – oder jedenfalls keiner, den er mir nennen wollte.


  Er erinnerte mich an Rudolph Valentino in Der Scheich: fremd, gutaussehend, gefährlich, aber dunkler, die Züge breiter und insgesamt ein bisschen attraktiver. Zwar hatte er einen sonderbaren Akzent, doch ansonsten sprach er makelloses Englisch. Bis auf ein einziges Mal: Als ich ihn nach der ersten Unterrichtsstunde gefragt hatte, warum um alles in der Welt ausgerechnet er einen Kurs in »Lesen, Schreiben und Rhetorik« bräuchte, hatte er nahezu perfekt einen russischen Einwanderer nachgeahmt, der erst vor zwei Monaten von Bord gegangen war.


  »Der Junge ist gerade erst gewandelt worden«, stellte er nun fest und wies mit einem Nicken auf das Kind, ohne sich jedoch zu rühren.


  Ich biss die Zähne zusammen. »Das ist mir auch klar, Amir.«


  »Sie haben die Situation also unter Kontrolle?«


  Just in diesem offenbar vorherbestimmten Moment gab der Junge ein ohrenbetäubendes Knurren von sich und schlug seine vorpubertären Fangzähne in den (mittlerweile recht zerknitterten) Kragen meiner Bluse.


  »Du kannst ein Kleidungsstück nicht aussaugen, du idiotischer …« Ich war gezwungen, meinen kleinen Vortrag zu unterbrechen, weil der Junge mit einer unglaublichen Geschwindigkeit die Beine um meine Taille geschlungen und mich zu Fall gebracht hatte.


  Amir erreichte mich eine Sekunde später und versuchte, den Jungen von mir zu lösen, der wie ein übernatürlicher Blutegel an mir hing.


  »Wie spät ist es?«, schrie ich über die wimmernden Laute hinweg, die der Junge machte, während er sich weiterhin bemühte, meinen Hals freizulegen. Ja, ja, die unerkannten Vorteile konservativer Blusen.


  Amir hielt inne. Er wirkte ziemlich verblüfft, was mich trotz der widrigen Umstände außerordentlich freute. »Ist das Ihr Ernst?«, fragte er.


  Ich schlug die Hand des Jungen weg, die noch immer in dem Fäustling steckte und nun über meine Brust wanderte, während ich den Rücken gegen die Steinbrüstung der Treppe presste. »Absolut.«


  Es war Amir gelungen, einen Arm des Jungen zu ergreifen, daher musste er nun etwas unbeholfen mit der linken Hand nach einer Taschenuhr greifen, die vermutlich nur an Präsident Coolidge nicht deplaziert gewirkt hätte.


  »Eine Minute nach acht«, sagte er. »Sollen wir dem blutgierigen Vampir erklären, dass Sie spät dran sind? Vielleicht ist er höflich genug, seine Attacke zu verschieben, bis Sie fertig sind.«


  Ich funkelte ihn an. Doch bevor ich etwas Passendes erwidern konnte, spürte ich Zahnfleisch und schnell schärfer werdende Zähne, die über meinen plötzlich entblößten Hals kratzten. Ich fluchte und löste mich mühsam von dem suchenden Mund.


  Amir hatte den Jungen inzwischen an der Taille gepackt und zog ihn von mir herunter. »Hat er Sie gebissen?«, stieß er hervor.


  Erfreut stellte ich fest, dass er tatsächlich besorgt zu sein schien. »Vampirzahnfleisch ist nicht tödlich, soweit ich weiß.«


  »Oh, soll ich ihn dann einfach loslassen? Da Sie offensichtlich kein Problem damit haben …«


  »Ich bin durchaus in der Lage, selbst mit ihm fertig zu werden, Amir«, hörte ich mich sagen – trotz der Flut von Beweisen, die dagegen sprachen.


  Ein seltsames, gefährliches Lächeln auf den Lippen, senkte Amir die dichten Wimpern und ließ den Jungen los. Mit einem Laut, der an eine Katze erinnerte, die an einem Haarball zu ersticken droht, sprang der Junge mir an den Hals. Die Fangzähne waren zwar noch nicht sehr scharf, aber bei seinem Angriff schaffte er es, meine Haut damit zu verletzen. Ich schrie auf – noch immer eher aus Verärgerung denn aus Angst – und griff tief in meine Tasche, um mein Messer herauszuziehen. Die Klinge bestand aus purem, geweihtem Silber. Mein Vater hatte mir das Messer geschenkt, bevor ich von zu Hause fortgegangen war. Nachdem ich Troy verlassen hatte, hatte ich es nie mehr benutzen müssen. Ich hatte schon fast vergessen, dass ich es überhaupt besaß.


  Mit einer geübten Handbewegung drückte ich die stumpfe Seite der Klinge auf die entblößte bleiche Haut am Schlüsselbein des Angreifers. Er wich zurück, als er spürte, wie das geweihte Metall auf seiner Haut brannte. Dieser Augenblick der Unaufmerksamkeit reichte Amir, um den Jungen von mir zu heben. Für einen Moment betrachtete ich aus meiner Perspektive am Boden einen kleinen Vampir, der aussah wie eine Kakerlake, die auf dem Rücken lag und strampelte.


  Ich stand auf. Aus den winzigen Wunden an meinem Hals war nur wenig Blut ausgetreten, trotzdem wischte ich es sorgfältig ab und zupfte meinen zerknitterten Kragen zurecht.


  »Er hat Sie gebissen?«, fragte Amir mit ruhiger Stimme. In seinen Armen wurde der Vampir ein wenig stiller und wehrte sich nicht mehr so heftig. Offensichtlich sah er in Amir eine weniger leckere Mahlzeit.


  Ich zuckte die Schultern. »Es ist nur ein Kratzer«, sagte ich. Dennoch raste mein Herz.


  »Es wurden schon Leute durch weniger gewandelt.«


  Meine Güte, wie ernst er klang. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verbeißen. »Oh, machen Sie sich keine Sorgen um mich. Wie spät ist es?«


  Vorsichtig griff er nach seiner Uhr, die an seiner Weste baumelte. »Drei Minuten nach acht.«


  Ich fluchte und hob mein Fahrrad auf. »Ich muss los. Könnten Sie … Bitte, es gibt einen Raum im Keller, in dem man ihn unterbringen könnte. Würden Sie mir einen Gefallen tun und sich um ihn kümmern? Nur, bis ich fertig bin. Ich würde Sie normalerweise nicht darum bitten, aber …«


  Er lächelte, auch wenn das Lächeln seine dunklen Augen nicht ganz erreichte. »Sie sind spät dran. Gehen Sie. Dann werde ich den lieben Mr. Hamilton heute Abend eben verpassen.«


  Sein leicht spöttischer Ton fiel mir kaum auf, da ich bereits die Stufen hinaufgerannt war und die Tür zur Schule aufriss. Mir war auch klar, dass die Föderalistenartikel als Unterrichtstext nicht die beste Wahl waren, aber ich war der Meinung, dass kürzlich in dieses Land eingewanderte Menschen wenigstens schon einmal von den Leitgedanken gehört haben sollten, die bei der Gründung dieser Nation gehegt worden waren – auch wenn sie in der Realität nicht erfüllt worden waren.


  »Danke«, sagte ich verlegen. Er stand noch immer auf der Treppe. Der Vampir schien ihm keine Schwierigkeiten zu bereiten. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was genau Amir war. Sicherlich kein Mensch.


  »Zephyr«, sagte er, bevor ich die Tür hinter mir schloss. »Woher wussten Sie, dass Sie sich nicht wandeln würden?«


  Seine Stimme klang so fremd und so gar nicht spöttisch, dass ich innehielt und ihm – zu meiner eigenen Überraschung – eine Antwort gab. »Na ja, weil ich nicht gewandelt werden kann. Ich bin immun.«


  »Ist das … normal für Menschen?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, bei dem das auch so ist.« Und ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, meine Eltern nach dem Grund dafür zu fragen.


  »Oh«, war alles, was er dazu sagte.


  Seit ich in die Stadt gezogen war, hatte ich diese Besonderheit vor allen Menschen außer meiner Mitbewohnerin geheim gehalten. Ich hätte mich bestimmt gefragt, warum ich es Amir so unbekümmert anvertraut hatte, wenn ich nicht so wahnsinnig spät dran gewesen wäre.


  


  »Guten Abend zusammen«, sagte ich, als ich die Tür öffnete.


  Ein paar Schüler brachten ein angespanntes »Guten Abend, Miss Hollis!« hervor. Ich empfand es nicht als Unhöflichkeit, schließlich hatten wir Neumond.


  »Wir fahren heute mit Alexander Hamiltons Föderalistenartikel Nummer zehn fort«, sagte ich und hoffte, die Arbeit würde sie von der Tatsache ablenken, dass ich wie ein begossener Mungo aussah. Papier raschelte, und über uns flackerte das elektrische Licht.


  Ob Amir den Jungen in den Keller gebracht hatte? Würde er allein mit ihm fertig werden? Der Unterricht war mir noch nie so lang vorgekommen, und anschließend wollte zu allem Überfluss auch noch fast die Hälfte meiner Schüler mit mir reden. Ich konnte meine Ungeduld kaum noch verbergen, als Sarra, eine durch und durch menschliche Russin, zu mir kam. Sie besuchte meinen Abendkurs, weil sie tagsüber in der Textilfabrik arbeiten musste, und nun bestand sie darauf, mich über die korrekte Auslegung des 18. Zusatzartikels zur Verfassung auszufragen.


  »Also sagt Artikel nur, dass Verkauf von Alkohol illegal ist?«, wiederholte sie mit Nachdruck. Offensichtlich lag ihr das Thema sehr am Herzen, seit sie hatte erkennen müssen, wie unerbittlich dieses Land dem Nationalgetränk ihres Heimatlandes gegenüberstand.


  »Weil«, fuhr sie fort, »Boris hat Cousin, Naum. Vielleicht Sie haben von ihm gehört? Er ist vor zwei Jahren hergekommen und hat eine … Sie wissen schon, Methode entwickelt, mit Kartoffeln in Badewanne …« Sie verstummte, als ob sie erwartete, dass ich nach dem Rezept fragte.


  Innerlich erschauderte ich, aber ich gab einen unbestimmten Laut von mir, der durchaus als Anerkennung gedeutet werden konnte. Meine einzige Erfahrung mit richtigen Spirituosen (Scotch – das schlimmste Gebräu, das ich je hatte trinken müssen) machte mich mehr als skeptisch, wenn ich von Gin aus einer Badewanne hörte, ganz zu schweigen von Kartoffel-Wodka.


  »Aber, Miss Hollis, Naum gehört zur Familie, und es ist doch ganz wenig Alkohol und …«


  »Es ist ein Geschenk, nicht wahr?«, unterbrach ich sie schnell. »Sie geben ihm kein Geld dafür?«


  Sie schürzte die Lippen, nickte jedoch zufrieden. »Geschenke. Geschenke erlaubt, ja?«


  Ich lächelte leicht. »Es ist nicht illegal, Alkohol zu trinken, Sarra. Nur der Verkauf ist verboten.« Ein sonderbares Hintertürchen, das ein paar hundert Gin-Kneipen ihre halb legale Daseinsberechtigung gab. »Sie müssen sich keine Sorgen machen.«


  Erleichtert nickte sie. »Gut. Ich werde Ihnen nächstes Mal was mitbringen. Einen schönen Abend noch, Miss Hollis.«


  Damit gab sie mir das abgegriffene Unterrichtsexemplar der Föderalistenartikel zurück und wandte sich zum Gehen. Ich stellte es zu den anderen auf das Regal und wappnete mich innerlich gegen das, was inzwischen mit Amir und dem Vampirjungen geschehen sein mochte. Als ich mich umdrehte, erblickte ich Giuseppe Rossi, der ruhig an der Tür stand. Giuseppe war ein Vampir, der in einer Kellerwohnung in Little Italy lebte und meinen Unterricht seit einem Jahr besuchte. Bisher war er nach der Stunde nie länger geblieben – seine Familie war groß und seine Frau verschwunden, so dass er nie viel Zeit hatte. Neugierig schob ich die letzten Unterlagen in meine Tasche und hängte sie mir über die Schulter. Giuseppe sprach sehr gut Englisch, nur das Lesen bereitete ihm noch immer Schwierigkeiten.


  »Miss Hollis«, begann er, als ich fast bei der Tür war.


  Ich blieb stehen. Seine Haut wirkte in dem gelblichen Licht der elektrischen Lampen bleich. Keine Spur von Blut färbte seine Lippen oder Fingerspitzen. Augenscheinlich war es lange her, dass er seinen Hunger gestillt hatte. Besorgt trat ich näher. Gab es einen höflichen Weg, zu fragen, woher er seine Blutvorräte bekam? Ich kannte ein paar Menschen, die ihm sicher helfen würden, wenn er es sich nicht länger leisten konnte, Blutkonserven von dubiosen Händlern an der Straßenecke zu kaufen.


  »Ja, Giuseppe?«, sagte ich.


  »Ich … habe ein Problem. Ich hätte Sie nicht damit belastet, aber ich habe Angst um meine Familie, und Sie sind die Einzige, die mir helfen kann.« Er hob den Blick. »Oder, vielleicht, helfen wird?«


  Ich ging einige Schritte weiter, bis ich vor ihm stand, und drückte kurz seine Hand. »Natürlich, Giuseppe. Seien Sie versichert, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht.«


  Erleichtert lächelte er. »Ja, das hatte ich gehofft … Hören Sie, Miss Hollis, als ich in dieses Land kam, war ich noch nicht das, was ich jetzt bin. Ich hatte eine Frau, die mir drei Kinder schenkte und unser viertes unter dem Herzen trug. Es war eine schwere Zeit, aber wir waren trotz allem glücklich. Und dann, eines Nachts, als ich spät aus der Fabrik kam, fanden sie mich …«


  Mein Hals fühlte sich mit einem Mal staubtrocken an. Ich hatte schon viele dieser Geschichten gehört, doch jede Erzählung traf mich von neuem tief. Daddy sagt immer, ich sei zu mitfühlend, aber das bin ich nicht. Er ist ein Dämonenjäger. Er spürt einfach zu wenig.


  »Wer?«, fragte ich.


  »Die Bande von jungen Vampiri, der Rinaldo freien Lauf lässt.«


  O Gott. Genau wie bei dem kleinen Jungen, der, von Bisswunden übersät und wahnsinnig geworden, im Keller eingesperrt war. »Die Turn Boys«, sagte ich.


  Es war keine Frage, doch er nickte. »Sie haben mich gewandelt. Meine Frau hat versucht, damit zu leben, aber nach einem Jahr rannte sie davon. Sie sagten, das habe ich nun davon, keine gute Italienerin geheiratet zu haben. Ich brauchte Blut und Geld. Die Arbeit im Tunnel …« Er zuckte die Schultern.


  Ich hatte vergessen, dass er an dem neuen Tunnel arbeitete, der schon bald von der Canal Street nach New Jersey führen sollte. Ein guter Job für einen Vampir – auch für einen jungen, also einen noch nicht vor allzu langer Zeit gewandelten (und somit gegen Sonnenlicht widerstandsfähigen) Vampir wie Giuseppe. Nur verdiente er damit nicht annähernd genug für sich und seine vier Kinder.


  »Also bin ich zu Rinaldo gegangen«, fuhr er fort. »Ich habe für ihn ausgeliefert. Nur ein paarmal die Woche. Und er hat mir dafür Blut und Geld gegeben. Eine Zeitlang funktionierte es ganz gut, aber letzte Woche … Ich lieferte gerade etwas außerhalb seines Gebietes aus, als ein paar Kerle aus einer anderen Gang mich angriffen. Vermutlich die Westies, aber ich kann es nicht beweisen. Sie haben mir alles abgenommen. Rinaldo sagt, dass es ihm egal sei und ich ihm das Geld trotzdem schulde.«


  Wie ich diese Mafiabosse hasste, diese selbsternannten Könige der Nachbarschaft, die das Leben eines Mannes so eiskalt zerstören konnten. Als wäre es Giuseppes Schuld, dass eine rivalisierende Bande ihm die Lieferung gestohlen hatte.


  »Wie viel?«, fragte ich und fürchtete mich vor der Antwort.


  »Zweihundert Dollar.«


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen atmete ich scharf ein. Das war mehr, als ich als Lehrerin in drei Monaten verdiente.


  »Ich habe einhundert«, sagte er, »aber ich muss mir den Rest leihen. Er sagt, er wird … meine Kinder …«


  Giuseppe war den Tränen nahe, und mir fiel auf, dass ich noch nie einen Vampir hatte weinen sehen. Ohne groß darüber nachzudenken, legte ich meine Hand auf seine und sah ihm fest in die unnatürlich klaren, blutleeren Augen.


  »Sie werden es schaffen, das verspreche ich Ihnen.« Ich griff tief in meine Tasche und zog einen kleinen Stapel zusammengefalteter Geldscheine hervor. Das Geld hatte ich an diesem Morgen vom Bürgerrat erhalten, der mir jeden Monat ein schmales Gehalt zahlte. »Hier«, sagte ich und drückte ihm die Scheine in die Hand, »das sind fünfzig Dollar. Wenn Sie in Zukunft Hilfe brauchen, hoffe ich, dass Sie entweder mich oder den Bürgerrat fragen … sogar Tammany Hall wäre besser gewesen als Rinaldo.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, was in ihn gefahren war, dass er sich an den berüchtigten Schmuggler, Ausbeuter der Anderen und Gangster gewandt hatte. Er war immerhin dafür verantwortlich, dass die Turn Boys tun und lassen konnten, was sie wollten – und die Turn Boys hatten Giuseppes Leben zerstört.


  Giuseppe drückte die Geldscheine kurz an seine Wange und wandte sich dann ab, als wollte er sich über die Augen wischen.


  »Mir fehlen die Worte«, sagte er schließlich. »Ich schwöre, dass ich Ihnen alles zurückzahlen werde, Zephyr.«


  Beim Klang meines Vornamens kehrten meine Gedanken schlagartig zu Amir zurück. »Geben Sie mir einfach das, was Sie können«, erwiderte ich. Mit einem Mal hatte ich es eilig, von hier wegzukommen. Wie viel Zeit hatte ich schon vergeudet?


  Zum Glück drückte Giuseppe nur kurz meine Hand, bevor er ging. Ich wartete, bis ich die Eingangstür hinter ihm ins Schloss fallen hörte, ehe ich das Licht löschte. Im Dunkeln suchte ich meinen Weg durch die verlassenen Schulkorridore bis in den Keller.


  Während ich die Gänge entlanglief, dämmerte mir allmählich, dass ich in einem Moment spontanen Mitgefühls mein gesamtes Monatsgehalt weggegeben hatte. In drei Tagen war meine Miete in der Pension fällig – ganze zwölf Dollar, in bar und im Voraus. Mrs. Brodsky würde kaum Anteilnahme an meiner Situation zeigen. Vielmehr konnte ich mir sicher sein, mitten im New Yorker Winter mit all meinem Hab und Gut auf die Straße gesetzt zu werden. Schon der Gedanke daran ließ mich erschaudern. Mrs. Brodsky war zwar bereit, mir Mahlzeiten ohne Fleisch zu kochen – wieso sollte sie sich auch beschweren, wenn einer ihrer Gäste günstigeres Essen für denselben Preis wollte? –, doch sie ließ eindeutig die Grundlagen menschlichen Mitgefühls vermissen.


  »Tja«, sagte ich zu mir und bemühte mich, so fröhlich wie möglich zu klingen, »dann bleiben dir immerhin noch drei Tage in diesem zerlumpten Bett.«


  »Reden alle Weltverbesserer so oft mit sich selbst wie Sie?«


  Amir stand unterhalb von mir auf der Kellertreppe, hielt eine Öllampe in der Hand und sah genauso gut aus wie vor zwei Stunden, als er noch nicht in einem verlassenen Schulkeller mit einem gerade gewandelten Vampir hatte ringen müssen. Das machte mir mehr zu schaffen, als es sollte, und neben ihm fühlte ich mich regelrecht schäbig.


  »Belästigen alle Tunichtgute unschuldige Frauen im Treppenhaus?«, erwiderte ich. Es war lieblos und undankbar von mir, wenn man bedachte, dass er meinetwegen gerade Leib und Leben riskiert hatte. Auch wenn man es ihm nicht ansah.


  Er lachte – es war ein volles, warmherziges Lachen, und ich musste im schwachen Licht der Lampe blinzeln. »Ich bin ein Tunichtgut? Welcher Tunichtgut besucht schon Abendkurse für Einwanderer?«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und zwang mich dazu, tief durchzuatmen. »Das habe ich bisher nicht herausgefunden.«


  Wieder lachte er. Ein solches Lachen hatte ich noch nie zuvor gehört. »Kommen Sie jetzt herunter, oder wollen wir uns die ganze Nacht auf der Treppe streiten?«


  Mit einem Mal fühlte ich mich ausgesprochen dumm und folgte dem schwankenden Schein seiner Laterne die Stufen hinab.


  »Geht es Ihnen gut?«, zwang ich mich zu fragen, als das Schweigen beinahe eine halbe Minute angehalten hatte. Ich war überrascht, wie ernst ich die Frage meinte.


  Er zuckte die Achseln. »Der Junge kann mir nicht weh tun. Ich bin verblüfft, wie lange Sie sich gegen ihn wehren konnten.«


  Ich verbuchte das mal als Kompliment. »Wie geht es ihm?«


  Amir blieb vor einer geschlossenen Tür stehen, die ein paar Schritte von der Treppe entfernt war. »Er schläft. Ich habe ihm ein paar Blutkonserven gegeben, um seinen Hunger zu stillen.«


  Seine Miene war unergründlich – wehmütig und wütend zugleich. Beinahe hätte ich den Ärmel seines grauen Wollpullovers berührt, doch mein Selbsterhaltungstrieb meldete sich sofort und hielt mich davon ab. Irgendwie ahnte ich, dass Amir zu berühren nichts von der rein mitfühlenden und freundschaftlichen Geste hätte, Giuseppes Hand zu ergreifen. Amir war düster und mysteriös und einer der Anderen – eine Mischung, die zu faszinierend war, um ungefährlich zu sein.


  »Warum ein so kleines Kind?«, fragte er leise. »Welchen Sinn soll das haben …«


  Seine Frage wirkte seltsam naiv. »Spaß«, entgegnete ich. »Die Turn Boys spielen mit Menschen, wie Katzen mit Mäusen spielen. Nur viel grausamer.«


  »Was werden Sie mit ihm machen?«


  Überrascht blickte ich Amir an. »Ich … ich fürchte, darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, erwiderte ich. »Ich habe ihn einfach nur gesehen und konnte ihn nicht da liegen lassen.«


  Die plötzliche Erkenntnis, in welcher Klemme ich steckte, ließ mich verstummen. Was zur Hölle konnte ich denn tun? Ich konnte ihn wohl kaum mit in die Pension nehmen und riskieren, dass er in seinem Wahn auf die anderen Mädchen losging. Ich konnte ihn hierlassen – nur was geschah, wenn er während des Unterrichts ausbrach? Ich hätte ihn ja zu einer der gemeinnützigen Gruppen gebracht, die sich um frisch gewandelte Vampire kümmerten, aber sie pfählten grundsätzlich jeden, der unter sechzehn war. Wenn sogar sie Angst vor den Kindern hatten, was sollte ich dann ausrichten?


  Seufzend lehnte ich mich an die Wand neben der Tür. Ich spürte, wie sich hinter meinen Schläfen die Vorboten heftiger Kopfschmerzen bemerkbar machten. Es war ein langer Tag gewesen.


  Amir blickte mich an. Ich meine, er blickte mich mit diesen gefährlich dunklen Augen mit den absurd dichten Wimpern an und musterte mein Gesicht, bis ich fühlte, wie mir die Röte in die Wangen stieg. Sein Verhalten erschien mir unverschämt und vollkommen unangemessen, doch ich konnte kein Wort sagen.


  »Ich werde ihn mitnehmen«, sagte er, als ich gerade dachte, durch seinen intensiven Blick dahinzuschmelzen. »Ich kenne einen Ort, an dem er sicher ist. Er wird wieder zu sich kommen. Bei Kindern mag es etwas länger dauern, aber irgendwann finden sie alle zurück zu sich selbst.«


  Gott, wie sehr ich mir wünschte zu wissen, was er war. Oder zumindest, wer er war. Er war rätselhaft und dennoch gänzlich körperlich, hier in diesem feuchten, kalten Keller und nur einen Schritt von mir entfernt.


  »Warum?« Ich war stolz auf mich, zumindest dieses Wort herausgebracht zu haben.


  Er lächelte. »Ich habe meine Gründe. Und ich muss Sie dafür um einen Gefallen bitten.«


  Es ist nur ein Lächeln. »Und der wäre?«


  »Ich nehme an, die Welt zu verbessern ist kein besonders gut bezahlter Job, habe ich recht? Nun ja, es ist eine einfache Bitte, die ich habe, und ich kann Ihnen viel Geld dafür bieten. Geld haben Tunichtgute nämlich jede Menge – sie lenken damit von ihrem mangelnden Verstand und ihrer fehlenden moralischen Stärke ab.«


  Ich konnte nicht genau sagen, ob er sich über sich selbst oder über mich lustig machte. Es war keine Überraschung, dass er Geld besaß. Jemand, der sich so gut kleidete wie er und zugleich so wenig Wert auf Äußerlichkeiten legte, konnte nicht arm sein.


  »Was brauchen Sie?«, fragte ich. Damit kannte ich mich wenigstens aus.


  »Ich möchte, dass Sie einen Vampir für mich ausfindig machen.«


  Ich blinzelte langsam, doch er war noch immer da. »Warum glauben Sie, dass Sie mit dieser Bitte bei mir an der richtigen Adresse sind?«


  »Weil Sie immun sind. Außerdem würde niemand einen Verdacht gegen Sie hegen, denn Ihre unnatürliche Zuneigung für Blutsauger ist in dieser Stadt bekannt.«


  Ich wurde gerade noch rechtzeitig wütend. »Warum um alles in der Welt sollte ich Ihnen helfen, ein unschuldiges Geschöpf zu verletzen?«


  Sein Lächeln wirkte kühl und hart. »Irgendwie glaube ich, dass es Ihnen nichts ausmachen wird. Wollen Sie wissen, um wen es sich handelt?«


  »Vermutlich habe ich gar keine andere Wahl.«


  Er neigte zustimmend den Kopf. »Das stimmt.«


  »Also, um wen geht es?«


  »Rinaldo.«
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  Amir spuckte das Wort aus, als wäre es Vampirgift, und ich konnte praktisch vor meinem inneren Auge sehen, wie der Name ein Loch in die Wand hinter mir brannte. In den tiefen Schatten, die die Öllampe warf, wirkten seine sonst so beeindruckenden Züge geradezu dämonisch – und ich weiß, wovon ich spreche, denn ich habe schon einige Dämonen gejagt. Die Verachtung, die ich vor wenigen Minuten noch für den Mafiaboss empfunden hatte, verblasste angesichts von Amirs Hass. Was auch immer zwischen ihnen stand, es war zweifelsohne gefährlich.


  »Ich soll ihn finden?«, stieß ich hervor und durchbrach damit Amirs verschlossenes und abwartendes Schweigen. »Aber alle wissen von Rinaldo.«


  Er bewegte sich leicht, und das Licht der Lampe bildete ein etwas beruhigenderes Muster auf seinem Gesicht: volle, weiche Lippen, ausgeprägte Wangenknochen und mandelförmige Augen, die ihn außergewöhnlich und reizvoll aussehen ließen. »Hat irgendjemand ihn tatsächlich mal gesehen? Die meisten seiner Untergebenen wissen nicht mal, dass er ein Vampir ist.«


  »Ach, ist er das?«


  Einen Moment lang hätte ich schwören können, dass seine Augen wie Kohlen glühten. »O ja.«


  Bevor ich jedoch herausfinden konnte, ob es sich nur um eine Reflexion der Lampe gehandelt hatte, hatte er sich umgedreht und entriegelte die Tür. Der Raum dahinter war dunkel, doch ich konnte gerade so den Jungen erkennen, der auf dem rauhen, mit Ziegeln gepflasterten Fußboden lag. Seine Augen waren geschlossen, und sein Brustkorb hob und senkte sich langsam – vielleicht alle zehn Sekunden einmal. Seine Haut war noch immer sehr blass, aber seine Fingerspitzen waren leicht gerötet. Die Lippen konnte ich nicht erkennen. Ich will nicht leugnen, dass ich in diesem Moment Panik verspürte. Vampire mögen Geschöpfe dieser Welt sein, doch sie sind ganz sicher nicht menschlich. Sie sind wie Löwen in unserer Mitte – zwar irgendwie zu Empfindungen fähig, aber wir sind unbestreitbar ihre natürliche Beute.


  Amirs Finger glitten kurz über meinen Nacken, wo die winzigen Wunden, die der Junge mir bei seinem Angriff zugefügt hatte, bereits abheilten. Vielleicht war diese Berührung ein Versehen, vielleicht war es ein Moment stummen Trosts und Bestärkung, doch es fühlte sich an wie das Kribbeln von Laudanum-Sirup, der meine Kehle hinabfloss. Ich wartete neben der Tür, während er den Jungen vom staubigen Fußboden hob und ihn sich über die Schulter legte. Die Geste wirkte fast zärtlich, seine Miene dagegen war undurchdringlich. Der Junge rührte sich, als Amir ihn anfasste, aber auch wenn seine Bewegungen unnatürlich schnell waren, schien er nicht angreifen zu wollen. Amir hatte sogar den einzelnen blauen Fäustling in die Manteltasche des Jungen gesteckt. Ich wusste nicht viel über das Erwachen von unlängst gewandelten Vampiren und erst recht nicht über das Erwachen von Kindern. Allerdings wusste ich, dass es eine Phase beinhaltete, die möglicherweise über Wochen hinweg anhielt und in der sie wie Tiere auf der Suche nach Futter und zudem extrem verwirrt waren.


  »Sind Sie sich sicher?«, fragte ich und wies mit einem Nicken auf den Jungen. Amirs schlichte Lösung für mein Problem warf viel zu viele Fragen auf. Wer sind Sie? Wieso wissen Sie, dass es sicher ist? Warum scheinen Sie sich genauso zu sorgen wie ich? So viele Fragen – und keine, die ich ihm stellen konnte.


  »Für gewöhnlich mische ich mich nicht in Ihre Angelegenheiten ein, aber diesmal habe ich ein persönliches Interesse.«


  Meine Angelegenheiten? Ich sah ihn finster an. »Wie überaus edelmütig.«


  »Wenn Sie meine Hilfe nicht wollen, sagen Sie es einfach.«


  Ich sah weg. Einen Moment noch spürte ich seinen Blick auf mir, dann reichte er mir die Lampe und lief los. Ich folgte ihm und hatte unerklärlicherweise Angst, ihn und den Jungen in der Dunkelheit zu verlieren. Schweigend stiegen wir die Treppe hinauf und gingen durch die Korridore. Das Klacken meiner Absätze auf dem Steinfußboden hallte nervtötend. In der Eingangshalle holte ich mein Fahrrad und befestigte meine Tasche daran. Amir war an der Tür stehen geblieben. Ich wartete.


  »Also, werden Sie mir helfen?«, fragte er, ohne mich anzusehen.


  Das rote Haar des Jungen stand dreckstarrend nach allen Seiten ab. Rinaldo zu finden war alles andere als eine einfache (oder ungefährliche) Bitte, doch ich hatte kein Geld und nicht viele Alternativen, bis Sonntag welches aufzutreiben. Außerdem war da der Junge. Oh, ich wusste, dass ich Amir etwas schuldig war, und ihm war es ebenfalls bewusst. Hatte er mir deshalb mit dem Jungen geholfen?


  Machte das genau genommen einen Unterschied? Noch nie in meinem Leben hatte ich jemandem meine Hilfe verweigert, wenn er mich darum gebeten hatte. Ich konnte wohl kaum jetzt damit anfangen, nur weil derjenige, der mich gefragt hatte, die rätselhafteste Person war, die ich je getroffen hatte.


  »Ich werde mehr Informationen brauchen«, sagte ich.


  Er wandte sich ein Stück zu mir um, so dass das Licht der Lampe sein Lächeln vergoldete. »Ich fürchte, ich weiß nicht viel mehr über Rinaldo. Sonst würde ich ihn selbst suchen.«


  »Warum …«


  Seine Miene wirkte plötzlich gebieterisch und unerbittlich. »Meine Gründe gehen nur mich etwas an. Denken Sie darüber nach. Ich werde morgen mit Ihnen darüber sprechen.«


  Ich stellte die Öllampe auf einen Vorsprung neben der Tür und löschte sie. »Na ja, ich habe den Mitarbeitern der Suppenküche in der Third Street versprochen, morgens auszuhelfen, und am Mittag muss ich an der Mahnwache für gerechte Löhne für Nachtarbeiter vor dem Rathaus teilnehmen … Vielleicht habe ich anschließend Zeit, um mit Ihnen zu sprechen. Allerdings findet um sechs Uhr das Treffen der Ortsgruppe der Suffragetten statt, und das dauert immer eine halbe Ewigkeit, und danach …«


  Ich verstummte. Das konnte ich ihm unmöglich erzählen. Er hatte die Augenbrauen auch so schon genug in die Höhe gezogen.


  »Ich dachte immer, Sie schreiben nur theatralische Briefe an Tammany Hall. Schlafen Sie eigentlich auch mal?«


  »Ich kann eben keine Ungerechtigkeit ertragen.« Ich wusste, dass ich schroff klang, aber es war mir egal. Wie konnte er es wagen, mich anzusehen, als würde er mich überhaupt nicht ernst nehmen?


  »Offensichtlich nicht. Also bin sogar ich es wert, mir etwas Gutes zu tun?«


  »Ich kenne Sie doch kaum.«


  Er öffnete die Tür, und ich keuchte auf, als mir ein Schwall eisiger Luft entgegenschlug. Eilig schloss ich die letzten Knöpfe meines Mantels und zog meine Handschuhe hervor.


  »Ihr Vater hat Ihnen sicherlich eingeschärft, fremden Männern nicht zu helfen, oder?«


  Er machte sich schon wieder über mich lustig. Ich sah ihn an und schenkte ihm mein allerschönstes unnahbares Lächeln. »Es ist Ihr Glück, dass ich nicht auf meinen Daddy höre.«


  Er lachte – wieder dieses außergewöhnliche, schöne Lachen – und schlug den Kragen meines Mantels hoch. »Miss Hollis, was muss ich da feststellen … ist das etwa ein Akzent?«


  Noch ehe ich etwas erwidern konnte, noch ehe ich rot werden konnte, war er verschwunden, und die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloss. Einen Moment lang nahm ich seinen Duft noch wahr. Ein Duft nach Orangen und Weihrauch und Feuerholz.


  Nach etwas Übernatürlichem – und nach nichts, das ich benennen konnte.


  


  Langsam fuhr ich auf dem Fahrrad nach Hause. Die Menschen, Pferde und Automobile, die um mich herum auf der Straße unterwegs waren, nahm ich kaum wahr. Amir faszinierte mich schon, seit ich ihm zum ersten Mal in meiner Klasse begegnet war. Jetzt fühlte ich mich jedoch, als hätte er mein Gehirn entnommen und sich selbst an dessen Stelle in meinen Kopf gepflanzt. Es war ein seltsames Gefühl. Ich sollte ihm helfen, einen skrupellosen Mafiaboss und Vampir ausfindig zu machen, der die Einwanderer in der Stadt terrorisierte und beinahe alle Gin-Bars jenseits der Fourteenth Street mit Schmuggelware belieferte. Einen Vampir, der seinen Aufenthaltsort anscheinend nicht einmal seinen eigenen Untergebenen verriet. Amir dachte allen Ernstes, ich könnte ihn finden, weil ich immun gegen Vampirbisse war und niemand einen Verdacht gegen eine Frau hegen würde, die für wohltätige Organisationen arbeitete?


  Dennoch musste ich zugeben, dass die Idee mich reizte. Rinaldo hatte unsere Gemeinde lange genug in Angst und Schrecken versetzt. Nun, da sich mir die Gelegenheit bot, hatte ich wohl kaum eine andere Wahl, als ihn zu stoppen. Einen »Blaustrumpf« nannte Daddy mich manchmal – und er meinte das nicht als Kompliment. Gebildet und mutig, aber unweiblich. All das war ich offenbar, sonst hätte ich den Jungen nicht gerettet. Amir gelang es vielleicht, ihn im Moment zu bändigen, doch irgendwann … Ich wusste, dass wir ihn trotz aller Bemühungen möglicherweise am Ende würden pfählen müssen. Der Junge hatte bestimmt eine Familie, und ich musste wenigstens sie finden.


  Ich hätte versucht sein können, die ganze Sache als Traum abzutun, wenn da nicht die Schlammspritzer auf meinem Rock und die Bissspuren an meinem Hals gewesen wären. Die Wunden würde ich vor Mrs. Brodsky verstecken müssen. Fünf Minuten nachdem ich die Schule verlassen hatte, bog ich von der Delancey Street auf die Ludlow Street und kam schlitternd vor Haus Nummer siebenundachtzig zum Stehen. Eilig verstaute ich mein Fahrrad hinter dem Gitter unter der Treppe, bevor ich förmlich durch die makellos saubere Eingangstür ins Haus fiel. Mrs. Brodsky hatte vielleicht ein Herz in der Größe einer Erbse, aber sie machte ihre Schwächen mit dem Schrubber mehr als wett.


  Das moderne Wunderwerk menschlichen Erfindergeistes, genannt Elektrizität, hatte seinen Weg noch nicht in mehr als zwei der Zimmer unseres sorgfältig geschrubbten Winkels des Universums gefunden. Daher suchte und fand ich lediglich anhand der Gerüche und meiner Erfahrung den Weg durch den stockfinsteren Korridor in die Küche. Katya stand am Herd und schöpfte den Inhalt eines gusseisernen Topfes in eine große Schüssel. Keines der anderen Mädchen war zu dieser Zeit unten, also zog ich mir einen Stuhl an die schmale Anrichte und ließ mich darauf fallen. Mit einem Mal wurde mir klar, wie hungrig ich war. Wann hatte ich zum letzten Mal etwas gegessen? Zum Frühstück? Ich hätte mich bestimmt bewusster um etwas zu essen bemüht, wenn ich es mir hätte leisten können. Troy lud mich manchmal zum Abendessen ins Algonquin oder in ein anderes sagenhaft exklusives Restaurant ein, weil er wusste, dass ich es mir niemals erlauben würde, abzulehnen. Ich hasste es, wie er sein Geld zum Fenster hinauswarf, während so viele andere so dringend Unterstützung brauchten. Ich bemühte mich jedes Mal, ihn durch peinliche und seltsame Wünsche nach fleischlosem Essen zu irritieren, doch Troy lächelte mir immer nur zu und gab dem Kellner ein extra großzügiges Trinkgeld. Zephyr Hollis mit einem Dämonenjäger beim Dinner im Algonquin. Wahrscheinlich war jeder Mensch bereit, seinen Prinzipien ein bisschen untreu zu werden, wenn er nur hungrig genug war.


  Nachdem ich Platz genommen hatte, stellte Katya die dampfende Schüssel zusammen mit einem schweren Zinnlöffel und einem großen Glas Wasser vor mich auf den Tisch. Inzwischen bewegte sie sich sehr langsam – sie war im achten Monat schwanger und sah aus, als würde sie jeden Moment platzen.


  Ich dankte ihr und nahm schnell ein paar Löffel von der heißen Suppe mit Matzenbrot-Bällchen und Karotte. Die Brühe war dünn und versalzen, aber es fiel mir kaum auf. Nach zwei Jahren mit Mrs. Brodskys fleischloser Suppe hatte ich aufgehört, mir zu wünschen, sie würde besser schmecken, und war stattdessen dankbar, dass es überhaupt etwas gab. Es war zu leicht, in der Anonymität dieser Großstadt einfach zu verhungern.


  »Wo ist sie?«, fragte ich, als mein Magen endlich aufgehört hatte, sich so anzufühlen, als würde er sich selbst verdauen.


  Katya lächelte schief und deutete nach oben.


  »O nein, Mr. Brodsky schon wieder?« So nannten wir heimlich den unverheirateten Seemann, den unsere sonst so steife und ehrenwerte Wirtin ab und an auf einen »Tee« mit in ihre Räumlichkeiten nahm. Nicht im Traum hätten wir es gewagt, sie darauf anzusprechen, doch auf diese Weise hatten wir immer etwas zu tratschen, wenn sie einer von uns einen Vortrag über die Sperrstunde hielt, die mal wieder nicht eingehalten worden war.


  Katya lachte und begann, die restlichen Küchenutensilien wegzuräumen. Ich wusste nicht, ob sie sprechen konnte, denn in den sieben Monaten, die sie nun schon bei uns lebte, hatte ich sie nie auch nur ein Wort sagen gehört. Ihr Ehemann, ein Bauarbeiter, war ums Leben gekommen, als der Tunnel für die Untergrundbahn, den er mit ausgehoben hatte, in sich zusammengestürzt war. Er war unter dem Schutt erstickt. Eine Woche später hatte Katya festgestellt, dass sie schwanger war. Das war übrigens in Mrs. Brodskys Augen auch der einzig akzeptable Umstand, der sie dazu hatte bewegen können, ihre bekanntermaßen strengen Moralvorstellungen etwas zu lockern und einem schwangeren Mädchen zu gestatten, in ihrer Pension zu wohnen. Katya lebte von der mageren Rente ihres Ehemannes und half Mrs. Brodsky im Haushalt.


  Nachdem ich meine Schüssel abgewaschen hatte, wünschte ich Katya eine gute Nacht und stieg die Treppe hinauf in mein Zimmer im vierten Stock. Meine Beine fühlten sich wie Brandpaste an, als ich endlich mit rotem Gesicht und völlig außer Atem oben ankam.


  »Schlafen Sie eigentlich auch?«, hatte Amir mich gefragt. Gott, ich fühlte mich, als könnte ich eine ganze Woche Schlaf gebrauchen. Aileen war natürlich noch wach, als ich unser Zimmer betrat. Rauchend saß sie auf ihrem Bett, aschte aus dem Fenster und hielt einen billigen erotischen Roman mit einer anatomisch äußerst fragwürdigen Coverabbildung in der linken Hand.


  Sie hatte sich eine Strumpfhose aus Kunstseide um ihre schwarzen Locken gewickelt, als Ersatz für einen der derzeit angesagten seidenen Turbane, die sie sich wohl kaum leisten konnte. Dazu trug sie einen Body, der ungefähr zwei Nummern zu groß war, und schaffte es trotzdem, modisch perfekt auszusehen. Aileen war – trotz ihres unauslöschlichen irischen Akzents – durch und durch ein New Yorker Vamp. Sie verbrachte Stunden damit, ihren Lebensstil zu pflegen, auch wenn sie in der Fabrik nur einen Hungerlohn verdiente. Sie schraubte die Deckel auf Flaschen mit Weihwasser – eine Arbeit, die mich persönlich in den Selbstmord getrieben hätte, ihr dagegen anscheinend nicht so viel ausmachte. Einmal hatte sie mir verraten, dass sie die Kunst, Flaschen zuzuschrauben, perfektioniert habe und nebenher sogar noch lesen könne, wie andere Menschen sich miteinander vergnügten.


  Sie blickte auf. »Ich habe dir doch gesagt, dass du bei Neumond nicht unterrichten sollst. Haben sie dich aus dem Gebäude gejagt? Oder hast du dich einfach nur so aus Spaß in der Gosse gewälzt?«


  »Auf jeden Fall aus Spaß«, erwiderte ich und lehnte mich an die Tür, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Heilige Muttergottes!«, stieß sie hervor, als ich meinen Mantel auszog und sie den Schlamm entdeckte, der inzwischen auf meinem Hinterteil trocknete. »Bist du dir sicher, dass du nicht doch lieber in der Fabrik arbeiten möchtest?«


  Ich knöpfte meinen Rock auf und schleuderte ihn auf den Fußboden zwischen unseren Betten. »Nach dem heutigen Tag werde ich ernsthaft darüber nachdenken.«


  Sie lächelte mitfühlend. »Tja, ich weiß, was dich aufheitern wird. Diese Autorin hier«, sie hielt inne und warf einen Blick auf das Cover ihres Liebesromans, »Verity Lovelace, ist sehr gewandt, was gewagte Umschreibungen angeht.«


  Meine Bluse gesellte sich zu dem Rock auf den Boden, und ich zog einen Morgenmantel aus meinem Schrankkoffer.


  »Besser als ›von Tau benetzte Liebeskluft‹?«, fragte ich, während ich den Verschluss meines Büstenhalters öffnete.


  »Oh, das kannst du dir nicht vorstellen. Hier.« Sie blätterte zu einer Seite, die ein Eselsohr hatte. »›Ihr Anus war der Inbegriff makelloser Schönheit, die jungfräulichen Fältchen rötlich wie Apfelbäckchen, mit einer köstlichen knospenden Kirsche in der Mitte.‹«


  Ich machte das letzte Häkchen auf und atmete tief und befreit durch. »Oje«, entgegnete ich grinsend. »Erzähl mir nicht, dass er die Kirsche … pflücken will?«


  Aileen lachte und drehte sich auf den Bauch. »Es ist schockierend. Und ziemlich unschön, wenn man Madame Lovelace vertrauen kann.«


  »Aileen, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du nicht abgeneigt bist.«


  Vergnügt hob sie die Hand. »Oh, wer weiß? Mit dem richtigen Mann könnte ich mir alles vorstellen.«


  »Wenn Mrs. Brodsky ihn nicht vorher in die Finger bekommt.«


  Aileen seufzte.


  »Sie führt sich auf wie deine Ersatzmutter«, neckte ich sie.


  »Meine Mutter – Gott hab sie selig – war allerdings kein verdammter Bewährungshelfer.«


  Unsere Vermieterin war völlig vernarrt in Aileen und überaus interessiert an ihren Angelegenheiten. Mich hielt sie selbstverständlich für schlechten Einfluss. Es gab Zeiten, in denen ich versucht war, ihr Aileens Sammlung von erotischen Groschenromanen zu zeigen. Ich knotete den Gürtel meines Morgenmantels zu und ergriff ein Frotteehandtuch. »Ist noch heißes Wasser übrig?«


  »Nur, wenn du es dir selbst aufwärmst. Mr. Brodsky ist schließlich da.«


  Ich verzog das Gesicht. »Natürlich. Na ja, sag mir Bescheid, wenn du noch auf weitere Kleinode der erotischen Literatur stößt.«


  Mit großen Augen nickte Aileen mir verschwörerisch zu, und ich ging durch den schwach beleuchteten Flur ins Badezimmer. Zuerst lief noch lauwarmes Wasser in die Porzellanwanne mit den verschnörkelten Füßen, doch schon im nächsten Moment war es eiskalt. Mein Tagesablauf bedeutete zwar, dass ich des Öfteren in kaltem Wasser baden musste, dennoch warf ich einen finsteren Blick zur Decke, die mich von Mr. Brodsky trennte. Ich war mir sicher, dass er sich nicht damit herumplagen musste, seine Haare mit Wasser zu waschen, das nur unwesentlich wärmer war als eine zugefrorene Pfütze. Sicher, er musste dafür den ohne Zweifel beängstigenden Hunger von Mrs. Brodsky stillen. Ich ging jede Wette ein, dass sie ihn eigenhändig schrubbte. Mit Stahlwolle. Nach exakt zweieinhalb Minuten sprang ich aus der Badewanne und rieb meine prickelnde Haut hastig mit dem Frotteehandtuch ab. Nass berührte mein Haar meine Schultern, doch wenn es trocknete, bildete es krause Locken um meinen Kopf. Nur selten fand ich die Zeit, es zu bändigen. Mamas Haare sind rotblond und hängen ganz gerade bis hinab zu ihren Oberschenkeln, während ich das widerspenstige Haar von meinem Daddy geerbt habe. Wie sollte es auch anders sein?


  Als ich zurück ins Zimmer kam, hatte Aileen die Lampe heruntergedreht, lag verkehrt herum auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Die Strumpfhose hatte sie abgenommen und auf den Fußboden geworfen. Ich zog ein Baumwollnachthemd an, das meine Mutter mir zu meinem zwölften Geburtstag geschenkt hatte, und sank auf mein Bett. Es mochte eine alte, abgenutzte Matratze sein, doch nach einem Tag wie diesem fühlte sie sich wie ein kleines Stück Himmel an.


  »Ist irgendetwas Aufregendes passiert?«, fragte ich.


  »Sie tun es gerade im Speisewagen des Orient Express.«


  Ich dachte darüber nach. »Findest du das nicht unbequem?«


  »Ich glaube, vor allem Verity Lovelace findet es unbequem. Also«, sagte sie und starrte noch immer an die Decke, »was ist geschehen?«


  »Die Turn Boys. Sie haben einen kleinen Jungen erwischt, und ich schwöre, dass er unglaubliche Ähnlichkeit mit Harry hatte. Ich …« Auf einmal war ich mir nicht sicher, ob und wie ich den Rest erzählen sollte.


  Aileen drehte den Kopf und sah mich an. »Hat die Polizei ihn gepfählt?«


  »Na ja, nein, äh … Eigentlich habe ich ihn mit in die Schule genommen, und dort hat einer meiner Schüler … also, er besucht einen Kurs, obwohl er es ganz sicher nicht nötig hat. Na ja, egal. Er ist auf jeden Fall kein Mensch, und er wirkte, als könne er mit dem Jungen fertig werden, außerdem sagte er, er werde sich um ihn kümmern, wenn ich ihm dafür einen Gefallen täte.«


  Aileen brauchte fast eine Minute, um die zusammenhanglose Flut an Informationen aufzunehmen. Ihre Miene war noch undurchdringlicher als sonst. »Sind das Bissspuren an deinem Hals?«, fragte sie schließlich.


  Unwillkürlich griff ich mir an den Hals und wünschte mir, ich wäre so geistesgegenwärtig gewesen, die Wunden zu verdecken. Aileen hielt nicht viel von den meisten »Risiken« (wie sie es nannte), die ich einging, und ich hasste es, sie unbewusst bestätigt zu haben. »Das war nur der Junge«, erwiderte ich abwehrend. »Er war im Blutrausch.«


  Missmutig schürzte Aileen die Lippen. »Das kann ich mir vorstellen. Und was bist du? Im Wohltätigkeitsrausch?«


  »Das ist unfair.«


  »Ach? Damals in Dublin habe ich gesehen, wie ein gerade gewandeltes Kind dreißig Fabrikarbeiter und zwei Polizisten getötet hat, bevor es ihnen gelungen ist, es zu pfählen. Verflucht noch mal, Zephyr, du solltest am besten wissen, wie gefährlich sie sind. Du hast jeden Tag mit ihnen zu tun!«


  Verdammt, sie hatte recht. Ich hatte gewusst, dass es verrückt war, als ich den Jungen mit in die Schule genommen hatte. Doch jede andere Lösung war für mich nicht in Frage gekommen – und daran hatte sich auch jetzt nichts geändert. Es kam mir ungerecht vor, wenn das ohnehin schon tragische Schicksal von Kindern, die gewandelt wurden, darin gipfelte, dass man sie viel zu jung pfählte.


  »Obwohl ich nicht glaube, dass es einen Kreuzritter wie dich interessiert, aber du und dein Schüler habt gegen das Gesetz verstoßen. Und dann auch noch gegen eines, das sie tatsächlich verfolgen und mit aller Macht durchsetzen.«


  »Amir … Ich weiß nicht wie, aber ich bin mir sicher, dass er damit zurechtkommt. Niemand wird es jemals erfahren. Nicht, solange du nicht vorhast …«


  »Zephyr!«


  »Tut mir leid.«


  Sie schwieg so lange, dass ich mich schon fragte, ob sie möglicherweise eingeschlafen war. Doch mit einem Mal setzte sie sich auf, um die Lampe zu löschen.


  »Also«, sagte sie und lag wieder rücklings auf dem Bett. »Möchte ich wissen, um was es sich bei diesem Gefallen handelt?«


  Ich muss einen Vampir und berüchtigten Mafiaboss finden, damit Amir ihn umbringen kann. »Vermutlich nicht.«


  Sie seufzte. »Oh, Zephyr. Warum kannst du nicht einfach tanzen gehen, wie wir anderen auch?«


  


  Am nächsten Morgen dachte ich während der gesamten Schicht in der Suppenküche über Amir und Rinaldo nach. Versonnen schöpfte ich dickflüssigen Haferbrei in Schüsseln und teilte sorgfältig den braunen Zucker ein. Ich hatte mich nie für eine rachsüchtige Person gehalten. Doch nachdem ich erfahren hatte, was Rinaldo Giuseppe angetan hatte, und nachdem ich im Laufe der Jahre noch so viele andere entsetzliche Geschichten gehört hatte, stellte ich fest, dass ich begierig war, dafür Sorge zu tragen, dass er endlich seine gerechte Strafe bekam. Ganz sicher würde die Polizei sich nicht um ihn kümmern – vermutlich wurde sie von ihm geschmiert. Und Gruppen wie die Defender um Troy waren zu sehr damit beschäftigt, im Auftrag von scheinheiligen Bürgern kleine Vampire zu pfählen oder Nester von Anderen auszuheben, um sich um das wirklich Böse zu kümmern. Natürlich wusste ich um die Gefahren, und ich hätte dieser Sache niemals blind zugestimmt. Doch wenn es den Hauch einer Chance für mich gab, sollte ich es probieren. Amir hatte recht – wer würde mir gegenüber schon einen Verdacht hegen? Niemand hier wusste von meiner Immunität.


  Aber zuerst musste ich ein paar Nachforschungen anstellen. Sobald sich in der Suppenküche die Gelegenheit ergab, zog ich mich höflich zurück und beschloss, die vierzig Minuten zu nutzen, die mir noch bis zur Mahnwache blieben. Wie eine Wahnsinnige radelte ich in die Canal Street und schob mein Fahrrad dann über Dreck und Berge von Schutt auf die Baustelle. Die Arbeiter wollten gerade Mittagspause machen. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass keiner der Männer, die am helllichten Tag auf den Winden oder auf dem Boden saßen, ein Vampir war. Nein, die Blutsauger waren noch immer tief in dem Tunnel, die Sonne trennte sie von diesen normalen, sterblichen Männern.


  Je jünger der Vampir, also je kürzer seine Wandlung her ist, desto weniger anfällig ist er für Sonnenlicht, das einen Vampir für gewöhnlich verbrennt. Dennoch ist Sonnenlicht für keinen Vampir angenehm, und der unnatürliche Kontrast zwischen der Blässe ihrer Haut und dem Rot, wenn sie gerade ihren Hunger gestillt haben, ist bei Tageslicht noch auffälliger.


  Die Arbeiter verstummten, als ich an ihnen vorbeiging. Verlegen zog ich meinen Cloche-Hut tiefer ins Gesicht, so dass er meine Augen verdeckte.


  »Eine Baustelle wie diese«, hörte ich meine Mutter sagen, »ist nicht der Ort, an dem sich eine anständige junge Frau aufhalten sollte.«


  Ich bangte ganz bestimmt nicht um meine Sicherheit und auch nicht um die viktorianischen Moralvorstellungen meiner Mutter, aber angesichts des Schweigens und der bohrenden Blicke wünschte ich mir, ich wäre nicht aus einer Laune heraus hierhergekommen. Hätte ich nicht bis heute Abend warten können, wenn er zu Hause war? Die Männer pfiffen mir nicht einmal hinterher, was mich dankbar stimmte und zugleich sehr verärgerte. Groß und mager mit winzigen Brüsten – auf einer von F. Scott Fitzgeralds legendären, glamourösen Partys auf Long Island mochte das schick sein, hier dagegen fühlte ich mich wie ein schlaksiger Teenager.


  Ich biss die Zähne zusammen und rief mir mahnend in Erinnerung, wie wenig Zeit mir für diesen Gang blieb.


  »Ist Giuseppe heute da?«, fragte ich den nächstbesten Bauarbeiter zu meiner Rechten, einen dunkelhäutigen Mann mit Bartstoppeln und einem runden Filzhut, der schräg auf seinem Kopf thronte.


  »Was will ein Mädchen wie Sie von einem Blutsauger?«, fragte er mit breitem Akzent. Der Mann schien aus dem Süden zu stammen. »Sie sind ein so dürres, kleines Mädchen, dass Sie für ihn wohl kaum ein attraktiver Snack zum Vernaschen sind.«


  Offenbar hielten er und seine Kumpels den Spruch für ausgesprochen geistreich, denn sie fielen vor Lachen praktisch von ihren Sitzen. Ich wollte gerade aufgeben und jemand anders fragen, als er sich endlich wieder beruhigte.


  »Hey, Giuseppe!«, schrie er in die ungefähre Richtung des Tunneleingangs, der mit einem Gerüst versehen war. »Hier ist ein Blutbeutel, der dich sehen will.«


  Blinzelnd starrte ich in den Schatten des Tunneleingangs und konnte nur die undeutlichen Umrisse einer großen Gestalt ausmachen, die dort aufgetaucht war. Ich dankte dem Bauarbeiter und machte mich über die ziemlich steil abfallende Böschung auf den Weg zum Tunnel.


  Einer der Männer hinter mir sagte in einem mir unbekannten Dialekt einen Satz, in dem unter anderem das Wort »Dessert« vorkam. Das Lachen seiner Kumpel wirkte wie ein Schwall eiskalten Wassers auf meinen Rücken, als ich nun auf Giuseppe zueilte.


  In dem Moment, als ich unter dem vereisten Gerüst aus Holz hindurchging, wurde mir klar, was für einen Fehler ich begangen hatte. Giuseppe stand etwas verdeckt in den Schatten, so dass ich sein Gesicht kaum sehen konnte. Doch ich vermochte an dem ängstlichen und wütenden Ausdruck in seinen unnatürlich hellen Augen zu erkennen, dass ich nicht eben ein willkommener Gast war. Er war misstrauisch, weil er sich wahrscheinlich nicht vorstellen konnte, warum ich ihn ausgerechnet hier aufsuchen sollte. Und wenn er es erst erfuhr? Oh, verflucht. Ich bin so eine Idiotin.


  »Miss Hollis? Ist irgendetwas passiert? Wenn es um das Geld geht …« Er blickte sich um und senkte die Stimme. Mit der rechten Hand nestelte er an etwas in seiner Hosentasche, während er mit der linken die Krempe seiner Mütze zurechtzog. Ich konnte seine Nervosität spüren – und das, obwohl ich ebenso sehr eine Empathin bin wie mein Fahrrad. »Ich werde es Ihnen zurückzahlen, das schwöre ich, aber …«


  Schnell schüttelte ich den Kopf und zwang mich dazu, nicht zurückzuweichen. Ich hätte mich im Tageslicht so viel sicherer gefühlt als hier. »Nein, nein, darum geht es nicht. Ich habe Ihnen doch schon gestern gesagt, dass Sie das Geld nur zurückzahlen sollen, wenn Sie können. Es ist …« Ich zögerte und platzte dann heraus: »Ich wollte Ihnen ein paar Fragen über Rinaldo stellen.«


  Die Worte in ihrer schlichten Dreistigkeit ließen ihn erstarren, und ich zuckte zusammen. Meine Pläne mochten sich im Bett oder in der Sicherheit der Suppenküche durchaus vernünftig angehört haben, in der Gegenwart eines der zahllosen Opfer von Rinaldos Brutalität dagegen fühlte ich mich wie ein kleines Mädchen, das unwissentlich mit dem Tod flirtete. Ich hätte mich beinahe entschuldigt und wäre gegangen, aber Giuseppe ergriff grob meinen Ellbogen und zog mich tiefer mit sich in den Tunnel hinein. Meine Augen gewöhnten sich an das schummrige Licht, das einige Gaslampen und die Glühbirnen spendeten, die in unregelmäßigen Abständen aufgehängt waren. Allmählich wurden mir auch die eindringlichen, neugierigen Blicke der anderen Arbeiter bewusst. Das Einzige, was ich jedoch hörte, war Wasser, das irgendwo hinter mir von der Decke tropfte, und das leise Summen der elektrischen Beleuchtung. Sogar meine Schritte wurden durch den Dreck gedämpft, und keiner der Männer hier hielt Atmen für besonders wichtig.


  Ihre Augen schienen in der Dunkelheit zu lodern, räuberisch, übernatürlich, aufmerksam. Die Luft roch nach feuchter Erde und nach etwas, das ich kaum benennen konnte – der sonderbar antiseptische Geruch einer Meute von Vampiren. Ich fühlte mich wie ein Lamm, das die Höhle des Löwen betrat. Immunität bedeutete nicht, wie Aileen mich immer wieder ermahnte, dass die »Mistkerle dir nicht das Blut aussaugen können, bis du tot bist«.


  »Zephyr, Sie wissen, dass Sie nicht hier sein sollten«, sagte Giuseppe. Seine Stimme war so leise, dass ich mich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. Wir standen ein paar Meter von dem nächsten Vampir entfernt, doch ich wusste, wie außergewöhnlich scharf ihr Gehör war. »Hat er Sie bedroht?« Er wirkte ernsthaft besorgt. Selbstverständlich war er das auch – wie lange schon lebte er in Angst und Schrecken vor Rinaldo?


  Mein Atem ging flach, und ich fühlte mich schwindelig. »Nicht wirklich …«, erwiderte ich. »Aber ich wollte wissen, ob Sie ihn je getroffen haben. Ich meine, persönlich.«


  Ich begegnete seinem ungläubigen Blick, und der Trotz siegte um Haaresbreite über die nackte Angst.


  »Ist das für eine von Ihren Gesellschaften?«


  Ich hatte diese Betonung des letzten Wortes schon öfter gehört, normalerweise von meinem Vater oder Troy. Nie hatte ich damit gerechnet, dass einer meiner Schüler je so voller Hohn sprechen könnte. Sicher, ich hatte ihn provoziert. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Ich habe jemandem meine Hilfe versprochen und brauche nur ein paar Informationen.«


  »Warum kommen Sie dann zu mir? Warum hierher?«


  Atme, Zephyr. »Ich … Es war gedankenlos von mir, Sie hier zu fragen. Es tut mir leid. Ich dachte, Sie wüssten vielleicht Näheres, weil …«


  »Ich weiß überhaupt nichts über Rinaldo, Miss Hollis. Ich habe auch keine Ahnung, wie Sie darauf kommen, dass ich etwas wissen könnte. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen? Ich muss weiterarbeiten.«


  Einen Moment lang wurden seine Augen heller, und die Iris verfärbten sich schwarz. Unnatürliches Licht pulsierte dahinter, führte einen flüssigen, fesselnden Tanz auf, der mich unweigerlich in seinen Bann gezogen hätte, wenn ich nicht immun gewesen wäre. Für einen Augenblick war ich schockiert, dann gab ich vor, mich zu entspannen, und neigte den Kopf in seine Richtung. Unendlich lange schon hatte kein Vampir mehr versucht, mich mit einem Blick in seine Gewalt zu bringen, weshalb ich fast vergessen hätte, dass sie dazu in der Lage waren. Wenn ich nur daran gedacht hätte, etwas Knoblauch mitzunehmen – dann hätte ich wenigstens überzeugend so tun können, als würde der Bann bei mir nicht wirken, denn die Wurzel schwächte die Kräfte junger Vampire.


  Verstohlen schob ich meine Hand in die Tasche und ergriff das Messer mit der silbernen Klinge. Hatte Giuseppe tatsächlich vor, mich zu beißen? Nach ein paar Sekunden wurde das Licht jedoch schwächer, und seine Augen nahmen wieder ihren normalen Braunton an. Es war also nur eine Warnung gewesen.


  Der harte Zug um seinen Mund wurde weicher. »Künftig vergessen Sie hoffentlich nicht mehr, wie gefährlich das hier ist«, flüsterte er. »Lasst sie vorbei!«, rief er dann an die anderen Arbeiter gewandt.


  Damit ging er weg. Für die Männer im Tunnel schien ich nicht länger von Interesse zu sein.


  Na ja, es ist nichts Unehrenhaftes, wenn man den geordneten Rückzug antritt. Auch bekannt als: Jetzt aber so schnell wie möglich raus hier, bevor ich bei lebendigem Leibe verspeist werde. Flugs hob ich mein Fahrrad auf, das ich achtlos hatte fallen lassen, und hastete zum Ausgang. Ich wollte rennen, doch es erschien mir wenig würdevoll, und ich wollte meinem Ruf nicht noch mehr schaden, als ich es ohnehin schon getan hatte. Ich konnte jetzt schon hören, was sie hinter meinem Rücken sagen würden: »Diese Abendschullehrerin ist vor einem Haufen Blutsauger aus dem Tunnel geflüchtet. Und sie unterrichtet die Kerle auch noch, diese Idiotin.«


  Ich befand mich gerade unter dem Gerüst am Tunneleingang und wollte ins Tageslicht hinaustreten, als sich plötzlich ein riesiger Eiszapfen von einer Holzplanke über mir löste. Bevor ich ausweichen konnte, riss jemand den Zapfen mit übernatürlicher Schnelligkeit direkt aus der Luft an sich. Der Schreck verjagte die Angst, und ich war mit einem Mal wütend und kampfbereit. Ohne dass ich bewusst danach gegriffen hätte, wirbelte ich mit meinem Messer in der Hand zu meinem Retter herum. Reglos stand er halb im Sonnenlicht, als wollte er sein Anderssein bewusst zur Schau stellen. Er gehörte mehr als offensichtlich zu den Anderen, denn während seine Haut im Sonnenlicht fast grau wirkte, war sie im Schatten schokoladenbraun. Er hielt den Eiszapfen in der linken Hand, doch das Eis schmolz nicht. Fast wirkte der Zapfen wie ein Pflock zum Pfählen. Ein widersprüchliches Bild. Als es selbst in mein langsam arbeitendes Gehirn vorgedrungen war, dass der Mann nicht vorhatte, mich anzugreifen, entspannte ich mich etwas und schob nervös mein Messer zurück.


  »D… Danke«, stammelte ich.


  Der Mann war älter als die meisten anderen Bauarbeiter, zumindest schien er äußerlich älter zu sein. Angesichts seines leicht ergrauten Haars und des Barts nahm ich an, dass er mindestens fünfzig gewesen sein musste, als er gewandelt worden war.


  »Sie sind die Lehrerin, stimmt’s? Die Vampirrechtlerin? Was wollen Sie von Rinaldo?«, fragte er, nachdem er mich einen unangenehm langen Moment gemustert hatte.


  Ich fluchte innerlich und bemühte mich, eine einleuchtende, möglichst harmlose Erklärung zu finden. Wie zum Beispiel: »O nein, ich habe mich nur nach meinem Bruder erkundigt, der zufällig auch Rinaldo heißt – nicht nach dem niederträchtigen Mafiaboss. Wie dumm von mir!« Außerdem … Vampirrechtlerin? Oje, mein armer Ruf.


  »Ich …« Ich bin unglaublich dumm? »Ich wollte nicht …«


  Er unterbrach mein Gestammel mit einem Lächeln, das seltsam ermutigend war. »Niemand hat Rinaldo je zu Gesicht bekommen, am allerwenigsten wir, und ganz sicher nicht Giuseppe, der bedauernswerte Narr. Näher als bis zu Dore, Rinaldos rechter Hand, kommen wir nicht an ihn heran. Er ist ungefähr hundert Jahre alt.« In atemberaubender Geschwindigkeit drehte er den Eiszapfen zwischen seinen Fingern, ehe er ihn fallen ließ, so dass er auf dem Boden in unzählige Stücke zerbarst. »Sie wollen Dore nicht treffen, und Sie wollen ganz sicher nicht ins Blickfeld von Rinaldo geraten. Also, wem auch immer Sie helfen, tun Sie sich beiden einen Gefallen und raten Sie ihm, es sein zu lassen. Sie hatten schon bessere Einfälle.«


  Ich verzog den Mund zu einem spöttischen kleinen Lächeln. Wie wahr, wie wahr. Ich wollte etwas erwidern, doch er nickte mir nur zu und ging dann zurück in den Tunnel.


  Die geistlosen Sprüche der Männer, die ich mir anhören musste, als ich auf mein Fahrrad stieg, waren beinahe beruhigend. Wenigstens glühten ihre Augen nicht. Wenigstens wollten sie, auch wenn Zurückhaltung nicht ihre Stärke war, nicht mein Blut.


  


  Meine Stimme klang während unserer Sprechchöre auf der Demonstration für gleiche Bezahlung bei Nachtarbeit vor dem Rathaus ungewöhnlich belegt. Unser ehrenwerter Bürgermeister Jimmy Walker, der die Hälfte seines Erfolgs seinem guten Aussehen und die andere Hälfte der geschmierten Demokratischen Partei in Tammany Hall verdankte, spielte mit dem Gedanken, ein Veto gegen ein Gesetz einzulegen, das die Löhne der Anderen verbessern helfen sollte, die oft die Nachtschicht auf Baustellen und in Fabriken übernahmen.


  Ich hatte zwar nicht geholfen, diese Demonstration zu organisieren, aber ich war Mitglied in beiden Bürgervereinen, die die Kundgebung unterstützten – dem Bund der Menschen für die Rechte der Anderen und dem Familien-Aktionskomitee für nichtmenschliche Arbeiter. Ich nahm allerdings nur selten an den Versammlungen teil, da ich mit meinen einunddreißig anderen Gesellschaften schon genug zu tun hatte. Daddy meint, dass ich eine Streberin sei, Aileen dagegen hält mich für einen weichherzigen Trottel. Ich bin mir sicher, dass sie sich eine Menge zu erzählen hätten, wenn die Welt implodieren würde und die zwei sich treffen würden.


  Ich stand neben Iris Tomkins, einer Frau, deren Engagement für fortschrittliche Angelegenheiten ähnlich groß war wie ihr Körperumfang. Sie gehörte zu der kleinen Gruppe ortsansässiger Aktivisten, die in der New Yorker Elite einiges Ansehen genossen. Zwar auf der untersten Stufe, aber Iris spielte ihre Rolle als Dame der Gesellschaft sehr überzeugend und mit Leib und Seele. Ich mochte sie, vor allem, weil sie meine Meinung über die tendenziell ausschweifenden und unglaublich langatmigen Diskussionen auf den Treffen der Suffragetten teilte. Sie bezeichnete sich selbst als eine anarchisch-feministische Angehörige der feinen Gesellschaft – quasi Emma Goldman, die bekannte Anarchistin und Friedensaktivistin, gepaart mit einem Spritzer Oscar Wilde. Im Augenblick machten ihre grölenden Rufe, »Jimmy, gib grünes Licht – Nachtarbeit lohnt sich sonst nicht!«, meine gequälten Anstrengungen überflüssig.


  Irgendwann gab ich einfach auf und bewegte nur noch die Lippen. Es schien, dass meine Fähigkeiten, einem Vampir gegenüberzutreten, furchtbar eingerostet waren. Früher, als ich noch mit Daddy oder Troy zusammengearbeitet hatte, war ich nach einer Auseinandersetzung nie so angeschlagen gewesen. Natürlich hatte ich auch nie mutterseelenallein in einer Höhle voller Vampire gestanden. Ich war nie von jemandem bedroht worden, den ich seit mehr als einem Jahr zu kennen glaubte, und ich hatte nie ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, mit der Gefahr zu flirten, die von einem so mächtigen Vampir ausging.


  Der gute alte Jimmy musste gegen ein Uhr auf dem Weg zu seinem Wagen an uns vorbei. Zu dem Zeitpunkt waren bereits zahlreiche Vertreter der Presse anwesend, standen zwischen uns, schossen Fotos und machten sich eifrig Notizen. Ich war in der vordersten Reihe, die rechte Hand gefangen in Iris’ kräftigem Ellbogen, während ich mit der linken die Ecke eines Transparentes hochhielt, auf dem zu lesen war:


  


  Jimmy, würden Sie für 50 Cent pro Nacht arbeiten?


  


  Iris hatte offenbar beschlossen, meine mangelnde Begeisterung mit ihrer auszugleichen, die sie korrekterweise als ausreichend für zwei einschätzte. Ihre Stimme war so durchdringend, dass sie die Sprechchöre praktisch sang. Ich lehnte mich an sie und war dankbar für den Halt. Heute Morgen hatte ich glatt vergessen, etwas zu essen, dabei hatte ich Hunderten von Mittellosen das Frühstück serviert.


  »Geht es Ihnen gut, meine Liebe?« Iris hatte mittendrin aufgehört zu rufen und sah mich fragend an.


  Ich straffte augenblicklich die Schultern und wartete darauf, dass sich der weiße Nebel vor meinen Augen verzog. »Oh, Entschuldigung. Ich glaube, ich bin nur ein bisschen hungrig.«


  Sie nickte mitfühlend und tätschelte mir die Hand. Zum Glück blieben mir die Vorhaltungen über meine jämmerlichen Essgewohnheiten erspart, da in diesem Moment »Beau Jimmy« Walker, der »Nachtbürgermeister« von New York höchstpersönlich, gerade mal zwei Schritte von uns entfernt stand.


  Eines musste man ihm lassen: Er wusste, dass wir ihn hassten, und er sah auch die gierige Pressemeute, aber es schien, als würde die Situation ihn nicht im Geringsten aufregen. Er ließ sich Zeit, als er die Treppe hinunterging, unterhielt sich mit seinen Beratern und wechselte lächelnd mit jedem, der ihn ansprach, ein paar Worte. Er ignorierte uns auch nicht, sondern blickte sich einfach zu beiden Seiten um und winkte, als wären wir eine Art Begrüßungskomitee. Was vermutlich gar nicht mal so abwegig war.


  Er war ein beliebter Bürgermeister. Ein gutaussehender, gerissener Dilettant in einem Zeitalter, in dem die äußerst kreative Suche nach Muße und Ablenkung zur Kultur der gesamten Nation geworden zu sein schien. Auch wenn die Sterblichkeitsrate von Kindern in einigen Gegenden der Lower East Side und Harlems sogar Gott die Tränen in die Augen trieb und auch wenn die Anderen und Neger noch immer behandelt wurden, als wären sie weniger wert als die meisten Menschen. Einige Leute hatten viel Geld, und die Presse tat nur zu gern so, als hätte auch der Rest von uns genug zum Leben und keine Probleme.


  Ganz in unserer Nähe blieb der Bürgermeister stehen, und als er sich zur Seite wandte, um die Frage eines seiner Berater zu beantworten, blieb sein Blick an mir hängen. Beinahe so, als würde er mich erkennen … Ehe ich begriff, was er tat, ging er an seinem Mitarbeiter vorbei und hielt direkt vor mir inne.


  Die Klatschpresse hatte ihm den Spitznamen »Nachtbürgermeister« gegeben, weil er eine Vorliebe für ausschweifende Partys hatte. Er war blass wie jemand, der die Sonne nicht oft sah. Mit seinem blauen Hut und dem cremefarbenen Seidenanzug machte er zugegebenermaßen einen umwerfenden Eindruck. Sein Lächeln wirkte neugierig und sehr selbstsicher.


  »Ich meine, mich zu erinnern, Sie schon einmal gesehen zu haben.«


  »Mich … Tatsächlich?« Etwas Schlagfertigeres brachte ich nicht heraus, da mein Verstand sich offenbar in die Ferien verabschiedet hatte. Ich brauchte etwas zu essen – und zwar dringend.


  »Letzte Woche, nicht wahr? Auf einer Demonstration zum Thema Kindersterblichkeit? Sie kommen anscheinend gern hierher.«


  Er erinnerte sich an mich? Zum Glück weckte mich das auf. »Na ja, Sie scheinen Schwierigkeiten zu haben, Moral und finanzielle Interessen zu trennen. Deshalb dachten wir, wir weisen Ihnen die richtige Richtung.«


  Er lachte, lüpfte kurz den Hut und stieg in den Fond des Duesenbergs mit den silbernen Zierstreifen.


  Iris hüpfte vor Aufregung auf und nieder, und einige Demonstranten scharten sich um uns, als er davonfuhr.


  »Ach, das war großartig, Zephyr. Großartig. Das drucken sie ganz sicher morgen in der Zeitung. Wie raffiniert! Sie sind Ihre eigene Dorothy Parker!«


  Lachend blickte ich sie an. »Nur dass es im Algonquin eindeutig das bessere Essen gibt.«


  »Also, wie oft kommen Sie hierher, um zu demonstrieren?« Ich sah auf. Eine Reporterin – was an sich schon eine Überraschung war – hatte es geschafft, sich neben Iris zu drängen.


  »Oh, vielleicht zweimal im Monat. In letzter Zeit sogar einmal pro Woche.«


  Die Reporterin, umwerfend schön und makellos gekleidet, mit einem mauvefarbenen Cloche-Hut aus Seide über ihrem perfekt frisierten kastanienbraunen Bob und einem Kleid mit tiefer Taille, das vermutlich aus dem Hause Chanel stammte, notierte meine Antwort mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.


  »Sie sind ganz schon beschäftigt«, sagte sie und sah mich an.


  Ihre Lippen schimmerten kirschrot, ihre Augenbrauen waren zu ausdrucksstarken Bögen gezupft. Ich widerstand dem plötzlichen Bedürfnis, meine Brauen glatt zu streichen.


  Iris beugte sich vor, so dass sie direkt im Blickfeld der Reporterin stand – als hätte irgendjemand sie je übersehen können –, und erklärte: »Unter der Verwaltung unseres derzeitigen Bürgermeisters geschehen so viele Ungerechtigkeiten, dass wir jeden Tag der Woche gegen etwas anderes demonstrieren könnten, ohne uns jemals zu wiederholen.«


  Die Reporterin wandte sich Iris zu und begann zu strahlen. »Meine Güte, Mrs. Tomkins. Sie sehen großartig aus. Und Sie sind so aktiv wie eh und je. Meine Mutter sagte immer, dass Sie der sozialen Angelegenheiten eines Tages sicherlich überdrüssig werden würden.«


  Iris hielt inne und musterte die Reporterin genauer. »Oh, Lily Harding, bist du das? Gott, du hast dich so sehr verändert, dass ich dich kaum wiedererkannt habe. Wie geht es deiner lieben Mutter? Geht sie noch immer in ihrer Gartenarbeit auf?«


  Iris schloss Lily in die Arme – es war eine ihrer berüchtigten Umarmungen, bei denen sogar ein afrikanisches Rhinozeros zu ersticken drohte –, und die beiden fingen an, ihre anscheinend sehr lange Bekanntschaft wieder aufzufrischen. Iris war die Patentante von Lilys jüngerer Schwester und hatte mit der Mutter der beiden dasselbe Internat besucht. Lily war in ihrer offiziellen Funktion als Berichterstatterin über die Anderen für den Evening Herald anwesend.


  »Und meine junge Freundin hier«, sagte Iris, nachdem die beiden sich gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht hatten, »hat sich schon einen eigenen Namen gemacht. Ob du es glaubst oder nicht – sie ist in der Lower East Side als Lehrerin an der Abendschule tätig, die vor allem von Vampiren, Dämonen und Skinwalkern besucht wird, und sie ist ziemlich unerschrocken.«


  Lily warf einen vielsagenden Blick auf das Plakat, das wir in die Höhe hielten, und ich konnte angesichts der gedankenlosen Scheinheiligkeit meiner Begleiterin nur die Schultern zucken. Ich verstand, wie schwierig es selbst für diejenigen war, die für gleiches Recht auch für die Anderen kämpften, in ihnen mehr als gefährliche Tiere zu sehen.


  »Zephyr Hollis, habe ich recht?«, sagte Lily. »Man nennt Sie die Vampirrechtlerin.«


  Ich konnte mein unwillkürliches Zusammenzucken kaum verbergen. »Ich bin offensichtlich nicht ganz auf dem Laufenden. Heute Morgen habe ich den Namen zum ersten Mal gehört.«


  Wieder umspielte ein kleines, wissendes Lächeln ihre Mundwinkel. Es war sicherlich etwas selbstgefällig, aber auch belustigt genug, dass ich langsam mit ihr warm wurde. »Und?«, sagte sie.


  »Ich sollte mich bemühen, es als Kompliment zu nehmen.«


  Sie lachte – ein so schönes, kultiviertes, damenhaftes Lachen, dass meine warmen Sympathien mit einem Schlag einem frostigen Gefühl wichen. Mein Gott, neben diesem Inbegriff an Schönheit fühlte ich mich wie ein Trampel. Zu allem Überfluss schlug Iris nun auch noch wie selbstverständlich vor, uns beide zum Essen einzuladen, und ließ keinen Widerspruch gelten – nicht einmal, als ich einwarf, dass ich mit dem Fahrrad zur Kundgebung gekommen sei. Offensichtlich kannte sie eine Methode, mit der man das Fahrrad mit einem Stück Seil und geringem Aufwand am Heck einer Kutsche festbinden konnte. Sie winkte eine Droschke heran, während Lily und ich an der Straßenecke warteten und gezwungen waren, uns in verkrampftem Small Talk zu ergehen.


  »Woher stammen Sie ursprünglich? Sicherlich nicht aus New York, oder? Sie haben einen kleinen Akzent.«


  Ihre Worte erinnerten mich an Amirs Bemerkung vom Vorabend, und ich wurde rot. »Montana«, entgegnete ich knapp. »Aus dem winzigen Örtchen Yarrow. Und Sie kommen sicher von Long Island.«


  Sie hob ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen. »Hey«, sagte sie gedehnt, »wie sind Sie darauf gekommen? Ich komme aus Manhasset, um genau zu sein.«


  Ich sah sie nur an, nahm aufmerksam den gemusterten Seidenschal, die Perlenohrringe und die unzähligen anderen Belege für den ererbten Wohlstand und die Privilegien ihrer Familie auf und lächelte. Einen Moment lang schauten wir uns an, und als sie als Erste wegsah, verbuchte ich das als Sieg. Über ihre Schulter hinweg erhaschte ich einen kurzen Blick auf eine hochgewachsene Gestalt, die reglos in der Menschenmenge stand. Ich konnte nur den Hinterkopf und ein Stück seiner Wange sehen, doch für einen Augenblick war ich überzeugt, dass es Amir war.


  Ich schnappte kurz nach Luft und fragte mich, ob ich nach ihm rufen oder zu ihm hinlaufen sollte. In meinen Ohren hallte die mahnende Stimme meiner Mutter wider, dass es sich nicht ziemte, so versessen zu erscheinen – obwohl, so versessen auf was eigentlich? Irgendjemand nahm mir kurz die Sicht auf ihn, und als der Blick wieder frei war, war er verschwunden. Was seltsam war, denn Amir war groß genug, um aus jeder Menschenmenge herauszuragen.


  »Haben Sie jemanden entdeckt, den Sie kennen?«, fragte Lily.


  »Ich … ich dachte es erst, aber ich habe mich getäuscht«, erwiderte ich und ignorierte ihren Hochmut.


  Inzwischen hatte Iris eine Droschke aufgetan, und ich setzte mich zögerlich mit Lily in den Fond.


  Die Journalistin verwickelte Iris die gesamte Fahrt über in eine Unterhaltung über Themen, von denen sie sicher sein konnte, dass ich nichts dazu beizutragen hatte. Na ja, wer war ich, wegen gesellschaftlichen Unbehagens eine Essenseinladung abzulehnen? Ich konnte nicht sagen, dass es mich besonders getroffen hätte, nicht an der Unterhaltung teilzuhaben. Meine Gedanken drehten sich um Amir – und das ließ sich auch nicht abstellen. War er tatsächlich auf dieser Kundgebung gewesen? Und wenn ja, warum? Wenn er heute Kontakt zu mir aufnehmen würde, dann würde ich ihm sicherlich meine Entscheidung wegen seiner Bitte mitteilen müssen. Obwohl ich wusste, wie meine Antwort vernünftigerweise lauten sollte, stellte ich fest, dass ich noch immer geneigt war, leichtsinnig zu sein.


  


  Nach einem nur geringfügig peinlichen Essen, bei dem Lily und Iris eine unfassbar teure Hochrippe verspeisten, während ich Gurkensandwichs mit Kartoffel-Lauch-Suppe aß, entschuldigte Iris sich, um sich auf der Toilette kurz »frisch zu machen«. Wieder allein mit Lily, wurde mir außerordentlich bewusst, wie sehr die schicke Umgebung zu ihr passte und wie fehl am Platze ich darin wirkte. Der Junge mochte den konservativen Blusenkragen von letzter Nacht ruiniert haben, aber ich hatte ja jede Menge Ersatz. Ach, ich beneidete Lily um ihre modische Bluse mit dem tiefen V-Ausschnitt und die knielange Jacke. Selbstverständlich nur innerlich. Äußerlich blieb ich absolut gelassen – da bin ich mir sicher.


  Noch immer dachte ich an Amir und wie ich seine Bitte überhaupt angehen sollte. Während des Essens war mir der Gedanke gekommen, dass es, wenn Lily Berichte über die Anderen schrieb und ich Informationen über Rinaldo brauchte, nicht unklug wäre, einen Deal einzugehen. Angesichts der Tatsache, dass heute Mittag eine meiner großartigen Ideen so entsetzlich schiefgegangen war, versuchte ich nun, schon im Vorfeld das mögliche Für und Wider abzuwägen. Doch ich ließ es schnell bleiben, weil ich wusste, dass ich Lily den Vorschlag sowieso machen würde.


  »Wissen Sie«, begann ich daher, sobald Iris gegangen war, »ich habe häufig Kontakt zu den Anderen.«


  Lily schenkte mir einen abschätzenden Blick und beugte sich leicht vor. »Das habe ich schon gehört. Deshalb habe ich es ja darauf angelegt, Sie kennenzulernen.«


  »Ich brauche einige Informationen, und ich glaube, dass Sie mir behilflich sein könnten.«


  »Schon möglich. Was springt für mich dabei raus?«


  »Ich versorge Sie mit Geschichten, das könnte Ihrer Karriere nutzen. Ungerechtigkeit bei der Wohnungsvergabe. Polizeikorruption. Ich könnte Ihnen die Orte von Razzien der Defender verraten, bevor sie stattfinden.«


  Ich spürte, dass mein Angebot Lily reizte, denn sie sah mich verdächtig unschuldig an und hatte angefangen, unentwegt mit dem Fuß zu wippen. Sehr gut, Zephyr. Nachdem du ihr den Köder lange genug verlockend vor die Nase gehalten hast, musst du den Fisch jetzt nur noch an Land ziehen.


  »Welche Informationen brauchen Sie?«


  Ich hoffte, dass ich nicht so nervös aussah, wie ich mich fühlte. Den Namen dieses Vampirs zu nennen, schien ungefähr dieselbe durchschlagende Wirkung zu haben wie eine Stange Dynamit. »Alles, was Sie über Rinaldo wissen. Jedes Gerücht, jede Sichtung, jede Aktivität. Ich brauche es, denn ich prüfe gerade … etwas. Wenn es gut läuft, bekommen Sie die Exklusivrechte an der Story. Und glauben Sie mir: Es könnte etwas ganz Großes werden.«


  Sie runzelte die Stirn. »Rinaldo? Sie meinen diesen Gin-Schmuggler aus Little Italy? Der fällt nicht in mein Ressort. Die Sparte ›Verbrechen‹ ist noch ungefähr fünf Beförderungen entfernt.« Sie verdrehte die Augen.


  Ich lächelte und senkte die Stimme, bis sie nur noch ein Flüstern war. Es sah zwar nicht so aus, als wäre jemand in Hörweite, aber ich war klug genug, nicht darauf zu vertrauen. »Oh, das fällt sehr wohl in Ihren Bereich. Rinaldo ist ein Vampir. Er kontrolliert eine Bande von jungen Blutsaugern, die sich die Turn Boys nennen und unsere Gegend terrorisieren. Niemand hat Rinaldo jemals gesehen. Niemand weiß, wo er sich aufhält. Aber ich nehme an, dass auch ein derart machtvoller Vampir mal rauskommt, um zu spielen. Ich will ihn ausfindig machen, doch ich brauche Hilfe dabei. Ich halte mich in bestimmten Kreisen auf.« Mit einem selbstironischen Lächeln blickte ich an meinen Kleidern herab. »Sie haben Zugang zu anderen Kreisen.«


  Auch sie flüsterte nun. »Meinen Sie, dass er die feine Gesellschaft unterwandert hat?«


  »Reich genug ist er. Und ältere Vampire können besser verbergen, was sie sind.«


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und stieß ein wenig damenhaftes Pfeifen aus. Dafür war sie mir spontan ein bisschen sympathischer. »Gütiger Gott. Das ist eine verdammte Story. Ist das Ihr Ernst?«


  »Absolut.«


  Sie grinste und klatschte in die Hände. Einen Moment lang wirkte sie wie ein glückliches Kind und nicht wie die elegante, junge Unschuld. »Tja, fürs Protokoll: Sie sind verrückt. Sogar die erfahrenen Reporter bei meiner Zeitung wagen es kaum, Rinaldo anzutasten.«


  »Sie werden mir also helfen?«


  »Sie haben Glück, Zephyr Hollis. Denn ich bin ungefähr genauso verrückt.«


  Wir lächelten uns noch immer an, als Iris an den Tisch zurückkehrte.


  »Nun seht euch beide mal an!«, sagte sie und meisterte den Weg zurück an ihren Platz. »Ist etwas Lustiges passiert, während ich weg war?«


  »Oh, Zephyr will mir nur dabei helfen, die berühmteste Journalistin des Landes zu werden.«


  Iris sah mich an, und die Lachfältchen um ihre Augen vertieften sich. »Grundgütiger, tatsächlich? Du solltest heute Abend mit zu unserem Treffen der Suffragetten kommen, Lily. Wir diskutieren über Verhütungsmittel.«


  Lily sah so ernsthaft entsetzt aus, dass ich mir ein Lachen verbeißen musste.


  »Auf gar keinen Fall!« Sie erschauderte. »Ein Treffen der Suffragetten. Ich bin bereits Journalistin. Bitten Sie mich nicht, gesellschaftlichen Selbstmord zu begehen.«


  


  Iris und ich gingen gemeinsam zum Treffen der Suffragetten. Ich lehnte mich zurück, während sie sich am Rednerpult über die »zahlreichen unbestreitbaren« Vorteile der aktiven Förderung von Geburtenkontrolle durch Verhütungsmittel ausließ. »Es hilft, das Leben der Arbeiterklasse um ein unvorstellbares Ausmaß zu verbessern«, erklärte sie und machte dann massiven Gebrauch von Thesen der Frauenrechtlerin Margaret Sanger. Es waren auch ein paar Männer anwesend, und ich erwischte mich dabei, wie ich mich umsah, um vielleicht Amir zu entdecken. Ich wusste nicht, warum ich glaubte, ihn hier zu finden, und angesichts der Aufregung, die ich bei jedem falschen Alarm empfand, wollte ich vor Scham im Erdboden versinken. Er war nur so fremd in seinem Aussehen und seinem Verhalten. Seine Art zu reden war so vollkommen anders als jede, der ich bisher begegnet war.


  Am Ende stimmten die Anwesenden ab, weitere Recherchen über das Thema anzustellen und zu einem späteren Zeitpunkt wieder zusammenzukommen.


  »Was für ein völlig nutzloses Treffen«, brummte Iris, als wir das Hinterzimmer des jüdisch-russischen Kaffees verließen, in dem die monatlichen Zusammenkünfte stattfanden. »Man kommt sich fast vor, als würde man nichts weiter als … billige Liebesromane auf der Straße verkaufen!«


  Ich musste an Aileen und die gepflückte Kirsche von Verity Lovelace denken. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Nachfrage nach Verhütungsmitteln in die Höhe schießen würde, wenn wir das tatsächlich täten«, sagte ich und unterdrückte tapfer ein Kichern.


  Mit einem Gähnen zog Iris sich im Café an einem freien Tisch einen Stuhl zurück und ließ sich darauf nieder. Einen Moment lang fürchtete ich, dass die zierlichen Beine unter ihrem Gewicht nachgeben könnten, doch wider Erwarten trug der Stuhl sie.


  »Ich denke, ein starker Kaffee sollte mich wiederbeleben«, sagte Iris. »Soll ich zwei bestellen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde gern einen Kaffee mittrinken, aber ich muss los. Ich will noch …«


  Sie nickte wissend, was mich glücklicherweise davor bewahrte, mir eine faule Ausrede einfallen lassen zu müssen. »Der Tatendrang der Jugend. Na ja, passen Sie auf sich auf. Ich könnte mir vorstellen, dass wir uns bald auf einer Veranstaltung wiedersehen werden. Abgesehen davon scheint es, als würden Sie und Lily sich großartig verstehen. Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung für die liebe, kleine engstirnige Anfängerin, oder?«


  Iris zwinkerte mir zu, und ich empfand eine solch überwältigende Zuneigung für sie, dass ich sie beinahe umarmt hätte. Es gelang mir, mich mit einem Händedruck zu begnügen und ihr zu versprechen, sie in der nächsten Woche beim Treffen der Sozialistischen Arbeiterpartei zu sehen.


  Als ich gerade gehen wollte, erhaschte ich einen Blick auf eine hochgewachsene Gestalt, die vor dem Café entlangging. Das Haar des Mannes war dunkel und gelockt, seine Kleidung ein paar Nummern zu gepflegt für diese Gegend in der Lower East Side. Ich rannte aus dem Café und auf den Bürgersteig, wo der Schnee, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass er angekündigt war, schon fünf Zentimeter dick auf dem Boden lag. Durch den weißen Schleier hindurch versuchte ich den Mann zu entdecken, den ich eben hatte vorbeigehen sehen, doch es schien, als wären außer mir nur noch zwei ehrenwerte Chassidim mit Biberhut und schweren schwarzen Mänteln auf der Straße.


  »Du verlierst allmählich den Verstand«, murmelte ich. Ich hatte noch nicht einmal meinen Mantel zugeknöpft oder meinen Hut oder meine Handschuhe angezogen. Das tat ich nun sofort, bevor der Schnee mich noch weiter auskühlte. Dann ging ich los, um mein Fahrrad zu holen.


  Eilig radelte ich nach Hause, obwohl mir noch fast zwei Stunden blieben, ehe ich im Klub erwartet wurde. Die Zeit würde ich mindestens brauchen, um mich fertig zu machen. Die Begegnung mit der unvergleichlichen Lily hatte wenigstens daran keinen Zweifel gelassen. Ich wollte mich bei diesem Abenteuer nicht mehr blamieren, als unbedingt notwendig war. Auf alle Fälle war dies womöglich die letzte Gelegenheit, um, nun ja, »tanzen zu gehen«, wie Aileen es ausgedrückt hätte.


  Amir hatte mich noch nicht aufgesucht, und ohne ihn als wundersame Quelle, aus der meine finanzielle Galgenfrist gespeist wurde, musste ich andere Maßnahmen ergreifen. Da diese Maßnahmen entweder darin bestanden, ein Telegramm an meinen Daddy in Montana zu schicken und ihn um eine Leihgabe zu bitten, oder meine Seele an den Bürgerrat zu verkaufen … Natürlich würde ich mich an den Bürgerrat wenden. Oh, Daddy hatte das Geld. Er hortete es, als wäre Yarrow Fort Knox. Doch ich wäre eher gestorben, als ihn um Hilfe zu bitten, denn das würde nur beweisen, dass er recht gehabt hatte mit der Prophezeiung, dass ich es als »unnütze Weltverbesserin« in dieser Stadt nicht allein schaffen würde.


  Vermutlich würde ich Hygiene- und Ernährungskurse geben müssen. Ich hasste das. Man marschierte wie eine Bibelzitate hervorsprudelnde Missionarin in die Wohnungen von fremden Menschen, um ihnen zu erklären, dass das Essen, das schon die Großmütter ihrer Großmütter auf dieselbe Weise zubereitet hatten, plötzlich wissenschaftlich nachgewiesen mangelhaft sei. Man empfahl ihnen weniger günstiges Gemüse und mehr Fleisch zu verzehren. Als könnten diese Familien sich das leisten. Verflucht sei Amir, dass er mir Hoffnungen gemacht hat.


  Es war noch früh – erst halb acht –, aber Aileen wartete schon auf mich, als ich nach Hause kam.


  »Gott sei Dank!«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir.


  Sie sah von ihrem Buch auf, einem anderen als am vergangenen Abend. »Hast du gedacht, ich würde es nicht schaffen?«


  »Ich dachte, du würdest es vielleicht vergessen. Es ist Freitag.«


  »Wie könnte ich dein großes Debüt vergessen?« Sie hielt ein modisches Kleid aus gemusterter rosaroter Seide mit langen Fransen in die Höhe.


  Ich zog hastig meine Stiefel aus und lief zu ihr, um behutsam das Kleid zu berühren. »Ich kann kaum glauben, dass du das besorgt hast! Wie kannst du dir so etwas überhaupt leisten …«


  Träge zuckte sie die Achseln. »Oh, ich kenne da dieses Mädchen. Sie gibt all ihr Geld für Klamotten aus, und dieses Kleid ist bestimmt schon seit drei Jahren aus der Mode. Trotzdem …« Sie hielt mir das Kleid an. »Es wird très chic an dir aussehen.«


  »Ich verspreche dir, dass ich dir das Geld morgen zurückgeben werde. Horace hat versprochen, dass er mir etwas dafür zahlt.«


  Aileen verdrehte die Augen. »Wenn der fette Schmuggler dir wider Erwarten tatsächlich zehn Cent geben sollte, dann solltest du dir davon besser etwas zu essen kaufen. Du siehst dürrer aus als meine Großmutter während der Kartoffelknappheit.«


  »Aileen, woher willst du denn wissen, wie deine Großmutter während der Kartoffelknappheit ausgesehen hat?«


  Sie legte das Kleid aufs Bett und stemmte die Hände in die Hüften. »Damit du’s weißt: Die Fähigkeit des Sehens hat in unserer Familie keine Generation übersprungen, seit St. Patrick höchstselbst die Schlangen von der Grünen Insel vertrieben hat.«


  Ihr Akzent war während des Redens so stark geworden, dass ich am Ende des Satzes kaum noch etwas verstehen konnte. »Meine Güte«, sagte ich, »besitzt deine Familie etwa auch einen Kobold?«


  Ihre Mundwinkel zuckten verdächtig. »Wir haben ihn Bonnie Prince Charlie, dem hübschen Prinzen Charlie, geschickt.«


  »Trotzdem haben sie nicht daran gedacht, Steckrüben zu pflanzen.«


  Wir begannen zu lachen. »Jetzt mach dich endlich fertig«, sagte sie atemlos. »Ich spüre, dass sich heute für dich dramatische Veränderungen ergeben werden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, dass die Leute mich nicht von der Bühne buhen. Hast du gehört, dass sie im Apollo tatsächlich einen Haken benutzen?«


  »Nimm ein Bad! Du kannst noch lange genug nervös sein, nachdem ich aus dir eine umwerfende Schönheit gemacht habe.«


  Ich gehorchte, und als ich einige Zeit später ins Zimmer zurückkehrte, hatte sie anscheinend ihren gesamten Bestand an Kosmetikartikeln bereitgelegt. Die Sammlung war umfangreich, denn in dieser Stadt ein Vamp zu sein, erforderte peinlich genaue Pflege. Sie hieß mich, auf unserem wackeligen Stuhl vor dem gesprungenen Spiegel Platz zu nehmen.


  »Übertreib es nicht«, sagte ich aufgeregt, als sie ein Gefäß mit hautfarbener Creme in die Hand nahm.


  »Ach, mach dir keine Sorgen, Kleine«, entgegnete sie und hatte verblüffende Ähnlichkeit mit einer irischen Wahrsagerin, »ich werde so zahm sein wie ein Lamm.«


  Ich musste die Augen schließen.


  »So!«, sagte sie nach einer halben Stunde. »Wunderschön. Mach die Augen auf. Du kannst es immer noch abwischen, wenn es dir nicht gefällt.«


  Derart ermutigt, betrachtete ich, was Aileen geschaffen hatte. Ein fremdes, magisches Gesicht blickte mir aus dem Spiegel entgegen. Die Augen wirkten unerhört groß und waren nur mit unwesentlich weniger Kajal umrandet als bei Vamps üblich. Die hohen Wangenknochen waren mit hellem Rouge betont, der Mund schimmerte rot, und die volle Unterlippe unterstrich den Charakter eines Schmollmundes. Mir hatte die Neigung meiner Unterlippe, leicht vorzustehen, nie gefallen, doch jetzt hatte Aileen etwas daraus gemacht, das beinahe … sexy wirkte.


  »Oh«, brachte ich hervor.


  »Ich bin ein Genie. Wann sollst du noch mal da sein?«


  »Um halb neun. Die Show beginnt um neun, und ich muss vorher noch mit der Band proben.«


  Allein diese Worte auszusprechen, jagte eine ganze Kolonie von Schmetterlingen durch meinen Magen. Ich konnte noch immer kaum glauben, dass Horace zugestimmt hatte, mich das Eröffnungsset in seinem Nachtklub singen zu lassen. Zugegebenermaßen hielten sich die Zuschauerzahlen zu dieser frühen Stunde an einem Freitag in Grenzen. Außerdem schuldete er mir einen Gefallen, nachdem ich seinen besten Posaunisten davor bewahrt hatte, von einem übereifrigen Defender aus Troys Gruppe gepfählt zu werden. Und dennoch – mein Leben lang hatte ich insgeheim von einer Chance wie dieser geträumt.


  Ich hatte früher in unserem Kirchenchor gesungen, bis Daddy (gegen Mamas Einwände) den Sonntag als Trainingstag auserkoren hatte. Später hatten sich meine gesanglichen Bemühungen auf den Hinterhof während der Verrichtung der lästigen Pflichten beschränkt. Wenn Harry gute Laune gehabt hatte, hatte er sich manchmal hingesetzt und mir mit den Hühnern zusammen zugehört, doch meistens hatten er und die anderen sich über mich lustig gemacht. Mama sagt, dass ich eine großartige Stimme hätte – aber sie ist ja auch meine Mama, und die Konkurrenz ist in Yarrow nicht gerade groß.


  Aileen nahm ein Ei von der Kommode, das ich gar nicht gesehen hatte, und schlug es über einer Schüssel auf.


  »Willst du das nicht erst mal kochen?«


  Sie grinste und begann, das Eiweiß sorgfältig vom Eigelb zu trennen. »Letztes Jahr habe ich in einer Illustrierten über diese Frisur gelesen, und ich muss es einfach ausprobieren.«


  Mit vor Entsetzen offenem Mund drehte ich mich zu ihr um. »Du willst Eiweiß auf mein Haar geben?«


  »Josephine Baker macht das auch.«


  Ich klappte den Mund zu und blickte wieder in den Spiegel. Josephine Baker kam für mich einer anbetungswürdigen Person schon sehr nahe, und Aileen wusste das.


  »Hast du das schon mal gemacht?«, fragte ich, als sie die klare, klebrige Flüssigkeit auf meinen Locken verteilte.


  »In dem Artikel klang es nicht besonders schwierig.«


  Ich schloss lieber wieder die Augen.


  


  Solange man meinen Kopf nicht berührte, der sich im Übrigen wie ein Helm mit Haarmuster anfühlte, war der Effekt ungewöhnlich und eindrucksvoll. Unter dem Eiweiß waren meine natürlichen Locken in festen, engelsgleichen Ringellöckchen erstarrt, die an meiner Kopfhaut klebten. Außerdem brachte es den natürlichen Rotton meiner Haare besser zur Geltung, so dass sie im Licht der Scheinwerfer geradezu feurig wirkten. Die Farbe passte exakt zum Rosa meines Kleides, das gewagte fünf Zentimeter über meinen Knien endete. Ich trug Aileens Strumpfhose aus Kunstseide und ihr bestes Paar hochhackige Schuhe, die mir nur unwesentlich zu klein waren. Ich hatte das Outfit mit einer doppelreihigen Kette aus echten rosafarbenen Perlen vervollständigt – ein Geschenk meiner Mutter zu meinem Auszug – und dazu passende Ohrringe und ein schlichtes Stirnband aus Spitze angelegt.


  Nun warf ich den ziemlich ramponierten schlichten Mantel über die Pracht und empfand ein unerhörtes Vergnügen dabei, in dem knappen Kleid auf dem Fahrrad durch den Schnee zu fahren, um kurz darauf und ein paar Minuten zu spät im Klub anzukommen. Aileen hatte versprochen, später ebenfalls vorbeizuschauen, um mich singen zu hören.


  Ich schloss mein Fahrrad am Zaun der benachbarten Kirche an und stieg dann in der 201 East Twenty-fourth Street die Treppe zum Klub hinab. Gebäude und Aufgang glichen den anderen in diesem ruhigen Viertel, das angeblich eine reine Wohngegend war – wobei jeder genau wusste, wo man Horace’ Klub finden konnte. Am Ende der Treppe befand sich eine unscheinbare grüne Tür mit einem Briefkastenschlitz.


  Ich klopfte. »Hey, ich bin’s!«, rief ich. »Lasst mich rein, hier draußen ist es unglaublich kalt!«


  Von drinnen drangen die gedämpften Geräusche einer Person, die zur Tür schlurfte und einige Schlösser öffnete. Es war Horace, piekfein gekleidet in einem grünen Frack mit abscheulich gepolsterten Schultern und einem passenden Hut. Er wirkte leicht überrascht, mich zu sehen.


  »Ich hätte gedacht, dass du Angst bekommst«, sagte er mit seinem polternden Südstaatenakzent. Ich konnte mir vorstellen, dass es bedrohlich klingen sollte, aber Horace war ein fleischgewordenes Swing-Jazz-Riff – zu bedacht auf Schönheit und Ästhetik, um über den sanften Rhythmus seines Wesens hinwegtäuschen zu können. Natürlich war er auch bekannt dafür, einer der geizigsten Schmuggler Manhattans zu sein, doch er erhob nie die Stimme, wenn er Geschäfte machte. »Ich hoffe, du hast ein paar anständige, schwungvollere Klamotten gefunden. Dieser Lehrerinnenstil ist zwar süß, aber nicht sehr fein.«


  Horace goss eine bernsteinfarbene (und vom Geruch her hochprozentige) Flüssigkeit in ein Glas. Ich schüttelte den Kopf, als er mir den Drink anbot, und zog meinen Mantel und die Handschuhe aus, während er an seinem Getränk nippte.


  »Ist das okay?«, fragte ich und warf den Mantel über einen Stuhl.


  Horace musterte mich von Kopf bis Fuß und lächelte. »Sehr gut. Tja, ausgezeichnet, Süße. Du hast dich wirklich zurechtgemacht. Geh schon mal auf die Bühne, ja? Die Jungs sind schon fast fertig.«


  Horace’ Klub war nicht besonders groß – die Bühne war nur knapp sechs Meter von der Bar entfernt. »Du wirst mich doch dafür bezahlen, oder?«, fragte ich, nachdem ich auf das Podium geklettert war.


  Der Pianist, ein Ersatzmann, wie ich vermutete, da ich mich nicht an seinen ergrauten spitzen Haaransatz mit den Geheimratsecken oder die blauen Augen erinnern konnte, lachte und spielte ein kleines Riff. Ich hatte noch nie einen weißen Musiker in Horace’ Klub gesehen.


  Horace lächelte und erhob sein Glas. »Trinkgeld, Püppchen. Du bekommst Trinkgeld.«


  Großartig. Trinkgelder wären sicherlich eine wahnsinnige Hilfe, wenn Mrs. Brodsky am Sonntag die Miete einforderte.


  Der Schlagzeuger setzte sich und begann auf seiner Snaredrum einen Dreivierteltakt zu spielen. »Sind Sie bereit, Zephyr?«, fragte er.


  Ich betrachtete meine kleine Band: Klavier, Schlagzeug, Bass und Trompete. Ich war vielleicht nicht Josephine Baker, aber die vier waren gute Musiker. Es würde alles gutgehen.


  Um kurz nach neun kamen nach und nach die ersten Gäste. Horace führte auf seinem Thron vor der Band den Vorsitz und winkte den Stammgästen zu. Die regelmäßigen Besucher dieses ehrenwerten Etablissements waren vorwiegend weiße Angehörige der Oberschicht, die nach etwas Nervenkitzel (und manchmal auch nach guter Musik) suchten, sowie dunkelhäutige Mitbürger aus der Mittelschicht. Aus meiner Gegend konnte sich fast niemand einen Besuch in Horace’ Klub leisten. Rinaldos Gin-Kneipen waren deutlich weniger stilvoll und um einiges günstiger.


  Die Band spielte leichte, beschwingte Versionen von neuen Liedern wie »Gin House Blues« und »Muskrat Ramble«. Geistesabwesend klopfte ich im Rhythmus der Musik mit der Fußspitze auf den Boden und betrachtete die Menge. Aileen tauchte um zwanzig nach neun auf und fand mit schlafwandlerischer Sicherheit ihren Weg an einen Tisch mit Männern, die offenbar ohne Begleitung da waren. Gegen die Mengen an Schminke, die sie aufgelegt hatte, wirkte mein Make-up wie ein Hauch Puder, und ihr knielanges Kleid gab den Blick auf erstaunlich viel Haut frei.


  Es kam mir vor, als wäre die Hälfte ihres Rückens entblößt! Ich schüttelte den Kopf. Tanzen gehen, allerdings.


  Erst als Horace die Hand hob und mich als Vorgruppe ankündigte, wurde mir klar, warum ich auch jetzt noch unbeteiligt die Menge musterte. Aus irgendeinem Grund erwartete ich nach wie vor, Amir zu entdecken. Dabei hatte ich ihm nicht einmal erzählt, dass ich hier singen würde. Die Chance, dass er von allein hierherkommen würde, war erstaunlich gering. Was war nur los mit mir?


  »Und nun präsentiere ich Ihnen die Vampirrechtlerin höchstpersönlich, Zephyr Hollis.«


  Aileen jubelte extrem laut. Ich wusste, dass sie mich nur unterstützen wollte, aber ihre Rufe schienen den höflichen Applaus der anderen bei weitem zu übertönen. Nach Abklingen des Beifalls setzte stetiges Gemurmel ein, während ich das Mikrofon ausrichtete. Vampirrechtlerin. Verdammt, verdammt, verdammt. Ich habe den ganzen Kopf voller Eiweiß, und mein Kleid ist seit drei Jahren aus der Mode. Oh, verfluchter Mist, was hat mich bloß geritten zu denken, dass das hier eine gute Idee sein könnte?


  Panisch betrachtete ich die Band, die meinen Blick als Zeichen verstand und mit der ersten Nummer startete, Irving Berlins »Remember«.


  Das Intro dauerte nur wenige Takte, also holte ich tief Luft und richtete meinen Blick auf die glänzenden Holzdielen der kleinen Bühne. Nicht gerade etwas, womit man das Publikum für sich gewinnt, doch ich fürchtete, dass die einzige Alternative in einer Ohnmacht bestand.


  »Remember the night, the night you said I love you …«


  Es war nicht großartig, aber wenigstens traf ich die meisten Töne. Nachdem ich ein paar Zeilen gesungen hatte, fand ich auch mein Selbstvertrauen wieder.


  »Remember we found a lonely spot«, sang ich und schaffte es endlich, den Kopf zu heben und das Publikum anzusehen. Seit ich begonnen hatte, waren noch sehr viel mehr Gäste gekommen, und die meisten von ihnen schenkten mir tatsächlich ihre Aufmerksamkeit, statt sich mit ihren Tischnachbarn zu unterhalten. Und kein Bühnenhaken! Ermutigt gelang es mir, ein wenig zu improvisieren, als ich die Koda erreichte.


  »You promised that you’d forget me not, but you forgot to remember.«


  Ich blickte die Band an und endete mit einer triumphalen hohen Note, als sie den Schlussakkord spielten. Lächelnd (verführerisch und gelassen und nicht wie eine alberne Fünfjährige) wandte ich mich wieder dem Publikum zu.


  Und da war er. Er saß in der ersten Reihe, trug einen edlen Frack mit knielangen Rockschößen, ein gemustertes rotes Einstecktuch sowie Schuhe aus Lackleder und lächelte mich an, als hätte ich ihn nicht zuletzt mit einem kleinen Vampir im Blutrausch auf der Schulter gesehen. Obwohl ich den ganzen Tag über nach ihm Ausschau gehalten hatte, stieg mein Lampenfieber an, als ich ihn so leger am Tisch sitzen sah, und gebärdete sich wie ein in die Ecke getriebener Löwe.


  Amir nickte mir zu.


  O verflucht.


  Die nächsten Nummern hatten ein bisschen mehr Biss.


  


  Um halb zehn war der Auftritt beendet, und hinter der Bühne machte sich bereits der Hauptakt bereit. Außer Aileen waren tatsächlich noch ein paar Gäste aufgestanden, um zu applaudieren, was ich erstaunlich fand. Ich hätte glücklicher sein müssen, doch beim Anblick Amirs, der sich lässig zurücklehnte, musste ich unwillkürlich die Zähne zusammenbeißen.


  »Du warst gut«, sagte Horace, als ich wieder in den Klub kam. Er klang überrascht, doch ich nahm es ihm nicht übel. »Du kannst nächste Woche gerne noch einmal auftreten.«


  Ich sah ihn an. Aileen hatte nicht unrecht gehabt, als sie ihn einen »fetten Schmuggler« genannt hatte. »Wie viel?«


  Er hob die Augenbrauen. »Vier Dollar.«


  »Ich wette, ein paar andere Klubs sind ebenfalls an der singenden Vampirrechtlerin interessiert.« Als ich den Namen aussprach, musste ich spontan ein Würgen unterdrücken, aber es war offensichtlich, dass ich damit mein Hauptverkaufsargument ins Feld geführt hatte.


  Tatsächlich stellte Horace seinen Drink zur Seite. »Ich habe dich entdeckt …«


  »Ich habe nur ein einziges Mal hier gesungen! Zehn Dollar, plus zwei Dollar für die Zugaben.«


  »Fünf und keine Zugaben.«


  »Sechs, und du solltest besser zwei für die Zugaben zahlen.«


  Er streckte die Hand aus. »Also gut, mein Vögelchen. Abgemacht. Heute Abend gebe ich dir drei.« Er hob die Hand, um meinem Widerspruch zuvorzukommen. »Weil du gerade erst angefangen hast, verstehst du? In diesem Business musst du lernen, vor der Show zu verhandeln.«


  Er zog ein Bündel Scheine aus seiner Tasche, und schon beim bloßen Anblick des Geldes hätte ich beinahe angefangen zu sabbern. Dann fischte er drei Silberdollar aus seiner Tasche und schob sie über den Tisch.


  Voller Bedauern schüttelte ich den Kopf. »Danke für den wertvollen Hinweis.«


  Damit stand ich auf und bestellte mir an der Bar ein Glas Wasser. Um mich herum unterhielt sich eine dicht gedrängte Menge von Gästen und trank Horace’ geschmuggelten Gin. An Orten wie diesem konnte man kaum glauben, dass der Ausschank von Alkohol seit sechs Jahren verboten war. Sogar ein Vampirpärchen ganz in der Nähe – ein Mann und eine Frau, die etwas schwankten, als sie an mir vorbeigingen – schien die beschwipste Stimmung zu genießen. Ich nahm an, dass sie keinen Alkohol zu sich genommen hatten, da ihre Fingerspitzen rosig schimmerten, was darauf hindeutete, dass sie vor nicht allzu langer Zeit ihren Hunger gestillt hatten. Alkohol hätte kurzen Prozess damit gemacht.


  Ich trank noch ein Glas Wasser und hielt in dem plötzlichen Gästeansturm nach Aileen Ausschau. Und natürlich nach Amir, sofern er nicht vorhatte, wieder zu verschwinden. Direkt vor meiner Nase setzte sich jemand hin, und ich hatte meine Antwort … Aileen hatte nun mal den Hang, immer die bestaussehenden Männer anzusprechen. Vielleicht machte sie gerade in diesem Moment Andeutungen, dass sie nichts dagegen hätte, wenn Amir ihre Kirsche zu pflücken gedachte.


  Ich ging zu den beiden und nahm die Komplimente, die einige Leute mir unterwegs zuriefen, kaum wahr. Ich würde unter keinen Umständen erlauben … na ja, ich hatte keine Ahnung, was genau, aber offensichtlich hatte ich entschiedene Ansichten, was das betraf.


  »Sie stammen also aus Arabien, haben Sie gesagt?« Aileen war sturzbetrunken. Sie nippte an einer klaren Flüssigkeit in einem Glas und schwankte merklich. Ihr Gesicht war zart errötet, doch Amirs Augen wanderten unwillkürlich immer wieder zu der dekadent großen Straußenfeder, die sie an dem roten Turban auf ihrem Kopf befestigt hatte. Wer konnte ihm das schon verdenken, da die inzwischen leicht mitgenommen wirkende Feder ihn jedes Mal, wenn Aileen nach vorn wankte, an der Nase kitzelte.


  »Mein Vater ist in meinem Heimatland ein König«, erzählte er und schob den Wedel behutsam zur Seite.


  »Ein Prinz!«, rief ich aus und trat zu den beiden. Ich hatte die bekannte Autorin Dorothy Parker zwar noch nie sprechen gehört, aber ich konnte mir vorstellen, dass ich ihrem berühmt-berüchtigten spröden Sarkasmus in diesem Moment durchaus das Wasser zu reichen vermochte. »Was für ein Glück, Aileen. Wenn es seiner Majestät zu warm wird, kannst du ihm mit deiner Feder ja kühle Luft zufächeln. Oder hätte der Strauß sie doch gern wieder?«


  Aileen schob die Unterlippe vor und seufzte. »Du bist unhöflich, Zephyr«, flüsterte sie ziemlich laut.


  Ich wandte mich Amir zu. »Jetzt habe ich aber Angst. Was ist in Arabien denn die Strafe für Unhöflichkeit? Etwas entsetzlich Barbarisches?«


  Aileen nahm noch einen Schluck von ihrem Drink und kicherte. »Ja, nicht wahr? Hacken Sie solchen Leuten die Hände ab?«


  Amir sah aus, als wollte er laut loslachen, doch er sagte recht ernst: »Oh, die Nase selbstverständlich.«


  Meine extrem betrunkene – und extrem leichtgläubige – Mitbewohnerin schnappte nach Luft und fasste sich mit einer ausgesprochen komischen Geste ins Gesicht. »Nein!«


  Amir nickte weise und trank aus seinem Glas. »Ich meine es todernst.«


  »Sie schneiden sie bestimmt mit Ihrem eigenen Krummsäbel ab«, sagte ich.


  Amir warf mir einen langen, belustigten Blick zu, und mein Herz begann zu pochen. Vermutlich wäre ich rot geworden, wenn ich nicht vor lauter Aufregung schon rot gewesen wäre. »Geschmiedet aus dem feinsten Stahl …«, begann er.


  »Abgehärtet im Blut einer Jungfrau?«


  Amir brach in Lachen aus. Das Lachen war noch überwältigender, als ich es in Erinnerung hatte. Verstohlen drückte Aileen meinen Ellbogen, und ich konnte ihr nicht einmal böse sein, weil ich genau wusste, was sie empfand.


  Sein Lächeln war verwegen. »Nein, Miss Hollis. Wir härten unsere Klingen nur im Blut von Vampiren ab.«


  Aileen trank ihr Glas in einem Zug leer und stellte es mit Nachdruck auf den Tisch. »Das ist wahrscheinlich ein großer Haufen Mist«, erklärte sie laut genug, dass einige Leute in der Nähe sich umdrehten, um zu sehen, welche Lady sich so ausdrückte. »Aber Sie haben es gut erzählt.«


  Amir deutete eine Verbeugung an. »Sie sind sehr nett.«


  Ich ergriff Aileens Ellbogen und drehte sie von Amir weg. »Tust du mir einen Gefallen und flirtest mit einem anderen geeigneten Kerl? Ich brauche einen Augenblick.«


  »Oh, ihr zwei kennt euch?«, flüsterte sie. »Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass er der seltsame Typ aus deinem Kurs ist …«


  Ich nickte.


  Sie pfiff leise. »Zephyr, du Glückliche. Also gut, ich ziehe mich zurück, schließlich wildere ich nicht in fremden Revieren. Das habe ich noch nie gemacht. Viel Erfolg!«


  Damit nickte sie mir zu, wobei sie mich mit ihrer Feder streifte, und wankte zwischen den Tischen hindurch davon. Sie hatte keine Schwierigkeiten, innerhalb kürzester Zeit eine Unterhaltung mit einem durchschnittlich aussehenden jungen Gentleman zu beginnen, der durch seine diamantenen Manschettenknöpfe und seine handgefertigten Lederschuhe vermutlich um einiges attraktiver wurde.


  Als ich mich zu Amir umdrehte, hatte er sich wieder an den Tisch gesetzt und sah mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte. Er wirkte seltsamerweise fast traurig. Ich lehnte mich gegen die Bühne, wo gerade eine sehr viel größere Band ihre Instrumente aufbaute, und blickte ihn an. Ich fühlte mich etwas mehr Herrin der Situation, wenn ich auf ihn hinabblicken konnte.


  »Sie waren großartig«, sagte er zu meiner Überraschung.


  »Meinen Sie wegen des Krummsäbels?«


  Er lachte. »Nein, ich meine Ihren Gesang.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und wandte den Blick ab. »Genau. Natürlich. Äh … Danke.«


  Er schüttelte den Kopf und gab der Kellnerin, die in der Nähe vorbeilief, ein Zeichen. »Einen Gin Tonic, bitte.«


  Als sie mit dem Drink an den Tisch kam, reichte Amir mir das Glas.


  »Ich trinke nicht«, wandte ich ein.


  Das schien ihn zu amüsieren. »Ach, richtig, die unermüdlichen Bemühungen der Abstinenzbewegung. Ich dachte, wir könnten gemeinsam anstoßen. Auf die singende Vampirrechtlerin.«


  Er erhob sein Glas. Verwirrt stieß ich mit ihm an und nippte zögerlich an dem Drink. Der Alkohol war so abscheulich, wie ich ihn in Erinnerung hatte, doch meine Kehle fing auf eine nicht unangenehme Art an zu prickeln und wurde warm. Also nahm ich noch ein Schlückchen.


  »Was für ein verflucht blöder Name. Wussten Sie, dass man mich so nennt?«


  »Wer wusste das nicht, meine Liebe? Und jetzt singen Sie! Das ist ein gelungener Streich.«


  Ich starrte finster in mein Glas – das war viel ungefährlicher, als zu lange in dieses Gesicht zu blicken – und nahm einen weiteren Schluck. »Sind Sie so auf mich gekommen?«


  »Ich habe Gerüchte gehört und war neugierig. Sie sind ziemlich widersprüchlich, nicht wahr? Ein Mädchen aus Montana kommt in die Stadt, versucht sich als Dämonenjägerin und erfindet sich dann als Märtyrerin für die Armen und Entrechteten neu.«


  Empört sah ich auf ihn hinunter. Der Alkohol ließ mein verworrenes Verhalten weit weniger folgenreich erscheinen. »Ich habe mich nicht ›neu erfunden‹. Ich bin nicht stolz darauf, dass ich für die Defender gearbeitet habe, aber ich habe nie einen Vampir gepfählt, der es nicht ausdrücklich verdient hatte. Ich habe eher versucht, sie zurückzuhalten und zu bändigen.«


  Amir wirkte nachdenklich. »Die Lügen, die wir uns selbst erzählen, damit wir nachts schlafen können«, sagte er leise. »Gut. Wenn Sie das glauben. Trotzdem bin ich froh, dass Sie Ihren Job so gut beherrschen.«


  »Warum? Damit ich jemanden für Sie umbringen kann?« Ich war jetzt ernsthaft wütend, und der Geschmack des Alkohols schien mich nicht mehr zu stören. Stattdessen genoss ich es, wie seine Wärme mein Feuer und meinen Zorn nährte.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich werde derjenige sein, der einen Mord begeht, falls es so weit kommen sollte. Aber Sie wissen, dass ich Ihre Hilfe brauche, um ihn zu finden.«


  »Sie verlassen sich darauf, habe ich recht?« Mein Gott, seine Augen waren aus der Nähe betrachtet so was von dunkel. Sie schienen das Licht um sich herum aufzusaugen und beinahe von selbst zu glühen. Ohne dass ich mir dessen bewusst gewesen wäre, hielt ich mit einem Mal einen neuen Drink in der Hand.


  »Haben Sie jemals jemandem die Hilfe verweigert, der Sie darum gebeten hat?«, fragte er.


  Ein Bild schoss durch meinen Kopf: Amir in einem Pullover und Kniebundhosen, der einen Jungen über der Schulter hängen hatte.


  »Wie geht es dem Jungen?«, fragte ich und setzte mich unvermittelt auf den Stuhl, der ihm am nächsten war. Aileens Schuhe waren zu klein und meine Knie zu zittrig. So nah neben ihm ertappte ich mich dabei, wie ich seinen außergewöhnlichen Duft tief einsog. Ich fragte mich, ob es ihm aufgefallen sein mochte.


  »Er ist in Sicherheit«, erwiderte er.


  Ich verstand, warum er mir nicht mehr verraten wollte – was wir getan hatten, war kriminell genug, um uns beide für Jahrzehnte hinter Gitter zu bringen, falls irgendjemand es je herausfand. »Ist er noch immer …« Ich verstummte, denn ich wollte die Worte »im Blutrausch« nicht benutzen.


  Er zuckte die Achseln. »Sein Zustand ist unverändert.«


  »Ich muss seine Familie finden. Sie sollte zumindest wissen …«


  »Ja. Zumindest das.«


  Als mir klarwurde, wie tief ich in seiner Schuld stand, zog sich mein Innerstes zusammen, und mein Herz begann wild zu hämmern. Vielleicht lag es jedoch auch an dem intensiven Blick, mit dem er mich fixierte. Als wären wir allein in seinem Schlafzimmer und nicht mitten in einem Nachtklub.


  »Er kann nicht älter als elf gewesen sein«, sagte ich. »Wir wissen nicht, ob sie je … zurückkehren, zu sich zurückfinden. Die Kinder. Was passiert, wenn er für immer so bleibt? Was sollen wir tun?« Ich nippte an meinem Drink und stellte erstaunt fest, dass ich das Glas schon zur Hälfte geleert hatte. Sehr beeindruckend für eine Frau, die eigentlich nicht trinkt, Zephyr.


  Er griff über den Tisch und strich mit den Fingerspitzen über meine Hand. Ich nahm mir einen Moment, um seine dunkle Haut zu bestaunen, die wie ein Milchkaffee gegen meine perlenfarbene Haut wirkte.


  »Zephyr. Was auch immer geschieht, ich werde mich um ihn kümmern.«


  Ich bemerkte die Doppeldeutigkeit in seinen Worten, doch mir waren solche Entscheidungen nicht fremd. Ich nickte. »Also«, sagte ich und zwang mich dazu, locker zu klingen und ihn anzuschauen, »Sie wollen, dass ich Ihnen helfe? Ich denke, Sie sollten mir einen guten Grund nennen, warum ich das tun sollte.«


  Angesichts seines Blickes, der bedächtig über mein Secondhandkleid, die Strumpfhose aus Kunstseide, die abgewetzten Schuhe und das abgenutzte Stirnband aus Spitze wanderte, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Mir kam es vor, als würde er in diesem Moment genau abschätzen, wie viel ich wert war.


  »Zweihundert Dollar«, sagte er. Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder beleidigt sein sollte. Oder verletzt.


  Ich knallte mein Glas auf den Tisch, und etwas von dem Drink spritzte auf meine Hand. »Sprechen Sie nicht mit mir, als wäre ich irgendeine Edelhure«, sagte ich. »Ich mag vielleicht arm sein, aber ich tue das nicht nur wegen des Geldes.«


  Seine Miene war verwirrt, als er seinen Drink hinunterstürzte. »Meiner Erfahrung nach reicht es für die meisten von euch aus.«


  Ich erhob mich und machte einen ironischen Knicks. »Wir sind Menschen, Amir, keine verdammten … Steinskulpturen. Viel Glück bei der Suche nach jemand anders, den Sie kaufen können.«


  Ich hatte vielleicht drei Schritte gemacht, als er mich grob am Handgelenk packte und mich umdrehte, damit ich ihn ansehen musste. Er wirkte so zornig, dass ich zusammenzuckte und mich von ihm lösen wollte. Sein Griff war unangenehm warm.


  »Rinaldo hat mir etwas weggenommen, das für mich von großem Wert ist.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Mir wurde klar, dass der größte Teil seiner Wut nicht gegen mich gerichtet war. »Ich muss es zurückbekommen. Es hat … Konsequenzen, wenn es mir nicht gelingt. Reicht Ihnen das?«, fragte er.


  Er ließ mein Handgelenk los, und ich starrte ihn an. Es war eigentlich weder eine Entschuldigung noch eine Erklärung, aber es fühlte sich wie ein Friedensangebot an.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er, als ich schwieg.


  »Jetzt versuchen Sie, mich zu manipulieren.«


  Wieder dieses Lachen. Warum war seine Haut nur so warm? »Natürlich.«


  »Ich nehme die zweihundert Dollar trotzdem.«


  Er nickte mit gespieltem Ernst, und gegen meinen Willen musste ich kichern. Zu meiner Überraschung streckte er die Hand aus. Was für eine reizende Hand das war, mit langen, schlanken Fingern und perfekt manikürten Nägeln. »Wollen Sie tanzen?«


  Ich runzelte die Stirn und drehte mich um. Hinter mir hatte Horace’ Mannschaft genügend Tische zur Seite geschoben, um eine kleine Tanzfläche zu schaffen, und der Hauptakt des Abends war bereit zu spielen. Der weiße Pianist war der Bandleader, der Blickkontakt zu den anderen Musikern hatte, die dem Publikum zugewandt waren. Sie begannen mit einem Charleston – selbstredend –, und Dutzende von Paaren strömten auf die Tanzfläche. Zur Stärkung kehrte ich noch einmal an den Tisch zurück und trank mein Glas aus, ehe ich mich von Amir auf die überfüllte Tanzfläche führen ließ. In jedem Klub, der kleiner ist als der Cotton Club, ist der Charleston ein Vollkontaktsport. Meistens verbringe ich meine Zeit damit, den Ellbogen der anderen Tanzenden auszuweichen und möglichst niemandem auf die Füße zu steigen. Mit Amir jedoch kam es mir vor, als wäre der Platz um uns herum auf wundersame Weise frei. Vielleicht weil er ein guter Tänzer war, der sich im Rhythmus und völlig entspannt bewegte, als wäre der Charleston tatsächlich ein Tanz und kein Wettrennen.


  »Haben Sie jemals an einem Tanzmarathon teilgenommen?«, fragte ich ihn. Möglicherweise hatte ich es auch geschrien. Der Alkohol war mir zu Kopf gestiegen, ich hatte den Zustand »angeheitert« übersprungen und war auf dem besten Wege zum Stadium »mehr als betrunken«.


  Er lachte. »Höre ich da etwa eine Einladung heraus?«


  Ich schüttelte eifrig und voller Missfallen den Kopf. »Eine empörende Verschwendung der Zeit und Energie des Publikums«, sagte ich in meinem überzeugendsten Lehrerinnentonfall.


  »Aha. Und das Singen in Nachtklubs?«


  »Oh, das sind nur verdeckte Ermittlungen für die Abstinenzbewegung – einen verschlageneren Haufen von Kriminellen und Ketzern habe ich noch nie gesehen.«


  Ich war ziemlich schockiert, als Amir mit mir im Arm herumwirbelte. Seine Hand lag mit leichtem Druck auf meinem Rücken, und er hielt mich lediglich unziemliche zweieinhalb Zentimeter von seinem Oberkörper entfernt.


  Ich bin schlecht darin, mit einem Partner zu tanzen. Daddy hätte mich vermutlich höchstpersönlich erschossen, wenn er mich in Montana dabei erwischt hätte, und es mit Aileen zu üben, hatte weder ihr noch mir geholfen. Also trat ich Amir selbstverständlich auf die Schuhe.


  Er zuckte ein wenig zusammen und brachte mit einem Lächeln, das zugleich ironisch und umsichtig war, vernünftigerweise ein paar zusätzliche Zentimeter zwischen uns.


  »Ich nehme an, die Abstinenzbewegung lässt Ihnen nicht viel Zeit zum Üben«, sagte er. Seine Stimme war sehr leise.


  Ich hätte nicht gedacht, dass ich fähig sein würde, ihn über den Lärm der Band und das Gemurmel der Leute hinweg zu hören, aber jede Silbe summte in meinen Ohren wie Hummeln. Als würden wir in unserer eigenen Seifenblase tanzen, getrennt von der schnöden Welt.


  Er ist kein Mensch, Zephyr. Ich sah ihn an, einerseits aufgewühlt durch die Intensität, mit der er meinen Blick erwiderte, andererseits unfähig wegzuschauen. Wie viel von alldem hier ist real? Zum ersten Mal, seit wir uns getroffen hatten, fühlte ich mich bedroht. Ich wollte nicht darüber nachdenken, warum das so war.


  Hinter mir stieß ein Tänzer mir seinen Ellbogen schmerzhaft gegen die Schulter, so dass ich gegen Amir taumelte. So viel zur magischen Seifenblase. Wütend und kein bisschen verlegen drehte ich mich um, um nach dem Missetäter Ausschau zu halten.


  »Verdammt noch mal«, murmelte ich. Um uns herum tanzten noch mindestens fünfzig andere Menschen, und jeder von ihnen schien ganz besonders übereifrige Ellbogen zu besitzen.


  »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie verärgert sind, weil hier jemand noch unbeholfener ist als Sie …«


  Sein Atem kitzelte an meinem Ohr. Eine Sekunde bevor ich etwas entgegnen konnte, fesselte eine seltsame Bewegung an der Tür meine Aufmerksamkeit. Es war Aileens schäbige Straußenfeder, die in einem ungewohnt schrägen Winkel von ihrem Turban hing. Aileen stolperte die Treppe hinauf, während ein gutgekleideter Mann ihre schlaffe Hand hielt. Nach einem kurzen Moment erkannte ich in ihm den Kerl mit den diamantenen Manschettenknöpfen wieder, den sie entdeckt hatte, nachdem ich sie gebeten hatte, Amir in Ruhe zu lassen. Ich empfand eine widerwillige Bewunderung für ihre Entschlussfreudigkeit.


  Amir versuchte mich zurück in seine Arme zu ziehen. »Was denn, keine Erwiderung?«, fragte er mit leichtem Spott in der Stimme.


  Abgelenkt schüttelte ich ihn ab. Der Mann öffnete indes die Tür und zerrte an Aileens Arm. Langsam folgte sie ihm.


  »Zephyr?«


  Irgendetwas stimmte da nicht. Wie gesagt, ich habe keine besondere sinnliche Wahrnehmung, aber ich bemerke Dinge. Schlimm war nur, dass der Alkohol die Übersetzung des vagen Unbehagens in einen konkreten Verdacht so sehr verlangsamte.


  Der Mann zog Aileen hinter sich her und machte die Tür zu.


  Ich hörte das »Klick« des Schlosses nicht, doch ich empfand es wie eine Detonation in meinem Kopf. Aileens Feder war nicht einfach verrutscht, sie war gebrochen. Und welcher Gentleman, der sich diamantene Manschettenknöpfe leisten konnte, ging in einer eiskalten Nacht wie dieser ohne Hut und Mantel vor die Tür?


  Einer, der die Kälte nicht spürte.


  »Oh Gott.«


  Ich löste mich von Amir und stürzte zur Tür. Wie lange waren die beiden schon weg? Ungefähr zehn Sekunden. Sie konnten nicht sehr weit gekommen sein. Aber sie mussten auch nicht sehr weit kommen, oder? Horace war ein kluger Mann. Er hatte sich für seine illegalen Geschäfte eine ruhige Seitenstraße ausgesucht. All das schoss mir durch den Kopf, während ich die Tür aufstieß und die schneebedeckten Stufen hinaufrannte.


  Auf dem Bürgersteig entdeckte ich Schuhabdrücke im Schnee – große Abdrücke von einem Mann und kleinere Abdrücke von einer wankenden Frau –, die nach rechts führten. Doch sie waren mit anderen Spuren vermischt: Zwei Vampire, die ich vorhin bereits gesehen hatte, kicherten und torkelten in entgegengesetzter Richtung die Straße entlang. Hatte Aileen es geschafft … aber nein, sie war nicht bei ihnen.


  Mein Atem kratzte in meinem Hals, doch meine Hände waren ruhig, als ich unter meinen schockierend kurzen Rock griff und das silberne Messer aus dem Hüfthalter zog. Ich sammelte meine Gedanken, die kurz und abgehackt kamen, und konzentrierte mich voll und ganz auf meine Wahrnehmung. Das leise Geräusch der Klinge, die aus ihrer Hülle gezogen wurde. Das kaum hörbare Knirschen meiner Schuhe im Schnee. Die verlassene Straße. Der schwache Schein der Gaslaternen. Aileens Fußspuren verschwanden ein paar Meter vom Klub entfernt. Die größeren Abdrücke führten weiter in eine schmale Gasse, die zwei Häuser von Horace’ Klub entfernt war und in der mehrere Abfallcontainer standen. Ich folgte den Spuren, drückte mich mit dem Rücken an die kalte, feuchte Ziegelmauer und spähte in die dunkle Straße.


  Er hatte sie gegen eine Feuerleiter gedrängt. Die abgebrochene Feder war in den Schnee gefallen. Aileens Augen und ihr Mund waren schlaff. Vielleicht war sie nur betrunken – dagegen sprach jedoch, dass sie ihrem Gegenüber einladend den Hals zugewandt hatte. Einen Moment lang erblickte ich seine Gestalt, und es bestand kein Zweifel mehr daran, was er war. Seine Augen glühten wie übernatürliche Scheinwerfer, seine Lippen waren in Vorfreude auf den Leckerbissen blutrot, während der Rest seiner Haut bleich und von blauen Adern durchzogen war wie bei einer Leiche. Ich verstärkte den Griff um mein Messer, und unter meinem konzentrierten Blick spürte ich Wut in mir hochkochen. Er war nicht im Blutrausch. Angesichts der Tatsache, wie gut er sich im Klub getarnt hatte, hatte er sich vollkommen unter Kontrolle. Nein, er suchte den Nervenkitzel, und er war dabei, meine beste Freundin dafür zu benutzen.


  »Ich habe dir gesagt, dass die Feder albern ist«, sagte ich laut und trat in die Gasse.


  Er wirbelte zu mir herum und wich ein paar Schritte von Aileens Körper zurück. Sie geriet ins Wanken und fiel schließlich auf den mit Schneematsch bedeckten Steinen auf die Knie. Ohne dass er sie weiter mit seinem Blick in seinem Bann hielt, sollte sie in ein paar Minuten wieder zu sich kommen.


  Natürlich galt seine ungeteilte Aufmerksamkeit nun mir, und es kam mir vor, als würde dieser mörderische, erfahrene Vampir mich wie eine köstliche Beute anstarren. Jede Art menschlichen Blutes ernährt Vampire – aus dem Grund haben wir auch Blutbanken –, doch frisches Blut, das aus lebendigen Körpern fließt, scheint ein besonderer Leckerbissen zu sein. Ein paar Vampire sagen sich von sämtlichen Geboten des Anstands los und schwelgen darin. Wenn ich es gekonnt hätte, dann hätte ich jedem dieser Vampire ein Fass voller Weihwasser die Kehle hinuntergezwungen, denn ihr unverantwortliches, unmoralisches Handeln verdarb und zerstörte das Leben von unzähligen anständigen Anderen.


  Dachte ich gerade wirklich über Politik nach, während ich zitternd in einer verlassenen Gasse stand, ein Vampir auf mich zukam und ich nur mit einer geweihten silbernen Klinge und rechtschaffener Entrüstung bewaffnet war? Selbstverständlich tat ich das, schließlich nennt man mich nicht umsonst die Vampirrechtlerin.


  »Was für ein Glücksfall«, sagte er, und seine Augen leuchteten wie Glühwürmchen. Seine Stimme klang beinahe qualvoll melodisch – ein Hinweis darauf, dass er ein alter, mächtiger Vampir war. Selbst ich war nicht immun gegen die Wirkung einer perfekten Vampirstimme. Glücklicherweise hatte ich bisher noch nie das Pech, eine hören zu müssen.


  Oh, der Tanz war so vertraut. Etwas wie freudige Erregung strömte durch meine Adern, als ich meine Muskeln löste, den Mund leicht öffnete, das Kinn entspannte und sacken ließ. Er bemerkte die Klinge in meiner Hand, doch sie machte ihn offensichtlich nicht nervös. Warum sollte sie auch? Ich war nur ein Mädchen, und ich stand augenscheinlich im Bann seines Blickes.


  Er war nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt, als er den Arm hob und sich in den Diamanten das Glühen seiner Augen brach. Beinahe zärtlich berührte er mein Haar, und ich konnte hören, wie die gehärteten Locken unter seinen Händen knisterten. Er runzelte die Stirn. »Verrückte Vamps«, murmelte er.


  Langsam hob ich die rechte Hand, so dass die Klinge hinter seinem Rücken in der Luft schwebte. Das Herz von hinten zu durchbohren war ein schwieriger Bewegungsablauf, und ich war ein wenig aus der Übung, aber ich hatte keinen Zweifel, dass ich es schaffen würde. Ich bin Zephyr Hollis, und in Montana gibt es nicht viele Menschen, die Daddys Namen nicht kennen. Ich wartete auf den Moment, kurz bevor der Vampir zubeißen wollte, denn in diesem Augenblick war er am verletzbarsten.


  Doch statt die Fangzähne zu entblößen, blickte er auf. »Was wollen Sie?«, fragte er.


  Dich töten, hätte ich beinahe geantwortet. Aber er redete nicht mit mir. Jemand anders hatte die Gasse betreten. Mein Instinkt schrie, dass ich mich umdrehen und mich der neuen Bedrohung stellen sollte, doch ich wusste, dass dies meinen Plan zerstören und Aileen möglicherweise umbringen würde. Verdammt, was für ein mieses Timing! Eine Sekunde später, und dieser Playboy-Vampir wäre hier im Schnee ausgeblutet.


  »Ich denke, Sie sollten jetzt besser verschwinden«, erklang eine vertraute Stimme.


  Ich stöhnte leise auf – der einzige Beweis der übermenschlichen Willenskraft, die mich davon abgehalten hatte, mich einfach zu Amir umzudrehen und ihn voll ohnmächtiger Wut anzubrüllen.


  Der Vampir lächelte und zog mich näher zu sich heran. »Meinen Sie? Gerne, aber erst, wenn ich einen kleinen Snack zu mir genommen habe.«


  Ich hatte also noch eine Chance! Also betete ich, dass Amir den dümmsten und unwillkommensten Rettungsversuch der Welt bereuen und sich zurückhalten würde. Bitte, lieber Gott, dachte ich inbrünstig, mach, dass er kein Idiot ist.


  Nur fürs Protokoll: Ich glaube nicht an Gebete.


  Amir gab kein Geräusch von sich, doch gerade eben war mein Vampir nur eine Fingernagellänge vom Tod entfernt gewesen, und im nächsten Moment rollte er mit meinem Möchtegern-Galahad im Pulverschnee herum. Es sah so aus, als versuchten die beiden, sich gegenseitig zu erwürgen. Ich nahm mir einen Augenblick, um die Vorzüge zu überdenken, immer noch so zu tun, als stünde ich im Bann des Vampirs.


  »Sie verdammter, ignoranter … Frauenfeind!«, brüllte ich. Ah, das war viel besser.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass der schneebedeckte Typ, der oben lag und gerade versuchte, den Kopf seines Gegners auf den Boden zu schmettern, Amir war.


  »Gern geschehen«, erwiderte er, nur einen Hauch von Atemlosigkeit in der Stimme. Mit einem markerschütternden Schrei überwältigte der Vampir ihn, und sie begannen wieder, durch den Schnee zu rollen.


  »O ja, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Wenn Sie ein bisschen später gekommen wären, hätte ich ihn töten können.«


  »Das ist lustig«, erwiderte er und grunzte angestrengt, während er die Hände des Vampirs von seinem Hals fernhielt. »Ich dachte, Sie bringen Ihre vernunftbegabten Mitlebewesen nicht um.«


  Hinter den beiden hatte Aileen sich aufgerappelt und sah sich um, als hätte sie keine Ahnung, wo sie sich befand.


  »Kennt man in Arabien etwa keine Selbstverteidigung?«


  Vielleicht wollte Amir mir eine Antwort geben, doch der Vampir hatte ihn mit dem Kopf voran in den Schnee gedrückt, und ich nahm an, dass eine verbale Auseinandersetzung mit mir auf seiner Prioritätenliste gerade nicht auf Platz eins stand. Ich rannte zu Aileen, deren Gesicht vor Angst ganz blass war.


  »Bin ich fast … Wollte er eben …«


  Ich ergriff ihre Hände, die sogar noch kälter waren als meine. »Hat er dich gebissen?«, fragte ich leise und fürchtete mich vor der Antwort. Es gab nicht vieles, was man tun konnte, während man darauf wartete, ob ein Mensch sich wandeln würde.


  Aileen presste beide Hände an ihren Hals und schüttelte dann den Kopf. Ich seufzte vor Erleichterung.


  »Zephyr!«


  Das Wort klang erstickt, aber ich erkannte einen Hilferuf, wenn ich einen hörte. Ich drückte Aileens Schulter. »Bin gleich wieder da.«


  Dem Vampir war es gelungen, Amir den Kopf zurückzuziehen, als wäre er die Spitze eines Bogens, und nun nutzte der Kerl seinen Ellbogen, um ihm langsam die Luft aus den Lungen zu quetschen. Wenigstens hatte Amir den einen oder anderen Treffer gelandet – tiefe Furchen zierten die rechte Wange des Vampirs.


  Ich ging sicher, ruhig und zügig auf die beiden zu. Ich bin nur ein Mensch, ich kann mich nicht annähernd so schnell bewegen wie ein Vampir im Vollbesitz seiner Kräfte, doch er sah mich nicht kommen. Gerade noch würgte er Amir, aber im nächsten Moment war mein Messer in die perfekte Stelle etwas links zwischen seinen Schulterblättern gedrungen, und die Klinge aus purem, geweihtem Silber durchbohrte sein Herz.


  Sie schreien nie. Sie zerfallen auch nicht zu Staub oder verwandeln sich in Fledermäuse oder sonst irgendetwas, was den phantasielosen Bildern in Filmen entspricht. O nein, wenn man einen Vampir tötet, macht er nur eines: Er platzt. In einer fließenden Bewegung zog ich mein Messer aus seinem leicht zu durchdringenden Fleisch (wie eine Orange mit einer festen Haut, aber einem halb verfaulten Inneren) und stieß ihn von Amir fort. Keine Sekunde zu früh: Sein gesamter Körper fing an zu zittern, als Rinnsale von Blut aus jeder Körperöffnung strömten.


  Das konnten Vampire nicht überleben – es war anders, als wenn sie zum Beispiel dumm genug waren, Alkohol zu trinken. Es war sein Lebenssaft und das Blut, das er gespeist hatte, was da gerade im Boden versickerte. Es war die Essenz seines untoten Daseins. Als jeder Tropfen Blut seines Körpers den Schnee um ihn herum getränkt hatte, folgte ein klares Sekret und schließlich etwas Gallertartiges, Fettiges. Nach zwei Minuten war alles, was noch von ihm übrig war, ein entleerter Ballon grauer Haut.


  Aileen fiel auf die Knie und übergab sich. Laut. Amir rappelte sich auf und stellte sich hinter mich. Wir berührten uns zwar nicht, aber ich fühlte seine Wärme wie einen Ofen, wie eine Schutzmauer gegen die Kälte.


  »Passiert das immer?«, fragte Amir leise.


  »Je älter der Vampir, desto schlimmer ist es.« Etwas, was mein Daddy mir mal gesagt hatte, fiel mir wieder ein. »Es ist … tatsächlich der beste Weg zu erkennen, wie alt sie sind.«


  »Wie alt war dieser Vampir?«


  Ich dachte an das gelbe, faulende, klumpige Fett, das in den blutigen Schnee gesunken war. »Vielleicht etwas älter als zwei Jahrhunderte.«


  Ich kniete mich hin, um die Klinge meines Messers zu säubern, und merkte, dass mein Handgelenk von dem kräftigen Stoß etwas weh tat. Ohne darüber nachzudenken, hob ich meinen Rocksaum an, um das Messer zurück in die Halterung zu stecken.


  »Zephyr …«


  Ich war froh, dass er bei mir war, obwohl ich ihm das niemals gesagt hätte. Er duftete nach Nelken und Tee und etwas Undefinierbarem. Amir stand so nah bei mir, dass sein Duft den Gestank übertönte, den die Überreste des Vampirs verströmten.


  Ich rieb mein schmerzendes Handgelenk. »Ich habe das erst zweimal gemacht. Es war ein sehr harter Stoß.«


  Seine Hand war über meinen Fingern, doch er ergriff sie nicht. »Hören Sie, ich bin …«


  Er verstummte, als ich unvermittelt wegging und zu dem Körper trat. Die maßgeschneiderten Kleider des geplatzten Blutsaugers waren nutzlos, was jedoch nicht hieß, dass alles in den Müll konnte. Mit nach außen hin größtmöglicher Ruhe kniete ich mich in den Schnee, so dass ich das faulige Fleisch und den Ammoniak riechen konnte, und löste vorsichtig seine Manschettenknöpfe. Dann stand ich auf und stieg über den Körper hinweg, um zu Aileen zu gelangen. Sie hatte sich an die Seite des Gebäudes gekauert und atmete tief und zitternd durch, als versuchte sie verzweifelt, nicht die Beherrschung zu verlieren. Ich überlegte, ob ich ihr die Manschettenknöpfe sofort geben sollte, entschied dann aber, dass sie vermutlich gerade nicht in der Verfassung war, um ihr Glück schätzen zu können.


  »Du bist in Sicherheit«, sagte ich nur und legte einen Arm um ihre Schultern.


  Sie lehnte sich an mich und stieß eine Reihe von Flüchen aus, nicht alle auf Englisch. Ich führte sie um den Körper herum und zu Amir.


  »Ich habe es nicht kommen sehen«, sagte sie.


  Amir überraschte uns beide mit seiner Antwort. »Das geht den meisten von uns nicht anders.«


  


  Wir gingen zurück in Horace’ Klub. Aileen sah aus – nun ja, sie wäre beinahe das Abendessen eines Blutsaugers geworden –, doch die Lichter im Klub waren gedämpft, und der Rauch war dicht, und niemand warf einen Blick auf ihre ruinierte Strumpfhose oder den Turban, der sich gelöst hatte. Zum Teufel, ein bestimmtes Licht, und es hätte genauso gut ein neuer Stil sein können.


  Ich wollte nach Hause gehen, aber Aileen bestand auf einem Drink, und unter den gegebenen Umständen glaubte ich nicht, dass ich ihr diesen Wunsch abschlagen konnte. Zu dritt setzten wir uns an die Bar, still und brütend. Ein paar Augenblicke lang war mir die moralische Gleichsetzung von Töten und Überleben so entsetzlich richtig vorgekommen. Ich hatte pure Freude an meinen körperlichen Fähigkeiten empfunden, die sich in der perfekten Ausführung der Bewegungsabläufe widergespiegelt hatten, welche mir von Kindesbeinen an unbarmherzig eingebleut worden waren. Aber ich konnte doch nicht wie Daddy sein. Ich konnte doch nicht eine ganze Rasse von Lebewesen verdammen, um meinen Spaß daran zu haben, sie umzubringen. Das war das erste Mal seit mehr als zwei Jahren, dass ich in einen richtigen Kampf verwickelt gewesen war, und ich hatte panische Angst davor, dass ich es vermisst haben könnte.


  Irgendwann kam ein Mann an die Bar, der beinahe genauso zerzaust aussah wie wir drei.


  Er warf einen Blick auf Amirs Anzug, der allmählich trocknete, und klopfte ihm auf den Rücken. »Hat der Blutsauger Sie auch erwischt?«, fragte er.


  Amir hob die Augenbrauen. »Könnte sein …«


  »Der Kerl hat mich mitten auf der Straße umgeworfen. Es ist doch kein Neumond, oder? Irgendetwas macht sie verrückt, ich sage es Ihnen.«


  »Sie haben vermutlich nur nicht aufgepasst, wohin Sie laufen«, murmelte ich in meinen Drink.


  Der Mann warf mir einen seltsamen Blick zu, zuckte die Schultern und schlenderte zur Tanzfläche.


  Während Aileen an ihrem dritten Gin Tonic nippte, bestellte ich meinen zweiten. Amir beobachtete uns schweigend, machte allerdings keine Anstalten zu gehen. Ich fragte mich fast, warum er blieb, aber irgendwie schien es ganz selbstverständlich zu sein. Am Ende war Aileen sturzbetrunken, und auch ich war nicht mehr ganz nüchtern. Durch den Alkohol wurde sie wieder albern, doch ihr Lachen bewegte sich haarscharf an der Grenze zur Hysterie. Ich erinnerte mich an das erste Mal, als ich hatte zusehen müssen, wie Daddy einen Vampir zum Platzen gebracht hatte. Wochenlang hatte ich Alpträume gehabt – und der Vampir hatte zuvor nicht versucht, mich umzubringen. Wir würden darüber reden müssen. Aber im Augenblick war ich viel zu sehr damit zugange, zum ersten Mal in meinem Leben betrunken zu sein, und es erschien mir wie eine Vollzeitbeschäftigung, mich darauf zu konzentrieren, dass der Raum mehr oder weniger still stand.


  Lässig warf Amir ein paar Münzen auf den Tresen, um die Drinks zu bezahlen, und erhob sich.


  »Ich denke, ich sollte euch Mädchen jetzt besser nach Hause bringen.«


  Aileen schien auf der Theke ohnmächtig geworden zu sein, obwohl sie ab und zu noch kicherte. Ich beugte mich vor und stützte meinen Kopf auf Amirs ziemlich beeindruckender Schulter ab, während ich nach seiner Taschenuhr fischte.


  »Meine Liebe, vielleicht sollten wir uns das Fummeln für einen etwas intimeren Ort aufsparen?«


  Ich nickte und schüttelte dann entschieden den Kopf. »Nein, ich meine, wo ist bloß dieses liebliche chronometrische Dings?«


  Er lachte leise und zog die Uhr aus seiner linken Hosentasche. »Es ist ein Uhr morgens«, sagte er.


  Ich stöhnte. »Sie ist zu! Unsere Pension, meine ich. Mrs. Brodsky schließt sie … pünktlich … um Mitternacht.«


  »Aha.« Er legte mir beide Hände auf die Schultern und richtete mich wieder auf. Dabei sah er nachdenklich aus und auch ein bisschen besorgt. Eine Stressfalte schien sich zwischen seinen Augenbrauen eingegraben zu haben. »Tja, ich nehme mal an, dass ihr dann mit zu mir kommen müsst.«


  Ein Feuerwerk in meiner Brust. Ich kicherte. »Was ist mit unserer Tugendhaftigkeit?«, fragte ich und warf ihm mit großen Augen einen unschuldigen Blick zu.


  Er schnaubte. »Nicht in Gefahr, das versichere ich. Sie und Ihre Freundin riechen wie eine Schnapsbrennerei.«


  


  Aileen war im Taxi eingeschlafen, als wir bei Amir zu Hause ankamen – es war ein großes Gebäude aus grauem Stein in der East Twenty-sixth Street. Zuerst nahm ich an, dass es sich um ein Apartmenthaus handelte, bis er mit dem Schlüssel die schwere Eingangstür öffnete und wir in den dunklen Vorraum des Hauses traten. Es war unzweifelhaft eine Lagerhalle. Von allen Orten, die ich mir als sein Zuhause hatte vorstellen können … Kein Wunder, dass er gezögert hatte, uns hierher mitzunehmen. Es war ein bisschen peinlich, weil er Aileen tragen musste. Doch er öffnete wortlos das Gitter des Aufzugs und benutzte dann seinen Schlüssel, um das Steuerelement zu aktivieren. Argwöhnisch betrachtete ich den Schalthebel des Lifts und konnte mich gerade noch zurückhalten, Amir zu fragen, ob er wisse, was er da tue.


  Nach einem kurzen Ruck glitt der Aufzug recht geschmeidig nach oben, und Amir hielt ihn im obersten Stockwerk an. Ich versuchte, meine Miene unter Kontrolle zu halten, damit ich ihn nicht mit zu offensichtlichem Missfallen verletzte (wer war ich denn, so überheblich zu sein?), zog das Gitter des Lifts auf und trat in die Wohnung.


  Ich erstarrte.


  »Ein Prinz«, hatte er gesagt. Plötzlich konnte ich es glauben. Die Verwandlung vom staubigen, schwach beleuchteten Lager in den unteren Stockwerken konnte verblüffender nicht sein. Der Fußboden war aus Marmor, auf dem ein paar wertvolle Teppiche mit komplizierten persischen Mustern lagen. Die Wände waren liebevoll dekoriert, unter anderem mit einigen Instrumenten, die ich nicht kannte. Es sah aus, als würde die Wohnung sich über die gesamte obere Etage des Lagerhauses erstrecken, doch allein das, was ich von hier aus sehen konnte, war mehr wert als alles, was mein Vater in seinem ganzen Leben besessen hatte.


  Amir brachte Aileen ins Gästezimmer, und als er zurückkehrte, stellte er fest, dass ich kaum mehr als ein paar Schritte weit gegangen war.


  »Hübsch, nicht wahr?«, sagte er.


  Instinktiv sprang ich auf den selbstgefälligen Stolz in seiner Stimme an. »Oh, ererbter Reichtum. Wie überaus beeindruckend! Es gibt Familien, die Hunger leiden …« Ich unterbrach mich, denn die Heftigkeit meines Ausbruchs ließ die Welt wieder ins Wanken geraten.


  »Ist der Junge hier?«, fragte ich, während Amir einen Arm um mich legte und mich den Flur entlangführte. Vielleicht hat die Abstinenzbewegung doch nicht ganz unrecht, dachte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Mein Bruder kümmert sich um ihn. Sein Zuhause ist sicherer.«


  In meinem gegenwärtigen Zustand kam mir das wie eine absolut schlüssige Antwort vor. Ich blickte auf und sah, dass wir inzwischen in einem Raum mit einem abgedeckten Bett und kunstvoll bestickten Kissen angekommen waren. Ich setzte mich darauf und schnürte meine Schuhe auf. Gott, meine Füße schmerzten vielleicht.


  »Morgen lasse ich mir wegen Rinaldo etwas einfallen«, sagte ich und blickte Amir an.


  Sein Haar war feucht und lockte sich hinter seinen Ohren. Er wirkte beinahe genauso blasiert und eingebildet wie in Horace’ Klub, doch etwas wie Neugierde oder Zärtlichkeit ließ seine Züge verschwimmen.


  »Und Sie erwarten die volle Bezahlung?«


  Ich wand mich aus meiner Strumpfhose und ignorierte Amirs hochgezogene Augenbrauen. »Ich lebe in dieser Stadt. Ich sehe, was dieser Kerl uns allen antut. Ich nehme Ihr Geld, weil es den Anschein hat, als würden Sie es verschmerzen können. Ich helfe Ihnen, weil …«


  »… ich diese Hilfe brauche.« Er lehnte sich an den Bettpfosten und ließ sich neben mich sinken. »Obwohl ich ein verdammter, ignoranter Frauenfeind bin?«


  Oh, lass es, Zephyr. Küss ihn einfach.


  Also sagte ich selbstverständlich: »Sie sind kein Mensch.«


  Er schüttelte den Kopf. »Bereitet Ihnen das Kopfzerbrechen, Miss Hollis?«


  Seine Nase berührte die meine, während er mit einer Hand meinen Nacken liebkoste. Ohne Vorwarnung breitete sich das Feuerwerk von meiner Brust aus bis in meine … Ich stöhnte, und wir sanken zur Seite in die Kissen. Seine Hitze, sein Duft, die offenkundigen Anzeichen, dass er einer der Anderen war, hatten mir nie etwas ausgemacht. Jetzt hingegen machten sie viel mehr als das.


  »Warum hast du gegen den Vampir eigentlich nicht deine Kräfte benutzt?«


  Er hatte mich küssen wollen, nun zog er sich zurück, und ich hätte mich selbst treten können.


  »Ich konnte es nicht«, erwiderte er.


  Wie seltsam. Ich schloss die Augen und spürte, wie seine Lippen über meine strichen. Er knabberte an meiner vollen Unterlippe, fuhr zärtlich mit der Hand von meinem Nacken hinauf zu meinem Kopf, um mir übers Haar zu streicheln.


  Er erstarrte. »Zephyr … Was um alles in der Welt …«


  Ich lachte, aber ich konnte die Augen nicht aufschlagen. Was jammerschade war, denn sein Gesichtsausdruck war sicherlich unbezahlbar. »Josephine Baker«, sagte ich.


  »Wie bitte?«


  »Eiweiß.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ich glaube, es war Aileens Ernst.«


  Wieder küsste er mich, diesmal ganz unschuldig auf die Stirn. »Gute Nacht, du kleine Barsängerin.«


  Ich war eingeschlafen, bevor er die Tür geschlossen hatte.


  
    [home]
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  Ein paar Stunden später erwachte ich, als die ersten schwachen Sonnenstrahlen den Himmel erhellten. Ich hatte Kopfschmerzen, die ganze Kulturen hätten umhauen können, also dachte ich zuerst, dass sich das ferne Hämmern nur in meinem Schädel abspielen würde. Dann hörte ich das Stöhnen. Es hätte zwar auch von mir stammen können, aber ich war mir sicher, dass meine Stimme nicht so tief war. Außer natürlich, Horace’ Badewannen-Gin war um einiges stärker, als sogar mir bewusst gewesen war.


  Wieder hörte ich es – ein dumpfer Schlag, als wäre jemand gegen die Wand gefallen, kurz darauf ein gedämpftes Ächzen. Ich schüttelte die letzten Reste des Schlafes ab und begriff, wer das sein musste. Er klang, als hätte er Schwierigkeiten. Vorsichtig, damit mich der Schmerz in meinem Schädel nicht übermannte, stand ich auf. Der Flur war dunkel, doch am Ende war nur eine verschlossene Tür, und dank der kunstvollen Verzierungen auf der Holzverkleidung aus Mahagoni war mir klar, dass es Amirs Zimmer sein musste.


  Behutsam drehte ich den Türknauf und streckte den Kopf in den Raum. Zuerst konnte ich ihn zwischen den prunkvollen Möbeln gar nicht entdecken – noch mehr Teppiche, ein riesiges Bett mit einer Tagesdecke und Dutzende von antiken Tellern und Vasen, die alle liebevoll arrangiert waren. Sogar das weggeworfene Pyjamaoberteil aus Seide auf dem Fußboden zeigte deutlich, wie verschwenderisch hier mit Geld umgegangen wurde. Ich schnalzte missbilligend mit der Zunge und wollte gerade zu einigen vertrauten innerlichen Allgemeinplätzen über maßlosen persönlichen Reichtum ansetzen, als ein tiefes Stöhnen mich daran erinnerte, warum ich eigentlich hergekommen war. Ich machte die Tür ganz auf. Amir war an der Wand neben einer Ottomane zusammengesackt. Sein Haar schien senkrecht in die Luft zu stehen. Seine Haut war dagegen so geschmeidig, so makellos wie immer, doch die Farbe war aschfahl. Er hatte die Augen zusammengekniffen und die Hände zu Fäusten geballt, als würde er kämpfen, um seinen Zorn zu zügeln.


  »Amir?«, flüsterte ich.


  Sein gesamter Körper begann wie eine gespannte Harfensaite zu zittern. Mit einer unglaublichen, beängstigenden Schnelligkeit schmetterte er die Schultern und den Kopf gegen die Wand hinter sich – hart genug, um die chinesische Vase zum Klirren zu bringen, die in einer Ecke des Zimmers stand.


  Ich zuckte zusammen, wich jedoch nicht zurück. »Bist du …«


  »Geh weg«, sagte er. Seine Stimme klang ruhig, allerdings schwang ein bedrohlicher Unterton darin mit.


  Ich ignorierte seine Aufforderung, denn er hatte seine Augen nicht geöffnet. »Ist irgendetwas passiert?«


  »Zephyr.« Das war definitiv eine Warnung.


  Ich kniete mich neben ihn und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Knöchel seiner Hand. Das reichte offensichtlich. Er schreckte vor mir zurück, als hätte ich ihn mit einem Messer verletzt. Dann stieß er ein Knurren aus, das mehr nach einem Löwen als nach einem Menschen klang, und ich bemerkte die intensive Hitze, die von seiner Haut ausging. Wenn ich genau hinsah, wirkte es fast so, als würde er glühen …


  Rauch quoll aus seinen Ohren – Wölkchen von Schwefel und verbrannter Orange. Er schlug die Augen auf, und jetzt begriff ich, warum er sich entschieden hatte, sie zu schließen: Sie hatten sich in zwei brennende Feuerbälle verwandelt, deren Asche nun seine Wangen beschmutzte. Unwillkürlich rutschte ich ein paar Zentimeter zurück. Ich war halbwegs furchtlos, was die Fähigkeiten der Anderen anging, aber das hier war sogar für mich neu.


  »Hast du deine Meinung geändert?«, fragte er. Seine Stimme war so leise, dass sie kaum wiederzuerkennen war, während Funken von seinen Lippen stoben.


  Ich musste verrückt sein, denn der erste Gedanke, der mir bei seinem Anblick kam, war der, wie faszinierend sich jetzt ein Kuss von ihm anfühlen musste. Bevor mein allzu menschlicher Körper knusprig gebrutzelt ist, dachte ich.


  Seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein Körper zitterte noch immer. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  »Äh, nein«, erwiderte ich, während seine Hitze anfing, meine Haut zu versengen. Ich hustete. »Das habe ich nicht.«


  Er schüttelte den Kopf, und das Feuer verdunkelte sich. »Geh weg, Zephyr.« Nachdem er meinen Namen ausgesprochen hatte, brach seine Stimme. Er stöhnte auf und schmetterte den Kopf wieder gegen die Wand.


  Ich versuchte, seine Hand zu ergreifen, aber die Hitze war zu intensiv. »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«, fragte ich. »Und sag mir bloß nicht, dass ich weggehen soll«, fügte ich schnell hinzu, »denn das werde ich nicht tun.«


  »Verdammter Gutmensch.«


  »Du erwartest von mir, dass ich dich ignoriere, während du …« Ich verstummte, als mir klarwurde, was ich hatte sagen wollen. Während du solche Schmerzen erleidest. Natürlich. Das war es, was ich hier vor mir sah. Ich schämte mich ein wenig. Das Knurren und die Feuerbälle hatten mich von dem abgelenkt, was eigentlich von Anfang an offensichtlich hätte sein müssen – sein Schmerz.


  »Wo tut es weh?«, fragte ich.


  Er verzog die Lippen zu einem kurzen Lächeln. »Überall. Und du kannst nichts daran ändern, glaube es mir. Also geh einfach weg.« Seine Stimme war höher geworden, bis sie fast wieder normal klang.


  »Wird es aufhören?«, fragte ich und setzte mich neben ihn an die Wand.


  Er nickte langsam, wie ein Betrunkener, der das Gleichgewicht halten wollte. »Bisher war es zumindest immer so, und ich bleibe optimistisch.«


  »Wie lange?«


  »Für gewöhnlich dauert es in etwa sechs Stunden. Drei Stunden habe ich schon hinter mir.«


  »Oh.«


  Er wandte mir das Gesicht zu. Die Flammen in seinen Augen waren kleiner geworden, so dass ich ganz schwach seine vertrauten, dunklen Iris erkennen konnte.


  »Bist du ein Ifrit?«, sprach ich meine Vermutung aus, dass er ein Feuerdämon sein könnte.


  Er richtete sich ein wenig auf. »Amir al-Natar ibn Kashkash, Sohn des Kashkash, Prinz der Dschinn, zu Euren Diensten.«


  »Kein Scherz?«


  Ich sah mich in seinem Zimmer um. Die chinesischen und orientalischen Vasen schienen bei näherer Betrachtung mehrere Jahrhunderte alt zu sein. Ein Prinz? Ja, entweder das oder sein Daddy war ein Rockefeller. Ich hatte allerdings bisher noch von keinem Rockefeller gehört, dessen Augen wie Fackeln glühten.


  »Es ist mir eine Ehre, Eure Hoheit. Zu schade, dass Ihr Euren ererbten Reichtum für nutzlose Antiquitäten verschwendet …«


  »Meine Sammlung ist nicht nutzlos. Du siehst hier ein paar der schönsten Exemplare der Ming- und Qing-Dynastie auf der ganzen Welt.«


  Tatsächlich? Widerwillig stand ich auf, um einen näheren Blick auf die Stücke zu werfen. »Wer hat sie gemacht?«


  Er sah mich stirnrunzelnd an. »Wer?«, fragte er, als wäre ihm die Frage noch nie in den Sinn gekommen. »Normalerweise kümmert es mich nicht, wer der Künstler ist. Ich nehme mir einfach, was mir gefällt.«


  »Warum überrascht mich das nicht?«


  Ich spürte einen plötzlichen Schwall Hitze, der von ihm ausging, und er presste die Knöchel in seine Hände. »Wenn du bleiben willst«, sagte er, »dann mach dich wenigstens nützlich.«


  Ich dachte darüber nach. »Soll ich dir vielleicht etwas vorsingen?«, fragte ich. »Ich könnte dir natürlich auch vom letzten Treffen der Suffragetten erzählen …«


  »Sing«, befahl er, ganz Prinz.


  Nun ja, ich gehorchte.


  


  Ich wusste, dass Aileen aufgewacht war, als ich die lauten Würgegeräusche am Ende des Flurs vernahm. Ich konnte nur hoffen, dass sie es noch bis zur Toilette geschafft hatte. Amir war in einen tiefen Schlaf gefallen. Sein Körper war extrem entspannt (und kühl) gewesen, weshalb ich mir sicher war, dass die rätselhafte Attacke vorüber war. Ich hatte ihm ins Bett geholfen und ihn dort liegen gelassen – im Augenblick konnte ich sonst nichts für ihn tun und hatte das Gefühl, dass Aileen heute Morgen irgendwie nicht ihr fröhliches, sarkastisches Selbst zeigen würde. Jedenfalls hatte sie anscheinend die Toilette gefunden, die an die Küche grenzte. Neugierig sah ich mich in dem Raum um. Mir wurde klar, dass ich nicht viel über die Dschinn wusste, und ich konnte mir nicht vorstellen, was sie für gewöhnlich aßen. Heidnische Babys?


  »Sicherlich seit den Kreuzzügen nicht mehr«, murmelte ich und lachte. Das musste ich Amir erzählen. Die Küche sah nicht aus, als hätte irgendjemand in den letzten zehn Jahren darin gekocht … zumindest ähnelte sie keiner Küche, die ich bisher gesehen hatte. Keine Flecke auf den Schneidebrettchen, keine Patina aus Rauch, Schmiere und Dampf, die den Fußboden und die Decke überzog. Der elektrische Herd war makellos, der gekachelte Boden perfekt, wie einem Küchenkatalog entsprungen. Es war unglaublich, andererseits verbrachte ich nicht gerade viel Zeit im Zuhause wohlhabender Menschen. Soweit ich wusste, war ein solch perfekter Zustand für die Oberschicht ein absolutes Muss. Lily hingegen mochte sogar den Zustand von Amirs Küche beklagenswert finden. Oder, was wahrscheinlicher war: Für sie wäre es vollkommen ungehörig, überhaupt jemals einen Fuß in eine Küche zu setzen.


  Aileen war seit einer geraumen Weile auf der Toilette, daher ging ich zur Badezimmertür und klopfte an.


  »Steht dein Tod unmittelbar bevor?«


  Sie hustete und spuckte. »Hast du ein Messer?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


  »Ach herrje«, erwiderte ich und ahmte ihren Akzent nach, »dabei sind deine Handgelenke mit das Schönste an dir.«


  Sie lachte. Vielleicht ein bisschen hohl, doch es war sicherlich ein Ausdruck von Belustigung. »Offensichtlich ist mein Hals noch viel anziehender.«


  Ach, Aileen. »Ich mache mich mal auf die Suche nach etwas zu essen für uns beide«, sagte ich. »Drück mir die Daumen. Es kommt mir ein bisschen so vor, als würde ich König Tuts Grab plündern.«


  »Essen Mumien eigentlich Menschen?«


  »Meistens bleiben sie tot. Aber die Wiedererweckten verspeisen am liebsten Skarabäen.«


  »Dann halte dich bloß von Krabbeltieren fern.«


  Mumien sind nur eine andere Art von Zombies, hatte mein Daddy während eines seiner Vorträge einmal gesagt. »Aber die verdammten Kameltreiber wüssten nicht einmal, wie man eine Katze zurückbringt, selbst wenn Mohammed sie mit der Nase darauf stoßen würde.«


  Ja, mein Daddy kann mit Worten umgehen, nicht wahr?


  Aileen stöhnte, und ich ließ sie allein. Zurück in der Küche, fiel mir eine seltsame, viereckige weiße Porzellanbox auf, die an der Wand neben den Schränken stand. Als ich darauf achtete, bemerkte ich, dass die Box der Ursprung des gleichmäßigen Summens war, das den Raum erfüllte. Ich öffnete sie, und ein Schwall eiskalter Luft traf mein Gesicht und meine Arme. Kondenswasser schlug sich auf der Anrichte nieder, die sich ganz in der Nähe befand.


  Ich betrachtete das Innere der Box genauer. Ein Schrank, der sich selbst kühlte? Wo um alles in der Welt hatte Amir ein solches Wunderwerk gefunden? Ich begriff, dass es den Kühlsystemen der modernen Fleischverarbeitungsindustrie nicht unähnlich war, allerdings hatte ich bisher nicht gewusst, dass es solche Kühleinheiten auch für den normalen Haushalt gab. Was für eine schamlose Geldverschwendung! Vermutlich benutzte er die Küche nur ein paarmal im Jahr. Wie fast immer siegte mein Hunger über die Entrüstung, und ich nahm eine Karaffe mit Milch und einen Karton frischer Eier heraus. Der Rest des Kühlschranks war mit sechs oder sieben unbeschrifteten Kartons gefüllt. Neugierig öffnete ich einen davon.


  Würstchen. Nun ja, nein, bei näherer Betrachtung waren die Würste – im Gegensatz zur gewöhnlichen Sorte – nicht von zweifelhafter Herkunft. Lang, pink und eine von ihnen halb aufgegessen …


  »Hotdogs!«


  Ich lachte, bis ich vollkommen aus der Puste war. Hotdogs! Ein Prinz der Dschinn besaß einen Schrank voller Frankfurter, die gemeinhin an Straßenecken verhökert wurden! Was für eine lustige Entdeckung. Ich konnte es kaum erwarten, ihn damit aufzuziehen. Kopfschüttelnd machte ich den Schrank wieder zu. Im Vorratsschrank über dem Herd entdeckte ich einen Laib Brot und machte mich daran, das Frühstück zuzubereiten.


  Aileen kam wieder ans Tageslicht, als ich gerade den ersten armen Ritter in die Pfanne legte. Sie sah in ihrem zerknautschten roten Abendkleid so blass und zerbrechlich aus, dass ich einen Moment lang fürchtete, sie könnte in Ohnmacht fallen. Doch sie lehnte sich an die Wand und starrte mich mit einem erbarmungswürdigen Ausdruck in ihren grauen Augen an.


  »Wo ist dein Junge?«, fragte sie, und ihre Stimme klang seltsam flach.


  Ich drehte die Brotscheibe um. »›Junge‹ ist wohl kaum die richtige Bezeichnung für ihn.«


  »Natürlich nicht. Habt ihr beide euch vergangene Nacht verausgabt?«


  In ihren Worten schwang eine nicht zu überhörende Härte mit. Ich erinnerte mich an die schlimmsten Momente der letzten paar Stunden, als Amir so heiß gebrannt hatte, dass er den Teppich unter sich versengt hatte. »Er schläft jetzt«, sagte ich leise. »Zwischen uns ist aber nichts passiert.«


  Aileen lachte, und dieses Mal war es ein freudloses Lachen. »Wie kommt’s? Wolltest du nicht deshalb, dass ich die Finger von ihm lasse? Hast du mich nicht deshalb in die Arme dieses erfreulich reichen Vampirs getrieben? Was für eine vergeudete Chance …«


  Ich legte die zweite Scheibe Brot so unvermittelt in die Pfanne, dass Tropfen von heißem Öl meine Haut verbrannten. »Das habe ich nicht gewusst.«


  »Das sollte besser nicht die Runde machen. Die Vampirrechtlerin erkennt einen Blutsauger nicht? Das wird deinen Ruf ruinieren.«


  Ich drehte den armen Ritter um, woraufhin noch mehr Öl hochspritzte. »Ich habe es nicht gewusst. Denkst du wirklich, dass ich dich ins offene Messer hätte laufen lassen, wenn ich geahnt hätte, was er ist? Er war alt, schon vor langer Zeit gewandelt, er wusste also nur zu gut, wie man sich tarnt. Himmel, Aileen, ich versuche, Vampiren zu helfen, und nicht, sie zu jagen …«


  »Seltsam, dass du trotzdem so gut darin bist.«


  Ich drehte mich zu ihr um. »Aileen …«


  Sie weinte. »Ich weiß.«


  Mit ein paar Schritten war ich bei ihr und schloss sie in die Arme. Nach einem Moment erwiderte sie meine Umarmung, während sie am ganzen Körper zitterte. Sofort erwachte in mir der Wunsch, ich könnte den Vampir noch einmal töten.


  Kurz darauf zog sie sich zurück und fuhr sich mit dem Ärmel über die feuchten Augen. »Ich glaube, dein Frühstück verbrennt.«


  Nachdem ich mich mit einem leicht verkohlten armen Ritter mit Puderzucker vollgestopft hatte (überraschend köstlich), machten Aileen und ich uns auf den Weg nach Hause. Ich hinterließ eine Nachricht auf Amirs Kopfkissen, in der stand, dass ich eine Idee hätte, wie ich Rinaldos Gang unterwandern könne, und dass er mich aufsuchen solle, sobald er wach sei. Sein schlafendes Gesicht sah wunderschön aus – kantig und kühl, wie bei einem arabischen Prinzen. Ich fand es komisch, dass sich für mich nichts an seiner Anziehungskraft geändert hatte, obwohl ich gesehen hatte, wie seine Augen sich in Feuerbälle verwandelt hatten. Eine Strähne fiel ihm in die Stirn. Ich schob sie sacht zurück und ging.


  


  Als ich mein Fahrrad geholt und den Sattel von Schnee befreit hatte, fuhren wir nach Hause. Aileen kauerte sich auf den Lenker, und ich bemühte mich, etwas vorsichtiger zu sein als sonst, während wir durch den schmelzenden Schnee rasten. Es gelang ihr sogar, das Gleichgewicht zu halten, wenn ich nach scharfen Kurven den Lenker herumreißen musste. Wir boten all den ehrenwerten Damen, die vor den Geschäften in der Madison Avenue aus ihren Duesenbergs stiegen, sicherlich ein herrliches Bild. Angesichts ihrer pelzbesetzten Hüte verspürte ich den dringenden Wunsch, missfallend mit der Zunge zu schnalzen. Ein paar Blocks von der Ludlow Street entfernt zwang mich eine Straßensperre dazu, abrupt zu bremsen. Ich beobachtete, wie Sanitäter eine Trage in einen Rettungswagen hoben. An sich war das nichts Ungewöhnliches, aber die Trage war mit einer dicken schwarzen Hülle abgedeckt, die nur in den seltenen Fällen zum Einsatz kam, wenn ein Vampir verbrannt war.


  Seltsam, dachte ich. Die alten, vor langer Zeit gewandelten Vampire sind normalerweise klug genug, sich nicht bei Tageslicht nach draußen zu wagen. »Ich frage mich, ob es absichtlich geschehen ist …«, überlegte ich laut.


  »Zeph, ich störe dich ja nur ungern bei deiner Lieblingsfreizeitbeschäftigung, aber meinst du, dass wir vielleicht einfach nur nach Hause fahren können?« Aileen klang so erschöpft, dass ich schweigend einen Bogen um den Rettungswagen machte.


  Ich nahm an, dass ich es verkraftete, nicht zu erfahren, was dort geschehen war. Als wir zu Hause ankamen, lief Aileen vor mir die Treppe hinauf. Ich trottete langsam hinter ihr her – meine Oberschenkel brannten, und mir wurde mit einem Mal klar, wie wenig Schlaf ich in der vergangenen Nacht bekommen hatte. Als ich kurz nach ihr durch die Eingangstür trat, empfing mich augenblicklich der liebliche Klang von Mrs. Brodskys breitem russischem Akzent.


  »Aileen, müssen Sie denn immer tun, was dieses wilde Mädchen von Ihnen verlangt? Es ist viel zu unsicher, sich spätnachts noch draußen herumzutreiben, und jetzt schauen Sie sich an. Irgendetwas ist doch passiert, ich weiß es …«


  Selbstredend hatte all ihre Fürsorglichkeit sofort ein Ende, als das »wilde Mädchen« höchstselbst auftauchte.


  »Ich dulde keine Huren in diesem Haus, hören Sie?«, sagte sie an mich gewandt. »Das hier ist ein anständiges Etablissement mit einem guten Ruf.«


  Ich verdrehte die Augen. Tja, darin waren wir uns einig. »Guten Morgen, Mrs. Brodsky«, sagte ich mit offenkundig gespielter Herzlichkeit.


  Aileen starrte mit leicht geöffnetem Mund auf einen unbestimmten Punkt hinter der Schulter des Hausdrachens. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann hätte ich annehmen können, sie stünde im Bann eines Vampirs.


  »Ja, Sie! Kennen Sie die Regeln nicht? Verstehen Sie nicht, warum mir mein Ruf so wichtig ist?«


  »Tut mir leid, Mrs. Brodsky«, erwiderte ich und legte den Arm um Aileens Schultern. »Wir haben es letzte Nacht ein bisschen übertrieben und die Zeit vergessen. Wir haben uns absolut anständig benommen und sind sauber geblieben, das schwöre ich. Glänzend wie immer. Aber Aileen geht es nicht gut. Wenn Sie uns also bitte entschuldigen würden …«


  Ich versetzte Aileen einen kleinen Stoß, als ich versuchte, an Mrs. Brodsky vorbei die Treppe hinaufzugehen. Doch nun versperrte uns Mrs. Brodskys Besen den Weg.


  »Ihr geht es nicht gut? Was haben Sie mit ihr gemacht? Ich schwöre, Miss Hollis, dieses Mal …«


  »Ich glaube, sie muss sich gleich übergeben. Sie hat schon die ganze Nacht gekotzt.« Ich rümpfte die Nase. »Grün und schleimig. Ich bin mir sicher, dass es die reinste Knochenarbeit wäre, das wieder sauber zu machen.«


  Mrs. Brodsky nahm den Besen zur Seite. »Aileen, Sie müssen es mir sagen, wenn es sehr schlimm ist, ja?«


  Da meine Zimmernachbarin offenbar komatös war, nickte ich nur schnell und schob sie weiter die Stufen hinauf. Als wir den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, schien Aileen sich wieder erholt zu haben.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich und machte die Tür zu unserem Zimmer auf. »Du schienst irgendwie …«


  Vollständig bekleidet fiel sie auf ihr Bett und wandte mir das Gesicht zu, um mich anzusehen. »Ich habe dich gesehen … in meinem Kopf. Ich weiß nicht, ob ich es mir bloß eingebildet habe oder nicht, aber du hast die falsche Klinge benutzt«, sagte sie mit angespannter Stimme. »Frag mich jetzt bitte nicht, was das bedeuten soll, denn ich bin wirklich die Letzte, die dir dazu etwas sagen kann.« Damit stülpte sie sich das Kissen über den Kopf.


  Ich ließ sie in Ruhe, denn ich wollte nur noch schlafen. Ehrlich, ich sehnte mich mehr danach als nach einem Gourmet-Dinner im Ritz. Aber ich hatte den Leuten der St. Marks Blutbank versprochen, Lieferungen auszufahren. Das war die perfekte Gelegenheit für mich, meinen genialen Plan in Angriff zu nehmen und mich in die Bande einzuschleusen. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, mich als Junge zu verkleiden. Doch so romantisch diese Idee auch war, fand ich die Vorstellung, welche Qualen ich erleiden würde, wenn sie es herausfanden, weit weniger reizvoll. Es war viel besser, gar nicht erst zu versuchen, mich zu verstecken – ich würde mich Rinaldos Gang einfach als die Vampirrechtlerin nähern, als Weltverbesserin und Gutmensch, der zu dumm war, die Kriminellen von den Opfern zu trennen. Hoffentlich würden sie ganz nebenbei genügend Informationen über ihren Boss fallenlassen, so dass ich ihn für Amir ausfindig machen konnte.


  Ich nahm ein schnelles Bad und zog dann meine am wenigsten zerknitterte konservative Bluse und einen Rock an (ich würde demnächst große Wäsche machen müssen). Anschließend verabschiedete ich mich von Aileen, aber das Kissen lag noch immer auf ihrem Gesicht, und ich wusste nicht, ob sie mich hören konnte. Am Fuße der Treppe lauschte ich und schlich dann so leise wie möglich die Stufen hinab. Der Flur sah verlassen aus, als ich die unterste Stufe erreichte. Ich rannte den Rest des Weges bis zur Tür.


  Zu ebenjener Tür, die selbstredend gerade auffallend gründlich von meiner Wirtin geputzt wurde.


  »Zephyr Hollis«, sagte sie und betonte jede Silbe, als hätte sie saure Gurken zwischen den Zähnen.


  »Mrs. Brodsky.« Ich gab mir keine Mühe, mein Missfallen zu verbergen. Glaubte sie wirklich, dass ich mein Leben ihrer kleinkarierten, altmodischen Auffassung von Anstand anpassen würde?


  Sie sah mich lange an und warf dann ihren schmutzigen Putzlappen in den Eimer mit Seifenlauge zu ihren Füßen. Eigentlich war sie noch gar nicht so alt – nicht viel älter als vierzig –, doch es war schwer, das nicht zu verdrängen, wenn sie sich aufführte wie eine sittenstrenge Jungfer von fünfundsechzig Jahren.


  »Die Miete ist morgen früh fällig«, sagte sie. »Sie und Aileen haben in letzter Zeit sehr ausschweifend gelebt. Glauben Sie, dass Sie sich das leisten können? Es gibt da draußen unzählige Mädchen, die für das schöne Leben, das Sie hier führen, alles tun würden. Vergessen Sie das nicht.«


  Traurigerweise hatte sie vermutlich recht. Eisern, wie sie nun einmal war, hatte Mrs. Brodsky, als sie uns »keine männlichen Besucher« gestattete, auch diejenigen mit Geld gemeint. Deshalb biss ich mir auf die Zunge, rang mir ein Lächeln ab und sagte so freundlich wie möglich: »Selbstverständlich habe ich morgen das Geld für Sie. Und ich werde mir Ihre Warnung zu Herzen nehmen.«


  Anhand ihres Blickes aus leicht zusammengekniffenen Augen merkte ich, dass sie nicht genau wusste, wie sie das verstehen sollte, doch sie hielt mir die Tür auf.


  »Jemand hat angerufen und nach Ihnen verlangt. Ihr Name war Lily Harding. ›Sagen Sie Miss Hollis bitte, dass ich sie ersuche, mich um ein Uhr im Roosevelt zu treffen‹, hat sie gesagt.«


  Ich stieß unwillkürlich ein Lachen aus. Abgesehen von ihrem russischen Akzent hatte Mrs. Brodsky die angehende Journalistin verblüffend gut nachgeahmt.


  Sie schenkte mir ein fast schon verschwörerisches Lächeln. »Haben Sie Freunde in den höheren Kreisen, Zephyr? Nun, Sie sollten trotzdem nicht vergessen, woher Sie kommen. Denn Sie werden niemals eine von denen sein, niemals dazugehören.«


  Verwirrt nickte ich und trottete die Stufen hinunter. Meine Wirtin hatte Sinn für Humor? Leider bezweifelte ich, dass ihr Rest von Menschlichkeit so weit ging, dass sie mitfühlendes Verständnis für verspätete Mietzahlungen aufbrachte.


  Ich war überrascht, dass Lily so schnell Kontakt zu mir aufgenommen hatte, aber wenn sie sich mit mir treffen wollte, musste sie über Informationen verfügen. Ich radelte mit mehr Schwung als sonst zur Blutbank, denn wenn ich Lily um eins treffen wollte, blieb mir kaum noch Zeit, um für Ysabel die Blutkonserven auszuliefern.


  Ein paar Menschen warteten in der beengten Lobby, als ich in das winzige Spendenzentrum mit der Ladenfront am St. Marks Place kam. Trotz des Angebots von fünfundzwanzig Cent für einen gesunden halben Liter, konnte man nicht behaupten, dass die Freiwilligen sich in Stationen wie dieser in der ganzen Stadt tummelten. Die Menschen hatten eine tief verwurzelte Angst vor Vampiren. Auch wenn ihnen bewusst war, dass solch freiwillige Spenden die Zwischenfälle mit Vampiren im Blutrausch und bösartigen Blutsaugern stark eindämmten, schreckten sie davor zurück, ihr eigenes Blut zu geben. Boulevardblätter brachten immer wieder unsachliche Artikel über Vampire, die Spendern auflauerten, nachdem sie deren Blut gekostet hatten. Völliger Quatsch natürlich, aber das hielt selbst die mutigsten Menschen von den Blutbanken fern. Ich spendete einmal im Monat und lieferte Blutkonserven aus, wenn ich die Zeit dazu hatte.


  Ysabel, die jüdische Großmutter aus der Ukraine, die das Zentrum leitete, strahlte erfreut, als ich zu ihr an den Tresen trat.


  »Zephyr, du hast es geschafft! Ich habe mich schon gefragt, ob du kommen würdest, nachdem ich von deinem kleinen … Engagement gestern erfahren habe. Warst du wundervoll? Ich bin sicher, dass du ganz wundervoll warst. Ich wünschte, ich hätte kommen können. Aber du weißt ja, Saul hat es immer geliebt, zu tanzen, und jetzt kann er es nicht mehr. Was für ein Jammer.« Sie senkte die Stimme, als würde sie mir ein anstößiges Geheimnis mitteilen. »Außerdem bezweifle ich, dass der Wein koscher ist.«


  Ich sah Horace praktisch vor mir, wie er einen Rabbi in seinen Keller zerrte, der die Badewannen segnen sollte. »Ich glaube, da könntest du recht haben«, erwiderte ich und schaffte es nur mit Mühe, ernst zu bleiben. »Obendrein ist es illegal.«


  Ysabel tippte mit dem Stift, den sie sich hinters Ohr gesteckt hatte, an ihren stahlgrauen Dutt. »Genau. Das vergesse ich immer wieder.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie mir das passieren kann – Saul redet schließlich von nichts anderem.«


  »Also …«


  »Oh, natürlich, die Lieferungen!« Sie griff unter die Theke und holte ein Blatt Papier hervor. Es war eine Liste mit Namen, Adressen und jeweils einer Ziffer für die zugeteilten Blutkonserven.


  »Es sind zehn Vampirinnen, von denen die meisten regelmäßig Lieferungen bekommen. Wenn ein durchgedrehter Vampir dich anhalten sollte, gib ihm einfach, was er will, ja? Du bist zu wertvoll, ich möchte dich nicht verlieren.«


  Ysabel gab mir diese Warnung jedes Mal mit auf den Weg, wenn ich für sie auslieferte. Mittlerweile machte ich mir nicht mehr die Mühe, meine Fähigkeiten zu beteuern. Sie wusste nicht, dass ich immun war, und die letzte Nacht hatte gezeigt, dass es absolut angebracht war, sich um meine Sicherheit zu sorgen. Immerhin transportierte ich auf dem Gepäckträger meines Fahrrades die Blutmenge, die in etwa der eines erwachsenen Menschen entsprach. Ysabel öffnete die Tür zum Lagerraum, wo der Golem, ungefähr halb so groß wie sie, mit stoischer Gelassenheit neben den Blutkonserven Wache stand.


  Er sah aus wie ein entfernt an einen Menschen erinnernder Klumpen roten Lehms. Als Augen hatte er glühende Murmeln und einen tiefen Schlitz, der seinen Mund darstellte. Die hebräischen Buchstaben für »Wahrhaftigkeit« waren ihm auf die Stirn geschrieben worden, und in seiner unförmigen Hand hielt er einen Stock. Ansonsten war er unbewaffnet. Er blickte Ysabel an und trat dann für sie zur Seite. Sie schenkte ihm kaum Beachtung, ich dagegen machte verstohlen einen weiten Bogen um ihn. Der Stock sah schmerzhaft aus.


  »Hast du noch zusätzliche Konserven?«, fragte ich und ging zu ihr, um ihr mit der Kiste zu helfen.


  Neugierig sah sie mich an. Ein paar Haarsträhnen hatten sich gelöst, lockten sich um ihr Gesicht und ließen sie seltsam jung und unschuldig wirken. »Wir könnten vielleicht noch drei weitere Blutkonserven zur Verfügung stellen. Kennst du noch jemanden, der etwas braucht?«


  »Ein verwitweter Vampir mit seinen Kindern, der meinen Abendkurs besucht«, log ich ungeniert, als ich die Kiste anhob und sie auf den Tresen stellte. Das Menschenblut in den Konserven schwappte. »Er hat Rinaldo zuwidergehandelt, deshalb stehen ihm schwere Zeiten bevor … Ich glaube, er könnte die Hilfe gebrauchen.«


  Ysabel verzog mitfühlend das Gesicht und gab mir einige zusätzliche Glasflaschen mit Blut.


  Ich fühlte mich eher zufrieden mit mir als schuldig, als ich den Raum mit den potenziellen Spendern verließ, die mir lange und neugierig hinterherstarrten. Draußen befestigte ich die Kiste auf meinem Gepäckträger. Zu meiner Entschuldigung erklärte ich mir selbst, dass mein Plan mit dem Blut Giuseppe helfen würde – auch wenn ich nicht vorhatte, es ihm tatsächlich zu geben. Ich quälte mich durch die schmalen Straßen und schleppte bei jeder Lieferung die ganze Kiste die Stufen der Wohnhäuser hinauf.


  Der Preis, der auf der Straße für sauberes Menschenblut bezahlt wurde, war höher als der für hochprozentigen Whisky. Ich konnte zwar mit Ärger umgehen, aber ich musste ihn ja nicht gleich mit einem Strauß Rosen zu mir einladen. Als ich fertig war, zeigten sich unter meinen Armen feuchte Flecke auf meiner Bluse, und die beißend kalte Luft war angenehm erfrischend. Ich tat die übrig gebliebenen Flaschen mit Blut in meine Tasche und brachte die Kiste in die Blutbank zurück.


  Mein Tempo verlangsamte sich merklich, als ich mich Little Italy näherte, denn ich wusste, dass es keine besonders gute Idee war. Es schien jedoch eine raffinierte Idee zu sein und obendrein die, die am wahrscheinlichsten dazu führen würde, mich in Rinaldos Gang einzuschleusen. Die eigentliche Frage war aber, warum ich plötzlich so erpicht darauf war. Ich hatte Troy und das Leben als Defender hinter mir gelassen und dem Herrn für mein Glück gedankt. Ich hasste alles, wofür sie standen – warum also war ich nun begierig darauf, selbst Jagd auf einen Vampir zu machen?


  Weil Rinaldo es wert war, gejagt zu werden. Er war die böse Geißel, welche die Defender zu bekämpfen vorgaben. Trotzdem – ich konnte diesen Rausch nicht einfach abtun, den ich empfunden hatte, als ich in der vergangenen Nacht mit dem Vampir gespielt hatte. Die Klinge in sein Herz zu stoßen war ein süßeres Gefühl gewesen, als ich es in Erinnerung gehabt hatte. Der Gedanke ließ mich zurückschrecken. Was war nur los mit mir? Du bist nicht dein Daddy.


  


  Das Beast’s Rum war genau genommen eine illegale Kneipe, eine sogenannte »Flüsterkneipe« – in dem Sinne, dass der vorrangige Zweck des Etablissements darin bestand, illegale Spirituosen an den Mann zu bringen –, dennoch gab es sich eher wie ein Lokal in Zeiten vor der Prohibition. Zum einen öffnete sich die Tür direkt zur Mott Street hin, zum anderen saß ein alter Mann draußen, paffte eine stinkende Zigarre und trank würzig duftendes Bier. Keine geheimen Klopfzeichen, keine Adresse, die sich ständig änderte. Um ins Rum zu gehen, brauchte man nur einen ungesunden Mangel an Lebenswillen und eine große Toleranz, was eigenartige Gerüche anging.


  Im Innern war die Bar so dunkel, dass ich kurz warten musste, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Als ich etwas erkennen konnte, bemerkte ich, dass die meisten Gespräche verstummt waren und mehr als ein Dutzend Augenpaare – die meisten davon glühend – sich mir zugewandt hatten. Die Anwesenden starrten mich an, als wäre ich ein schmackhafter Wurm, der unglückseligerweise direkt in den Hühnerstall gekrochen war. Die Vampire im Raum waren alle männlich und verstörend jung – der älteste unter ihnen war vermutlich gerade mal sechzehn gewesen, als er gewandelt worden war. Einer, der auf einem Stuhl an der Bar hockte, sah trotz seiner nach hinten gegelten Haare aus wie dreizehn. Nur wenig älter als das unschuldige Kind, das er und die anderen Jungen zu Tode gebissen hatten. Oh, ich hatte keinen Zweifel daran, in die Höhle welcher Löwen ich da geraten war. Ich stand inmitten der berüchtigten Turn-Boys-Gang und hatte gar nicht mal so große Angst. Vorsichtig öffnete ich meine Kuriertasche und nahm eine der Glasflaschen mit konserviertem Blut heraus. In der Bar war es mit einem Mal so still, dass man das schwache Rumpeln einer Untergrundbahn hören konnte, die unter dem Haus entlangfuhr. Kein Atem bewegte die Luft, bis auf meinen.


  Na gut, ich nehme zurück, dass ich keine Angst verspürte.


  Das Kind an der Bar beugte sich leicht vor. Seine Augen glühten ein bisschen heller als die der anderen, und sein bedrohliches Lächeln war seltsam abwartend. Ich fragte mich, wie lange es gedauert haben mochte, bis der Junge wieder zu sich selbst gefunden hatte – was auch immer ihm davon geblieben war. Außerdem fragte ich mich, ob der Kleine, den ich in der Gosse aufgelesen hatte, jemals wieder zu sich kommen würde. Mir dämmerte, dass dieses Kind möglicherweise der Anführer der Bande war.


  »Bank-Qualität?«, fragte er. Sein Akzent war eine eigentümliche Mischung aus Italienisch und dem gedehnten New Yorker Akzent und zudem sonderbar schön.


  Ich nickte. »Ganz frisch, Null negativ.«


  »Bist du ein Dealer?«


  Der Barkeeper – kein Vampir, aber auch kein Mensch, wenn ich die Schuppen auf seiner Wange so betrachtete – lachte und schenkte sich einen Schluck eines alkoholischen Getränks ein. »Nur, wenn Wohltätigkeit einen Straßenpreis hat.«


  Der Junge warf ihm einen belustigten Blick zu. »Du willst damit sagen, dass ich sie kennen sollte. Sollte ich das?«, fragte er und wandte sich wieder mir zu.


  Ich seufzte. Zwei Tage und ich hasste meinen neuen Ruf bereits. »Ich gebe Nachtkurse an der Chrystie-Elementary-Schule.«


  Licht dämmerte in seinen Augen. Buchstäblich – für empfindliche Mägen empfehle ich, keine langen Unterhaltungen mit Vampiren zu führen. »Die Vampirrechtlerin! Jungs, wir haben hier eine leibhaftige Sozialaktivistin. Wie wäre es, wenn wir sie willkommen heißen?«


  Er und die anderen lachten. Ihre Stimmen klangen unheimlich hell und synchron. Ich holte tief Luft.


  »Hast du Angst vor uns?«, fragte er unvermittelt in das Lachen hinein.


  Ich warf ihm die erste Blutkonserve zu und zog die zweite aus meiner Tasche. »AB – für diejenigen unter euch, die es knusprig mögen.«


  Er drehte die Flasche neugierig in seinen kleinen, anmutigen, bösen Händen. Mit einer unglaublich schnellen, fließenden Bewegung öffnete er den Verschluss, legte die Konserve an seine Lippen und trank die Hälfte des Blutes aus. Dann warf er dem Vampir, der hinter ihm saß, den Rest zu und lächelte. Man sah kein Blut, aber seine engelhaften rubinroten Lippen und erröteten Wangen riefen eine tiefe Urangst in mir hervor. Gott, ich wollte wegrennen, doch ich wusste, dass sie mich jetzt gewiss nicht gehen lassen würden.


  »Gut«, sagte er, und seine Stimme brach, als sie einige Töne tiefer wurde. »Also, willst du uns nur etwas Gutes tun oder möchtest du etwas?«


  »Betrachtet es als Friedensangebot«, sagte ich und warf ihm die zweite Flasche entgegen.


  »Hast du Angst vor uns?«, wiederholte er.


  »Ein bisschen.«


  »Sehr gut. Warum erklärst du mir und den Jungs nicht, was Ms. Charity Gutmensch von einer Horde nichtsnutziger Krimineller will?«


  Gute Frage. Allerdings fürchtete ich, dass der Satz »Ich will euch dabei helfen, euren Boss umzulegen!« nicht gerade die passende Antwort war.


  »Na ja …«, begann ich zögerlich und sah mich um. Wirkten diese starrenden Augen mit einem Mal weniger begierig? Vielleicht war das nur Wunschdenken, doch ich nahm die letzte Blutkonserve aus meiner Tasche und drückte sie wie einen Talisman an meine Brust. »Ich bin in letzter Zeit etwas knapp bei Kasse.«


  »Jammerschade.«


  »Also … habe ich mich gefragt, ob einer von euch netten Jungs nicht eine Lehrerin gebrauchen könnte.«


  


  Verschwitzt und von Kopf bis Fuß mit Schlammspritzern von einer Droschke übersät, die durch ein Schlagloch gerast war, taumelte ich um zehn Minuten nach eins in die Cocktailbar des Roosevelt Hotels. Beinahe sofort entdeckte ich Lily – sie hatte einen Tisch gewählt, von dem aus man alles andere im Blick hatte und an dem man auch von jedem gesehen wurde. Die Journalistin war damit beschäftigt, zu lachen und einen blonden Mann mit breiten Schultern zu unterhalten. Irgendetwas an diesen Schultern kam mir bekannt vor, doch ich war so erschöpft und aufgekratzt, dass ich diese vage Erinnerung nicht weiter beachtete und auf Lily zuging. Mir fiel auf, dass mich einige der älteren Damen verstohlen und mit ebenso schockierten wie missbilligenden Mienen hinter ihren Teetassen hervor beobachteten. Nun ja, sie hatten mich sowieso nie besonders gemocht. Der zusätzliche Schmutz auf meinen Kleidern machte es ihnen nur leichter, zu einem Schluss zu kommen. Lily trank Kaffee und knabberte an einem Gurkensandwich. Sie erhob sich, als sie mich erblickte, und klatschte in einem unbedachten Moment der Freude in die Hände.


  »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie es nicht schaffen.«


  »Das hätte ich auch beinahe nicht. Sie sprechen gerade mit der offiziellen Lehrerin der berüchtigten Turn Boys. Es hat sich herausgestellt, dass ihr Anführer die Vorteile von Bildung erkannt hat.«


  Lily rang nach Luft, doch ich konnte sehen, dass sie noch überschwenglichere Beweise ihrer Freude unterdrückte. »Nein! Haben sie Sie zuerst in den Rinnstein gestoßen?«


  Selbstverständlich waren ihr die Schlammspritzer auf meiner Kleidung nicht entgangen.


  »Sie hat sich natürlich noch immer nicht von diesem verfluchten Fahrrad getrennt.«


  Oh, wie ich mir wünschte, ich hätte diese Stimme nicht erkannt.


  Der Kerl mit den vertrauten breiten Schultern und dem blonden Haar erhob sich von seinem Stuhl und drehte sich zu uns um.


  »Troy«, sagte ich. Es kann sein, dass ich unter Umständen etwas mürrisch geklungen hatte.


  »Zephyr, meine Liebe.« Er machte eine galante Verbeugung und zog meine Finger zu einem Kuss an seine Lippen, bevor ich sie ihm entreißen konnte. »Ich weiß, dass du es hasst, vornehm zu tun, aber könntest du eventuell in Betracht ziehen, das nächste Mal die Kleider zu wechseln, ehe du ins Roosevelt kommst? Der Maître sieht dich an, als wärst du ein Vampir im Blutrausch.«


  Von seinen streng gescheitelten und pomadigen Haaren bis hin zu seinen Schuhen, denen ein unterbezahlter dunkelhäutiger Arbeiter jeden Morgen den richtigen Glanz verpasste, war Troy seinen bescheidenen Wurzeln entkommen und fest entschlossen, dass kein Fünkchen Anstand sie je verraten sollte. Ich wusste, dass ich unmöglich der einzige Mensch sein konnte, der ihn durchschaute, doch er war ein gutaussehender Defender, und die High Society war in solch einem Fall sehr verständnisvoll.


  Lily lachte nervös. »Dann sollten wir Platz nehmen.«


  Troy zog einen zusätzlichen Stuhl heran, und ich setzte mich zögerlich zwischen die beiden. Lily trug ein reizendes seegrünes Kleid aus gemusterter Seide mit fließendem Saum und eine kurze Strickjacke. Sogar vergangene Nacht, als ich meine besten Kleider getragen hatte, hätte sie mich überstrahlt. Ich verzog den Mund.


  »Also, woher kennt ihr beide euch?«, fragte sie und schob mir den Teller mit den kleinen Sandwichs entgegen.


  »Oh, mein Daddy kennt ihn …«


  Troy beeilte sich, meine fröhliche und aufschlussreiche Erklärung zu unterbrechen. »Ihr Vater und ich hatten in der Vergangenheit ein paarmal beruflich miteinander zu tun.«


  Na ja, so konnte man es auch ausdrücken. Ich hätte eine sarkastische Erwiderung parat gehabt, aber es schien, als wäre Lily nicht besonders hungrig, und ihre Sandwichs schmeckten besser, als sie aussahen.


  »Du bist also eine von Lilys Quellen?«, fragte ich, den Mund voller Gurken.


  Er nickte. »Unter anderem.«


  Ich wandte mich der Journalistin zu, die ihm versonnen in die kornblumenblauen Augen blickte. Tja, ich wünschte ihr viel Glück mit ihm.


  »Was weißt du über die Dschinn?«, wollte ich wissen und nahm mir noch ein Sandwich. Wenn er schon hier war, konnte er sich wenigstens nützlich machen.


  Wie immer entlockte ihm mein professionelles Interesse tatsächlich ein paar Gefühlsregungen. »Die Dschinn?«, stieß er hervor.


  Ich lächelte in mich hinein, weil sein Akzent, der in unbedachten Momenten immer wieder ungewollt hervorkam, mehr über ihn verriet, als die stets blankpolierten Schuhe verbergen konnten.


  »Ich weiß, dass es nicht viele von ihnen gibt, und habe noch nie einen getroffen. Dein Dad übrigens auch nicht, soweit mir bekannt ist. Sie gehören nicht zu den Anderen, die für die Jäger von Bedeutung sind. Sie sind eine Art … Prinzen unter den Sukkuben und Dämonen. In ihrer Dimension besitzen sie phantastische Kräfte, hier dagegen brauchen sie einen Menschen, der sie bindet. Sie können ihre Kräfte nur nutzen, wenn dieser Mensch einen Wunsch ausspricht.«


  »Wie im Märchen Tausendundeine Nacht«, sagte Lily, die inzwischen scheinbar aus dem Nichts einen Stift und einen Notizblock hervorgezaubert hatte.


  Wie schade, dass sich nicht herausgestellt hat, dass Amir in einer Öllampe wohnt, schoss es mir durch den Kopf.


  »Nicht ganz zutreffend, aber ja. Es gibt unglaublich viele geheimnisvolle Regeln, die die Beziehung zwischen dem Dschinn und seinem sogenannten ›Gefäß‹ ordnen. Na ja, jedenfalls wirst du hier nicht besonders viele Dschinn antreffen, weil sie sich nicht gern freiwillig an Menschen binden lassen. Sie sind unsterblich, aber ich glaube, sie haben nicht gerade viel Freude daran, zu warten, bis einer von uns stirbt.«


  Lily kicherte. »Wie grausig!«


  Troy beugte sich vor und tätschelte ihre Hand. Statt mich zu übergeben, nahm ich Lilys Glas mit Eiswasser und trank einen Schluck. Eine unabhängige Frau zu beobachten, die sich einem Mann derart an den Hals warf, ging mir immer auf die Nerven.


  »Ich habe gehört, dass das Ladies’ Home Journal eine freie Stelle im Ressort Bekleidung hat«, sagte ich und warf ihr über den Rand des Glases hinweg einen vielsagenden Blick zu.


  Sie errötete leicht und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  »Bekleidung, Zephyr? Wie aufregend! Man könnte meinen, dass Sie sich nur mit Sackleinen und Kunstseide auskennen.«


  »Tja, Sackleinen ist ein exzellenter Stoff, um die Körperflüssigkeiten eines ausblutenden Vampirs abzuwehren. Das Zeug brennt nämlich, wissen Sie? Und die Brocken … Na ja, ich bin sicher, dass Troy Ihnen schon davon erzählt hat. Außerdem vermute ich, dass man aus Kunstseide recht anständige Strumpfhosen herstellen kann, die durchaus nützlich sind, um Skinwalker zu würgen, bis sie wieder ihre ursprüngliche Form annehmen. Aber ernsthaft«, sagte ich und stellte das Glas mit so viel Nachdruck auf den Tisch, dass Lily zusammenzuckte. »Ich bin ein altmodisches Mädchen. Ich bevorzuge echte Seide.«


  Lily und ich starrten uns an. Wir hatten uns festgebissen, und keine war bereit, loszulassen und zurückzuweichen.


  »Möchtet ihr mal mein Schwert sehen?«


  Die Journalistin und ich drehten uns gleichzeitig zu Troy um, und ich nehme an, dass ihr ungläubiger Gesichtsausdruck in dem Moment den meinen widerspiegelte. Gelassen hielt Troy ein Kurzschwert mit einem silbernen Knauf in einer unauffälligen schwarzen Schutzhülle in die Höhe.


  »Auf zu den Kreuzzügen?«, fragte Lily und hatte eine Augenbraue vielsagend hochgezogen.


  »Ich glaube, sie haben Sultan Saladin schon vor Jahrtausenden den Garaus gemacht.«


  Troy beäugte uns wie eine herannahende Armee. »Es wurde auf dem Mont-Saint-Michel geweiht.«


  Nachsichtig lächelte ich ihn an. »Und im Hudson River fließt Weihwasser. Also«, sagte ich und wandte mich Lily zu, während Troy rot wurde. »Die Gurkensandwichs sind überraschend köstlich, aber das war sicher nicht der einzige Grund, weshalb Sie mich hergebeten haben.«


  Lily vergaß prompt ihr affektiert mädchenhaftes Verhalten. »Ich hatte Glück. Ich kann es nicht glauben, aber Sie hatten in Bezug auf Rinaldo recht …«


  »Du meinst, dass es nicht geweiht ist?«, unterbrach Troy uns. Offensichtlich war er so übel gelaunt, dass ihm nicht einmal bewusst war, dass er Lily ins Wort gefallen war.


  Ungeduldig wandte ich mich ihm zu. »Es ist so geweiht wie meine Badewanne, Troy.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Die Frau hinter dir?« Ich deutete auf eine unfassbar dürre Frau mit einer Haut, die weiß wie Spinnweben war. Sie saß mit einem älteren Herrn am Nebentisch. »Sie ist zumindest zur Hälfte eine Fee.«


  Troy runzelte die Stirn und streckte sein Schwert nicht gerade unauffällig hinter sich, so dass es nur noch wenige Zentimeter vom Nachbartisch entfernt war. Die Frau hörte nicht auf, sich zu unterhalten, und zeigte auch sonst keinerlei Reaktion auf die geweihte Klinge.


  »Oh, verdammt«, knurrte er. »Ich werde ihn pfählen.« Abrupt stand er auf und stapfte aus dem Restaurant, nachdem er uns beiden steif zugenickt hatte.


  »Ach, du liebe Güte«, sagte Lily, und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Er scheint ziemlich aufgebracht zu sein. Meinen Sie, dass er etwas Unüberlegtes tun könnte?«


  »Keine Sorge. Menschen sind die einzigen Lebewesen, die Troy nicht umbringt. Mafiabosse, die zufällig auch Vampire sind, hingegen …«


  »Ja, genau. Woher wussten Sie das? Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich meine Quelle dazu bringen konnte, es zu bestätigen.«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß es von einem Bekannten.«


  »Werden Sie verschlossen, Zephyr? Ich dachte, unsere Abmachung wäre für beide von Nutzen.«


  »Natürlich. Warum erzählen Sie mir nicht zuerst, was Sie herausgefunden haben? Dann sage ich Ihnen alles, was ich über die Turn Boys weiß.«


  Wie ein Kind, das versuchte, seine Aufregung zu zügeln, biss sie sich auf die Innenseite ihrer Wange und blätterte durch einige vollgekritzelte Seiten in ihrem Notizblock.


  »Also, Rinaldo ist ein Vampir. Offensichtlich kein alter, aber Gerüchte besagen, dass er im Sonnenlicht niemals vor die Tür geht. Er ist allerdings besser im Anpassen als die meisten jungen Vampire. Vermutlich hat er ein paar ältere Vampire in seiner Nähe, die ihm helfen. Meine Quelle ist sich ziemlich sicher, dass er noch kein Vampir war, als er in das Business einstieg. Lange vor der Prohibition. Als er den illegalen Schnapshandel etablierte, zog er sich von allen Laufburschen und Untergebenen zurück. Inzwischen gibt er seine Befehle ausschließlich durch Dore, seinen Stellvertreter, weiter …« Sie blickte mich nachdenklich an. »Und durch die Turn Boys. Meine Quelle behauptet, dass er sie benutzt … als ›Terror-Truppe‹ sozusagen.«


  »Sie sollen offensichtlich Angst und Schrecken in der Gegend verbreiten.«


  »Sie wollen diese Kerle tatsächlich unterrichten?«


  Ich verzog das Gesicht. »Ich weiß. Aber sie wissen, wer ich bin, und sie haben mich trotzdem nicht umgebracht. Der Anführer ist der jüngste Vampir, den ich je gesehen habe – als er gewandelt wurde, kann er nicht älter als dreizehn gewesen sein.«


  Lily sah entsetzt aus. »Und die Polizei pfählt ihn nicht, sobald sie ihn sieht?«


  »Er ist ein Turn Boy. Sie nennen ihn Nicholas. Er scheint noch kein alter Vampir zu sein, aber …«


  »Dieser Nicholas will also, dass Sie ihn unterrichten? Worin denn? Wie man möglichst effektiv eine Leiche verschwinden lässt?«


  »Er will, dass ich ihm das Lesen beibringe.« Ich konnte es noch immer nicht glauben. Nicholas war fest entschlossen gewesen.


  Lily lachte und klatschte erfreut in die Hände. »Gut gemacht! Die Bildung der Turn Boys verbessern … Wenn das Ihrem Ruf nicht zusätzlichen Aufschwung verleiht. Falls Sie sich jedoch mit dieser Aktion umbringen, sollten Sie vorher besser dafür sorgen, dass ich die Exklusivrechte an der Geschichte bekomme.«


  »Falls ich mich mit der Aktion umbringe, sollten Sie besser dafür sorgen, dass man mich nicht pfählt.«


  Sie neigte den Kopf. »Abgemacht.«


  »Also«, sagte ich, seltsamerweise relativ ungerührt von der Diskussion über mein Ableben, »haben Sie herausgefunden, was Rinaldo gerade vorhat? Irgendetwas anderes, Neues?«


  Lily blätterte wieder in ihrem Notizblock. »Oh, das ist interessant. Meine Quelle – er ist ein menschlicher Schmuggler, mit einem Talent für Abhörzauber – sagt, dass gerade viel über Veränderungen und Neuerungen gesprochen wird. Sie wissen, der Dämon Alkohol ist ein Riesengeschäft, aber ein Fünftel der Stadt kann ihn nicht trinken, ohne Blut zu weinen. Es gibt Gerüchte, dass ein Dealer an Rinaldo herangetreten sei und ihm von einem deutschen Biologen erzählt habe. Der soll einen Drink hergestellt haben aus Schweineblut und … diesem Pilz, der Mutterkorn oder so ähnlich heißt.«


  »Schweineblut? Klingt kostspielig.«


  »Tja, das ist das Seltsame daran. Meine Quelle glaubt, dass der Deutsche einen Weg gefunden hat, um es zu brauen. Ich habe mich ein wenig schlaugemacht und vermute, dass er einen Weg gefunden hat, die roten Blutkörperchen zu reproduzieren. Man würde in dem Fall nur einige wenige Schweine brauchen, die für den Anfang das Blut geben, und dann …«


  »… hätte man günstiges, berauschendes Blut für unser vergessenes Fünftel.« Ich erinnerte mich an die beiden Vampire, die ich in der Nacht zuvor in Horace’ Klub gesehen hatte und die mir unerklärlicherweise betrunken vorgekommen waren. War dieses Gebräu etwa schon auf den Straßen angekommen? »Mein Gott, er wird die Stadt beherrschen. Wie nennen sie das Zeug?«


  »Der Deutsche hat einen lächerlichen kleinen Namen dafür gefunden … ja, genau, Circes Tränen. Aber der Dealer hat seinen eigenen Namen benutzt.« Sie lächelte. »Faust. Das ist eine super Geschichte, Zephyr. Es verbreitet sich bereits in der Stadt, und ich habe noch nicht mal richtig angefangen. Ich glaube, das könnte etwas ganz Großes werden. Meine Exklusivstory.«


  Zweifelnd sah ich sie an. »Wenn Sie recht haben, wird jeder Journalist der Stadt sich in wenigen Tagen auf die Geschichte stürzen.«


  Lässig winkte sie ab. »Oh, sicher. Bill Oliver mag über einige ›rätselhafte Zwischenfälle‹ schreiben und vielleicht sogar ›Beau Jimmy‹ ein paar Fragen stellen, aber niemand wird eine investigative Reportage schreiben. Kein Mensch wird über die Finanzierung, den Vertrieb oder die Versorgungslinie recherchieren.« Voller Vorfreude verengte sie die Augen zu schmalen Schlitzen. »Niemand hat meine Quellen.«


  Ihr Blick fiel auf irgendetwas hinter meiner Schulter, und ihr Lächeln erstarb. Eine seltsame Stille war in der Lobby eingetreten, und ich konnte undeutlich die Stimmen zweier Männer hören, die in einen wenig gesitteten Streit vertieft waren.


  Wütend biss Lily sich auf die Unterlippe. »Dieser dumme Maître. Lass ihn schon rein!«


  Verwirrt drehte ich mich um. Durch meinen Körper ging ein so starker Ruck, als ich Amir sah, dass meine Haare erzitterten. Er trug einen makellosen maßgeschneiderten Anzug, der ihm viel besser stand, als er Troy je stehen würde. Er sah von Kopf bis Fuß aus wie der Prinz, der er vorgab zu sein, doch der Maître versperrte ihm unerbittlich den Weg. Der Mann – von Berufs wegen heuchlerisch –, der mich nur unter stummem Protest in sein Allerheiligstes gelassen hatte, hatte offenbar beschlossen, dass Amir inakzeptabel war.


  »Ich fürchte, wir lassen keine Neger herein«, sagte der Maître mit sorgfältiger Betonung.


  Ich wandte mich zu Lily um, die an ihrer Unterlippe kaute. Ich konnte nichts tun, um Amir zu helfen, aber …


  »Lily, bitte retten Sie ihn!«


  Zu meiner Überraschung tat sie es. Mit entschlossener Anmut trat sie zu Amir und küsste ihn wie einen Freund, den sie lange nicht gesehen hatte, auf die Wangen. Dann warf sie dem verdutzten Maître einen vernichtenden Blick zu, ehe sie Amir an unseren Tisch führte. Ich konnte sehen, dass Lilys Einsatz ihn amüsierte, aber seine Haltung war starr vor Zorn. Unsinnigerweise stieg mir eine verlegene Röte in die Wangen.


  »Amir«, sagte ich, stand auf und begann mit einer zusammenhanglosen Entschuldigung.


  Er schüttelte den Kopf. »Lass gut sein. Ich nehme an, du kennst meine Retterin?«


  Lily sah zwischen uns beiden hin und her. »Für jemanden, der sein Ghetto nur auf dem Fahrrad verlässt, kennen Sie eine Menge Leute, Zephyr.«


  Ich lächelte. »Das abenteuerliche Leben der Vampirrechtlerin. Lily – Amir. Amir – Lily.«


  Der Blick der Journalistin war versunken, als sie ihm gestattete, ihre Hand zu nehmen. Ich konnte praktisch sehen, wie sie innerlich mit sich kämpfte, als sie sein hübsches Äußeres und seinen offensichtlichen Reichtum gegen seine kulturellen Mängel abwägte.


  Die Schönheit siegte. »Wollen Sie sich nicht zu uns setzen? Zephyr hat offenbar alles aufgegessen, aber …«


  Amir schüttelte den Kopf. Er hatte sich das Haar zurückgekämmt, doch eine Locke war ihm ins Gesicht gefallen. »So gern ich auch bleiben würde, ich fürchte, ich kann nicht. Ich bin nur kurz hergekommen, um Miss Hollis eine Nachricht zu übermitteln.«


  »Eine Nachricht?«, sagte ich.


  Sein direkter, nicht brennender Blick lag auf mir, und ich wünschte mir, ich könnte mich hinsetzen. »Es geht um den Jungen.«


  Lily bezahlte die Rechnung und ging mit uns in die Lobby – sie konnte ihre Neugierde nicht verbergen.


  »Ist er ein Mensch?«, flüsterte sie, als wir uns zurückfallen ließen, doch ich wusste, dass Amir sie hören konnte.


  »Was meinen Sie?«


  Sie legte sich die Spitze ihres Stifts an die roten Lippen und saugte nachdenklich daran. »Diese Augen … Ein Dämon?«


  »Sie können nicht interessiert sein. Mit ihm zusammen zu sein wäre noch um einiges skandalöser, als an einem Treffen der Suffragetten teilzunehmen.«


  Sie seufzte dramatisch. »Aber was für ein Skandal!«


  Wir erreichten die Drehtür. Amir blieb stehen und sah mich ungeduldig an.


  Ich verstand den Wink. »Lily, müssen Sie nicht irgendwohin …«


  »Klar. Ihre rätselhafte Nachricht. Sie sollten besser darauf achten, dass die Sun mir nicht zuvorkommt, worum auch immer es geht.« Sie holte ihren Pelzmantel von der Garderobe und stülpte ihren Cloche-Hut mit der schmalen Krempe über ihren gewagten Bob. »Ich hoffe sehr, dass ich Sie bald wiedersehe?«


  Ich nickte. »Sobald ich etwas herausgefunden habe.«


  Sie und Amir wechselten einen innigen Abschiedsgruß (wie ärgerlich!), dann küsste sie mich auf die Wangen, als hätte sie vergessen, dass ich im Moment wie eine Streunerin aussah, die das Dienstmädchen mit ins Haus geschmuggelt hatte. Ich winkte ihr hinterher, als sie nach draußen sauste.


  »Sie hat wirklich überhaupt keinen Geschmack und kein Gespür«, sagte ich.


  Die unterschwellige Anspannung war noch immer nicht aus Amir gewichen, und ich fragte mich, ob es doch eher mit dem zu tun hatte, was gestern Nacht mit ihm geschehen war, als mit dem Zwischenfall im Restaurant. Er sah nicht müde aus, trotzdem spürte ich es deutlich.


  »Ohne Zweifel. Ich bin, wie du schon angedeutet hast, gesellschaftlich gesehen nicht gerade eine kluge Entscheidung.«


  Ich sah ihn an, bemerkte sein spöttisches Lächeln und war mit einem Mal verlegen. »So habe ich das nicht gemeint. Ich meine, sie ist ein unvernünftiges Mädchen. Intelligent, aber unvernünftig.«


  »Und hübsch.«


  »Augen eines Dämons« hatte Lily sie genannt. Sogar die Belustigung, die darin stand, war zu intensiv, um ignoriert zu werden. »Versuchst du gerade, mich eifersüchtig zu machen?«


  Er zuckte die Schultern. »Ziemlich plump vermutlich. Willst du mit mir kommen? Ich glaube, du wirst ihn sehen wollen.«


  Dankbar für den Themenwechsel fragte ich: »Hat er sich erholt?«


  »Er ist noch immer … seltsam, jedoch nicht mehr wahnsinnig. Aber er erinnert sich nicht an vieles.«


  Amir ging vor mir durch die Drehtür. Ich knöpfte meinen Mantel zu, setzte meinen Hut auf und folgte ihm. Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen, ein Schleier aus Flocken, die die wenigen Zentimeter von gestern schnell anwachsen ließen. Ich seufzte. Im Schnee Fahrrad zu fahren konnte Spaß machen, doch ich war es leid, jedes Mal mit Schlamm bespritzt nach Hause zu kommen. Wir waren die Treppe zur Hälfte hinuntergegangen, als Troy – mit weißen Flocken bedeckt und ohne schützenden Hut – nach mir rief.


  »Oh, du bist wieder da?«, sagte ich.


  Er funkelte mich an. Amir kam ein paar Schritte näher, als wollte er mich beschützen, aber ich verdrehte nur die Augen und winkte ab. Ehrlich, Troy war nicht mehr als ein gigantisches blondes Riesenbaby mit einer Leidenschaft für gefährliche Geschosse. Als ich sechzehn war, war ich unglaublich verknallt in ihn gewesen. Mit ihm hatte ich meinen ersten Kuss erlebt. Damals hatte ich die verrückte Vorstellung gehabt, dass er Daddy um meine Hand bitten würde. Stattdessen hatte er mich gebeten, niemandem davon zu erzählen. Rückblickend betrachtet konnte ich nur dankbar sein, dass er reif genug gewesen war, um einzusehen, dass keiner von uns dieses »bis dass der Tod uns scheidet« wirklich gewollt hatte. Daddy mochte ihn sehr.


  »Hast du dein Geld zurückbekommen?«, fragte ich, als er nichts sagte.


  Er lachte freudlos. »Lustig, dass du mich danach fragst, Zephyr. Der Kerl, der mir das Schwert verkauft hat, hat geschworen, dass die Klinge geweiht ist.«


  Im eisigen Wind kniff ich leicht die Augen zusammen. »Tja, da bin ich mir sicher.«


  »Oh, er hat es mir sogar bewiesen. Er hält sich einen Ghul als Haustier. Das verdammte Biest hat gebrutzelt, Zeph. Wie ein Spiegelei.«


  Ich verzog das Gesicht. »Dich einen Neandertaler zu nennen, Troy, ist eine Beleidigung für alle haarigen Urmenschen.«


  »Haben Sie es dabei?«, fragte Amir zu unser beider Überraschung.


  Troy musterte ihn einen Moment lang, zuckte dann die Achseln und zog das Kurzschwert aus dem Holster unter seiner Jacke. Behutsam nahm Amir es entgegen, als wäre es etwas sehr Zerbrechliches … oder als würde es ihn verbrennen.


  »Es ist geweiht«, sagte er knapp und reichte es mir.


  Ich zog es aus der Schutzhülle und betrachtete die leicht gebogene Klinge. »Aber er hat es nicht einmal dreißig Zentimeter von einer Fee entfernt gehalten.«


  Troy wirkte so selbstgefällig, als würde er jeden Moment platzen. »Ich nehme an, dass es dann wohl einfach keine Fee war, Zeph.«


  »Doch, das war sie«, erwiderte ich und unterstrich jedes Wort mit einem Schwertschwung, wobei die gefährlich scharfe Klinge durch die Luft sauste. »Ich bin hundertmal besser darin, Andere zu erkennen, als du.«


  »Es hat keine Wirkung auf Feen«, erklärte Amir. »Die Klinge ist geweiht – aber nicht christlich.«


  »Nicht christlich?«, wiederholte Troy dümmlich, als wäre der Gedanke, dass es noch andere Religionen gab, noch nie durch sein winziges Defender-Hirn gegangen. »Wofür soll es dann gut sein?«


  Amir sah mich einen Augenblick an, und sein Mund zuckte verschwörerisch spöttisch. »In diesem Land ist es tatsächlich nicht sehr nützlich«, entgegnete er.


  Troy stampfte mit dem Fuß auf und hinterließ einen ärgerlichen Abdruck im Schnee. »Oh, verflucht noch mal.«


  »Könnte ich es Ihnen abkaufen?«


  »Warum nicht, verdammt. Wer sind Sie überhaupt? Nett von dir, uns vorzustellen, Zephyr.«


  Ich widerstand dem Drang, ihm die Zunge rauszustrecken. »Amir, das ist Troy. Er kennt meinen Daddy. Troy, das ist Amir. Er ist … vorübergehend mein Arbeitgeber.«


  Troy wirkte überrascht. »Arbeitgeber? Du steigst doch nicht etwa wieder ins Geschäft ein, oder?«


  Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf, da er der Wahrheit mit seiner Vermutung unangenehm nah gekommen war.


  Amir reichte Troy fünfzig Dollar. »Ich denke, das sollte reichen?«, sagte er.


  Troy schmollte. »Ich habe für das verfluchte Ding achtzig Dollar bezahlt.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass es mehr ist, als Ihnen irgendjemand sonst für ein heidnisches Schwert zahlen würde«, sagte Amir und versuchte nicht, seine Verachtung zu verbergen.


  Einen Augenblick lang dachte Troy nach, dann steckte er das Geld ein. »Also gut. Meine Güte, ist das kalt hier. Wir sehen uns dann, Zephyr. Falls du weitere Aufträge brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«


  »Hinter dem verdammten Mond, hoffe ich«, murmelte ich, als er die Stufen hinaufrannte.


  Amir lachte. »Ein alter Freund?«


  »Die letzten Überreste aus Montana.«


  


  Wir waren in einem Palast. Ich hatte keine Zeit, um mir die Umgebung genauer anzusehen – nur einen vagen Eindruck von marmornen Bögen und plätscherndem Wasser. Soweit ich es sagen konnte, hatte Amir uns hierhergebracht, indem er die Augen geschlossen und mit den Fingern geschnippt hatte. Nach einem glücklicherweise sehr kurzen Moment von purem, den Magen umdrehendem Schwindel war ich gegen Amir getaumelt und hatte festgestellt, dass wir nicht mehr in Manhattan waren. Wir standen in einem Hof mit einem Bogengang vor einer Säule aus Rauch, die allem Anschein nach Amirs Bruder Kardal war.


  Der Dunst klärte sich zu etwas Menschenähnlichem, nachdem Amir ihn mit dem buchstäblichen Feuer in den Augen angefunkelt hatte.


  »Sie sind diese Frau, von der Amir so viel hält?«


  Wenn flüssiger Fels eine Stimme hätte, so stellte ich mir vor, dass sie wie die von Kardal klingen würde – tiefer als eine Tuba und rauh und warm. Just in dem Moment schien die Erde ihr Missfallen zu äußern. Ich fühlte, wie ich zu zittern begann, und versuchte, damit aufzuhören.


  »Ja, genau die, Kardal«, sagte Amir ungeduldig. »Könntest du bitte damit aufhören?«


  »Womit?«, fragte Kardal vollkommen unschuldig.


  Aha, definitiv verwandt. Ich hatte selbst eine zu große Familie, um die Zeichen nicht zu erkennen.


  »Sie sind älter, nicht wahr?«, sagte ich zu dem rauchigen Dschinn.


  Er lächelte und wurde etwas dichter. »Natürlich.«


  Amir verdrehte die Augen. »Es sind nur drei Jahrhunderte, Kardal. So, wie du dich aufführst, scheinst du zu meinen, du wärst so alt wie Kashkash.«


  »Drei Jahrhunderte?«


  Beide Brüder starrten mich an, als würden sie sich erst jetzt daran erinnern, dass ich nur die Lebenserwartung eines gewöhnlichen Menschen hatte.


  »Sie werden noch herausfinden, dass Amir dazu neigt, sich wie ein Mensch zu verhalten, der nur ein Zehntel so alt ist wie er«, sagte Kardal beinahe entschuldigend. »Das kommt daher, dass er noch jung und unbekümmert ist.«


  Ich musste lächeln. »Tja, das erklärt zumindest die Hotdogs.«


  Amir warf mir einen überraschten Blick zu, der zugleich schuldbewusst und erfreut wirkte. »Ich bringe sie jetzt zu dem Jungen.«


  Kardals Gestalt wogte, und soweit ich es erkennen konnte, war sein Gesichtsausdruck fragend. »Seltsam. Jetzt sammelst du schon Menschen«, sagte er. »Du solltest mehr Zeit mit deinesgleichen verbringen.«


  Amir antwortete etwas in einer fremden Sprache – die Verärgerung wurde klar, auch wenn ich die Bedeutung der Worte nicht verstand – und zog mich an der Hand hinter sich her durch die Säulengänge, als wäre ich eine Nachziehente für Kinder.


  »Also«, sagte ich und bemühte mich, unbeeindruckt zu wirken, »wo sind wir?«


  Am anderen Ende eines innen liegenden Gartens mit Geißblatt und unzähligen winzigen blühenden Rosen führte eine Tür zu einer Wendeltreppe.


  Amir ging vor mir die Treppe hinauf. »Im Haus meines Bruders«, erwiderte er.


  Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, also war schwer zu sagen, ob er absichtlich so ausweichend reagierte. »Ja, schon klar. Nur was für eine Adresse würde ich auf einen Briefumschlag schreiben? Verrückter-Hutmacher-Straße dreizehneinhalb, Wunderland? Die verstaubte Lampe in der Ecke des Pfandhauses?«


  Amir hielt nicht an und stieg einfach weiter die Stufen hinauf, aber er lachte. Ich stolperte. »Shadukiam, die sagenumwobene Stadt der Rosen.«


  Ich hatte diesen Namen schon einmal gehört – oder zumindest vor ein paar Jahren gelesen, als Daddy eine gekürzte Fassung von Tausendundeine Nacht als Versöhnungsgeschenk für Mama mitgebracht hatte.


  »Leben alle Dschinn hier?«, fragte ich keuchend.


  »Ich nicht.« Sein Tonfall war mit einem Mal eisig.


  Ich wünschte, ich hätte ihn nicht gefragt. Trotzdem – ich dachte an sein luxuriöses, einsames Apartment und fragte mich, warum er es vorzog, dort zu leben, wenn das hier zur Wahl stand. Troy hatte mir einen Hinweis gegeben, warum Amir seine Kräfte bei dem Kampf mit dem Vampir in der vergangenen Nacht nicht genutzt hatte, doch das erklärte längst nicht alles. Die Phasen, in denen er entsetzliche Schmerzen ertragen musste, sein rätselhafter Rachefeldzug gegen Rinaldo … sein Interesse an mir. Passte das alles ins Bild? Amir hatte die Anzugjacke ausgezogen und die Krawatte gelöst, was alles in allem die ungekünstelte, lässige Schönheit dieses Mannes unterstrich. Ich hätte geseufzt, aber ich atmete ohnehin schon schwer, als ich die nicht enden wollende Treppe hinauftaumelte.


  Was verheimlichte er alles vor mir? Ich wusste zwar, dass er gefährlich war, doch musste auch ich Angst haben? Seine Augen sagten nein – Daddy mahnt allerdings immer, dass man den Augen der Anderen nicht trauen darf. Nicht, wenn man am Leben bleiben will … oder ein Mensch.


  Endlich erreichten wir das Ende der Treppe. Amir zog einen Schlüssel hervor und schloss die Tür auf, während ich mich an die Wand lehnte und den Kopf zwischen die Knie nahm.


  »Dein Bruder …«, keuchte ich zwischen zwei Atemzügen, »sollte echt … über den Einbau eines Aufzugs nachdenken.«


  Amir legte seine Hand auf meine Schulter und bot mir mit der anderen ein Glas Wasser an. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, woher das Wasser plötzlich kam, dennoch trank ich es dankbar aus.


  »Aufzüge«, erklärte Amir, als ich mich wieder aufrichtete, »sind für eine Kreatur, die aus Rauch besteht, nicht sehr nützlich.«


  »Dann ist die Treppe also nur … Dekoration?«


  »Natürlich.«


  Amir machte die Tür auf, und wir traten auf eine große, überdachte Veranda hinaus, von der man auf riesige Oliven- und Feigenhaine blickte. Ein Fluss, etwa drei Kilometer entfernt, begrenzte die gewaltigen Felder. Die Luft war schwer und duftete nach Erde und Früchten. Kaum vorstellbar, dass in New York gerade eisige minus sechs Grad und Schnee herrschten! Kardals Palast kam mir wie das Paradies vor.


  Ich zog meinen Hut ab und den Mantel aus und stellte das Wasserglas auf die Balkonbrüstung. »Wo ist der Junge?«, fragte ich.


  Ich hörte Schritte hinter mir. »Sag hallo zu Miss Hollis, Judah.«


  Ich drehte mich um.


  »Hallo, Miss Hollis«, sagte der Junge leise, aber deutlich.


  Er hatte zu sich zurückgefunden.


  Ich fuhr mir – verstohlen, wie ich hoffte – mit dem Handrücken über die Augen und kniete mich vor ihn in den Schatten vor einem abgeschirmten, sicheren Zimmer gleich am Balkon. »Hallo, Judah. Erinnerst du dich noch an mich?«


  Seine großen braunen Augen glühten gefährlich, heller als bei jedem anderen Vampir, den ich je gesehen hatte – abgesehen von Nicholas von den Turn Boys. Bedächtig schüttelte er den Kopf. Die Bissspuren waren verheilt, ohne Narben zu hinterlassen, und seine Haut war totenbleich, doch seine Wangen waren verräterisch gerötet. Ich fragte mich, woher Amir das Blut hatte, um ihn zu füttern. Ob er es vielleicht genauso heraufbeschwören konnte wie ein Glas Wasser?


  »Kennst du deinen vollständigen Namen, Judah? Weißt du, wer deine Eltern sind? Erinnerst du dich, wo du wohnst?« Schweigend schüttelte er auf jede meiner Fragen den Kopf.


  Ich sah Amir an, der die Augenbrauen zusammengezogen und die Lippen zu einer schmalen, blassen Linie aufeinandergepresst hatte.


  »Meinst du, dass er sich noch an weitere Dinge erinnern wird?«, fragte ich zögerlich.


  Plötzlich spürte ich eine heftige Hitzewelle, die von Amir ausging, und der Junge rannte durch die Fliegengittertür ins Innere des Zimmers. Drei Meter in weniger als einer Sekunde. Ich erschauderte.


  »Judah«, rief ich in freundlichem, beschwichtigendem Singsang, als wollte ich eine verängstigte Katze von einem Baum locken. Ich folgte ihm durch die Tür ins Zimmer. »Es ist schon gut. Wir werden nicht …«


  »Mama?«, sagte er.


  Inmitten des Zimmers, in dem unzählige Kissen auf dem Boden verteilt waren, machte er auf dem Absatz kehrt, um mich anzusehen. Mit einem Mal verdrehte er die Augen und sackte auf den Boden. Amir und ich liefen zu ihm. Judahs Augen waren noch immer offen, obwohl ich nur das glühende Weiß erkennen konnte. Er zitterte leicht, allerdings nicht wie ein Mensch, der einen krampfartigen Anfall hatte. Dann sprach er mit einer kühlen Ruhe, die mich mehr beunruhigte als sein wildestes Knurren.


  »Mama, Mama, können wir uns wieder die Schiffe ansehen? Ich verspreche dir auch, dass ich diesmal keine Angst haben werde. Ich weiß, dass es nur ein Nebelhorn ist, ich verspreche es.«


  »Judah … Judah, was meinst du damit? Wer ist deine Mama? Was für Schiffe?«


  »Dort gibt es auch kleine«, sagte Judah mit schwächer werdender Stimme. »Aber lass mich da bitte nicht allein …« Er schloss die Augen, und sein Körper entspannte sich, als er in einen tiefen Schlaf fiel.


  Amir warf mir einen Blick zu, den ich nur als panisch deuten konnte. Also hob ich Judah allein hoch und legte ihn so gemütlich es ging auf die Kissen auf dem Boden des gegen das Tageslicht abgeschirmten Zimmers. Als ich wieder nach draußen trat, stand Amir an der Brüstung und hatte die Hände im Nacken verschränkt.


  »Was meinst du, was das gewesen sein könnte?«, fragte ich und blieb in sicherem Abstand zu ihm stehen. Denn wenn er unter Stress stand, hatte Amir ein Problem damit, seine Hitze zu beherrschen.


  »Verdammt, Zephyr, woher soll ich das wissen? Hast du vielleicht ein Handbuch für die Wiederherstellung von elfjährigen Vampiren? Ich scheine meines gerade verlegt zu haben.«


  »Amir«, sagte ich, »würdest du freundlicherweise aufhören, dich wie ein Hochofen zu benehmen und mich anzusengen?«


  Der Schimmer der Hitze, der seinen Körper umgab, wurde schwächer, dennoch wurde mir kaum kühler. Seine Iris glühten wie aufgehäufte Kohlen, die Schatten unterstrichen seine kraftvolle Wangen- und Kinnpartie. Seine graue Weste und das Hemd wirkten für mein plötzliches Verlangen nur wie Hindernisse. Ein außergewöhnliches, offenkundiges, demütigendes und definitiv nicht angemessenes Verlangen.


  »Entschuldige«, sagte er und lenkte mich damit dankenswerterweise ab. Dann fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, wodurch sich noch mehr Strähnen lösten, die ihm in die Augen fielen. »Wie mein Bruder dir bestimmt nur zu gern erzählen würde, bin ich in dieser … Verantwortungssache nicht eben erfahren. Wobei ich finde, dass sie sowieso vollkommen überbewertet wird.«


  Ich lächelte. »Du bist der Jüngste?«


  »Ist das so offensichtlich? Nein, sag jetzt nichts.« Er blickte in das Zimmer, wo Judah schlief. »Meinst du, dass er sich an etwas erinnert hat? Vielleicht kann er uns, wenn er aufwacht, endlich das Geheimnis lüften und uns sagen, wer er ist.«


  Ich nickte, doch ich war mir nicht sicher. Es war mir vorgekommen, als wäre er in einer Art Trance. »Wenn nicht, haben wir wenigstens einen Ort, an dem wir mit der Suche beginnen können«, sagte ich.


  Er hob die Augenbrauen. »Schiffe. Mit Nebelhörnern.«


  »Ich warte auf bessere Ideen, oh Feuriger.«


  »Da kommt nichts.« Er seufzte. »Was sollen wir mit ihm machen?«


  Ich überlegte. »Unbekümmert« hatte sein Bruder ihn genannt. »Ich frage mich, warum dir das so viel ausmacht. Irgendwie kommst du mir nicht gerade wie jemand vor, der sich normalerweise mit so etwas beschäftigt.«


  Er runzelte die Stirn. »Mit was beschäftigt?«


  »Damit, fürsorglich zu sein.«


  »Ich mache mir eben Sorgen!«, erwiderte er empört. »Tatsächlich habe ich eure Welt immer ganz besonders gemocht.«


  Ich dachte an sein Apartment, das überfüllt war mit unbezahlbaren Kunstgegenständen aus Dutzenden von unterschiedlichen Kulturen. »Ich meine, Mitgefühl für andere Menschen zu empfinden.«


  Er presste die Lippen aufeinander. »Menschen«, sagte er, »neigen dazu, einem Schwierigkeiten zu bereiten. Oh, ich weiß, dass du gegen irgendein geheimes Abkommen der Gutmenschen und Weltverbesserer verstoßen würdest, wenn du es jetzt zugeben würdest, aber …«


  Touché. Teilweise verstand ich seine Menschenfeindlichkeit. »Also, warum hilfst du Judah?«, fragte ich.


  Er erwiderte meinen Blick einen Herzschlag lang, und dann noch einen. »Vielleicht habe ich einfach … Mitleid, Miss Hollis. Das ist sicher kein Verbrechen.«


  Mein Herz und mein Kopf und alles andere fingen an zu pochen, als würde ich im nächsten Moment aus einer Kanone geschossen werden. Drei Herzschläge und ich blickte weg.


  »Ich werde nach seiner Familie suchen«, sagte ich ruhig. »Ich werde in den Wohnblocks der Gegend anfangen, wo ich ihn gefunden habe. Die Leute sollten von einem vermissten Elfjährigen gehört haben. Ist ihm sonst noch was eingefallen?«


  »Nur sein Name. Und irgendetwas an den Rosenbüschen hat ihn an seine Mutter erinnert.«


  Rosenbüsche? »Ich werde übrigens einen Teil der Bezahlung schon jetzt brauchen. Für … erste Ausgaben.«


  »Du meinst die Miete?«


  »Was weißt du schon darüber, oh Prinz?«, schoss ich zurück, verärgert über all die Dinge, die zu unbestimmt oder zu peinlich waren, um näher darüber nachdenken zu wollen.


  Ein breites, verständnisvolles Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und ich wurde unversehens rot. Aufreizend langsam zog er seine Brieftasche aus seiner Weste. Er zählte zweihundert Dollar ab und gab sie mir.


  »Die ganze Summe im Voraus. Wer sagt, dass ich meinen Part von geschäftlichen Transaktionen nicht erfülle?«


  Verstohlen schnüffelte ich an den Scheinen. »Es ist nicht die geschäftliche Transaktion, um die ich mir bei dir Sorgen gemacht habe, Amir.« Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, merkte ich, dass ich ihn verletzt hatte.


  »Richtig, wie konnte ich das vergessen. Du zweifelst noch immer daran, dass ich ein fürsorgliches Herz besitze.«


  »Ich frage mich nur, was deine Beweggründe sind.«


  »Deiner Meinung nach ist das Charity-Mädchen also der einzige Mensch mit ehrenwerten Motiven? Ich meine mich erinnern zu können, dass du vor nicht allzu langer Zeit in eine ganze Reihe von Auftragsmorden an Anderen verstrickt warst. Mit diesem Troy. Dachtest du, ich erkenne ihn nicht? Trotzdem entspringen all deine berühmten Verdienste für die Gemeinschaft der Anderen selbstverständlich nur dem Geist des Gebens, oder? Sie haben überhaupt nichts damit zu tun, dass du die Schuld am Tod so vieler unschuldiger Anderer aus deinem Gewissen streichen möchtest, nicht wahr?«


  Verflucht, wenn Amir kämpfte, hatte er es auf die Halsschlagader abgesehen. »Sie waren nicht unschuldig.«


  »Natürlich nicht. Wenn die Beweislage nicht absolut eindeutig ist, treten die Defender ganz sicher nicht in Aktion«, erwiderte er bitter.


  Ich schloss die Augen. Es war schwer, einige der Morde zu vergessen. Das blanke Entsetzen auf ihren Gesichtern … Später dann die Entdeckung von Kindern, Familie und den geschäftlichen Konflikten zwischen dem Ziel und dem Auftraggeber.


  »Zephyr …«


  »Gut«, sagte ich und drängte all das beiseite. »Es klebt Blut an meinen Händen. Sind deine Beweggründe denn durch und durch ehrenwert und aufrichtig?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich … hatte Mitgefühl und Verständnis für seine Notlage. Ich habe das schon mal erlebt.«


  Ich wusste, dass er dieses Zugeständnis als gleichwertig zu meinem empfand – doch der Unterschied, jemandem zu helfen, weil man mit ihm fühlte, und zu helfen, um den lebenslangen Kampf weiterzuführen, die eigenen und die Sünden des Vaters zu sühnen, war so hart und schonungslos wie eine Silberkugel.


  Ich stieß ein zittriges Lachen aus und trat zur Balkonbrüstung. Gott, ich war so müde.


  »Ich habe heute einen Weg gefunden, um an die Turn Boys heranzukommen.« Meine Stimme klang vollkommen ruhig.


  Er sprang hoch und setzte sich auf die Brüstung. »Ich hätte das gerade nicht sagen sollen.«


  »Warum nicht?«, erwiderte ich. »Es ist die Wahrheit.«


  Amir streckte die Hand aus und zupfte an einer meiner krausen Locken. Ich atmete scharf ein. »Ich bin viel zu gut darin, dir weh zu tun, stimmt’s? Ich frage mich, warum … Natürlich stimmt es nicht, was ich gesagt habe, Zephyr. Schuld ist ein Grund, um einmal im Monat für die Blutbank zu spenden, sie ist aber kein Grund, niemals zu schlafen, kein Fleisch mehr zu essen und auf einem klapprigen Fahrrad von Treffen zu Demonstration zu Unterricht durch die Stadt zu fahren und kaum einen Gedanken an das eigene Überleben zu verschwenden.«


  Im Sonnenlicht schienen seine dunkle Haut und sein Haar mich anzuflehen, sie zu berühren und sicherzustellen, dass diese Schönheit wahrhaftig war. Daddy sagte immer, dass Andere einen gewissen Charme hatten, gegen den ich niemals immun sein würde.


  Seine Hand strich von meinem Haar zu meiner Schläfe. »Ich bewundere dich mehr, als ich sagen kann.«


  »Woher soll ich wissen, dass du mich nicht nur verführen willst?«, entgegnete ich, da das Verlangen anscheinend sämtliche Grenzen zwischen meinen Gedanken und meinen Worten fortgespült hatte.


  Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. »Tue ich das? Dann scheint es, als würde ich mich nicht gerade geschickt dabei anstellen.«


  Tja, Herrgott noch mal.


  Ich küsste ihn.


  Es war ein wundervoller Kuss. Anfangs süß und spielerisch begierig, wurde er bald immer leidenschaftlicher, als Amir mich hochhob. Sagen Sie jetzt bitte nicht, dass ich hinter uns keinen Chor von Engeln Händels Messias singen hörte, als ich schließlich dem Verlangen nachgab, das in mir geschwelt hatte, seit ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Halleluja! Mit einem kleinen Aufstöhnen schmiegte ich mich an ihn.


  »Ich nehme es zurück«, sagte Amir und lachte zwischen zwei Küssen. »Ich bin ein exzellenter Verführer.«


  »Ich bin eine exzellente Verführerin. Ich habe dich geküsst, schon vergessen?«


  Wieder lachte er. Ich liebte sein Lachen. »Wie könnte ich das? Wie klingt ›exzellente Verführte‹ in deinen Ohren?«


  »Das«, erwiderte ich, »ist sprachlich nicht ganz einwandfrei.«


  »Samehni, Miss Hollis«, murmelte er an meinem Hals. »Ich bin schockiert, muss ich sagen, dass ein so anständiges Mädchen vom Lande so … forsch ist.«


  Sein Versuch, die Lehrerin zu tadeln, wurde durch das Schnurren in seiner Stimme und seine Hände zunichtegemacht, die sich inzwischen unter meine Bluse verirrt hatten.


  »Wir leben«, sagte ich, während meine eigene Befreiung durch den plötzlichen Drang erschwert war, seine Weste aufknöpfen zu müssen, »in einer modernen Zeit, und ich bin ein modernes Mädchen, das … moderne … Liebe will.«


  Vielleicht konnte ich nicht von mir behaupten, so erfahren zu sein wie Lily oder Aileen, aber ich hatte schon einige andere Jungs als Troy geküsst und auch schon mehr gemacht. Yarrow war weit weg, und wenn Daddy Einwände hatte, konnte er meinetwegen einen Leserbrief an die Daily Post in Butte schreiben, in dem er sich über seine eigensinnige Tochter beschwerte.


  »Wenn du so forsch bist«, sagte Amir und hauchte einen Kuss auf mein Schlüsselbein, weshalb ich nach Luft rang, »warum zitterst du dann?«


  »Das tue ich ja gar nicht«, sagte ich bebend.


  Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar, das diesmal frei von Eiweiß war. »Stimmt«, erwiderte er.


  Und dann, ohne das geringste Zögern, ließ er sich mit mir zusammen über die Balkonbrüstung fallen. Der Windhauch, der an uns vorbeiströmte, vermischte sich mit dem Schwindelgefühl beim Übergang zwischen den Welten, und wir landeten lachend in einem Durcheinander von Laken und Kissen in seinem New Yorker Schlafzimmer. Durch den Schwung rollten wir von der Ecke seines Bettes bis auf den Fußboden.


  »Normalerweise kann ich das besser«, sagte Amir.


  Er fing an, meine Bluse aufzuknöpfen, hielt dann aber kurz inne und blickte mir mit dieser beunruhigenden Intensität in die Augen. Mein Atem, der sowieso nicht ganz gleichmäßig ging, schien in diesem Moment vollkommen auszusetzen. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, auf ihn zu klettern, und dem Drang, mich – wie beim Anblick eines wütenden Stiers – vorsichtig zurückzuziehen. Ganz sicher unterschrieb ich nicht die altmodischen viktorianischen Moralvorstellungen meiner Eltern, doch andererseits war Amir ein Dschinn, und die Unbändigkeit meines Verlangens wirkte allmählich ein bisschen beunruhigend.


  »Du läufst blau an«, sagte er.


  Ich hustete und sog gierig die dringend benötigte Luft ein. Er lächelte mich an – cool, ironisch, einladend –, und plötzlich zerrte ich an seinem Hemd. Knöpfe flogen auf den Perserteppich, während die Hitze wie Blumen zwischen unseren Körpern erblühte.


  Amir lachte. »Das«, sagte er, »ist also moderne Liebe.«


  Er hatte gerade damit begonnen, diese erstaunlichen Dinge mit seinen Zähnen und meinem Ohrläppchen zu machen, als wir beide bei dem Geräusch des Aufzugs erstarrten, der sich öffnete. Irgendjemand war im Apartment.


  Die Leute, die in der Wohnung waren, schienen meinen Namen zu rufen. Verwirrt fummelte ich an den Knöpfen meiner Bluse herum. Amir erhob sich wütend und stieß die Tür auf.


  »Zephyr, Liebes!«, erklang die Stimme meiner Mutter. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir so spontan vorbeikommen, aber dein Daddy hat einen Auftrag zu erledigen und der öffentliche Feen-Verkehr hat uns noch eine Fahrt geschuldet. Wir haben es erst in deiner Pension versucht, aber dieses irische Mädchen, mit dem du zusammenwohnst, hat gemeint, dass du hier bist. Die junge Frau sagte etwas über eine Vision … Sie scheint mir ehrlich gesagt ein bisschen seltsam zu sein.«


  Amir stieß eine Reihe von Wörtern aus, die wie fremde Flüche klangen, und erwiderte meinen panischen Blick. Ich für meinen Teil verfluchte ganz offen Aileen. Eine Vision, ja klar! Ich hatte keine Ahnung, dass sie zu so einer kleinkarierten Racheaktion fähig war.


  Die Stimme meiner Mutter kam näher. »Was für ein merkwürdiger Ort das hier ist! Wir mussten in jedem Stockwerk nach dir suchen. Jemand sollte dringend mal einen Putztrupp holen, ich glaube, im fünften Stock ist eine Ratte verendet …« Sie verstummte und starrte zuerst Amir an, der halb nackt in der Tür stand, und dann mich, hochrot und mit einer bemitleidenswert verrutschten Bluse. »Oje«, murmelte sie. »Ich hoffe, ihr habt an Verhütung gedacht.«


  
    [home]
  


  
    4.

  


  Winnie, was für einen Unsinn erzählst du dem Mädchen denn diesmal?«, sagte mein Daddy.


  »John, mein Lieber, vielleicht sollten wir besser später wiederko…«


  »Nicht schon wieder, Winnie! Wo ist mein verrücktes, kleines Mädchen? Meinst du, dass diese ausgefallene Wohnung ihr gehört? Möglicherweise ist dieser Weltverbesserungsquatsch doch einträglicher, als ich dachte …«


  Schließlich hatte er die Schlafzimmertür erreicht. Er erstarrte, und die Gesamtsituation wurde kaum besser dadurch, dass ich mich inzwischen – leicht bekleidet, wie ich war – erhoben hatte.


  Daddy schien mir mit seinem Blick an Ort und Stelle das Fell über die Ohren zu ziehen, bevor er Amir musterte. Ich konnte praktisch zusehen, wie die kleinen Zahnräder in seinem Gehirn arbeiteten – der Anblick von Amirs dunkler Haut und seinen lockigen Haaren, gepaart mit seinem offensichtlichen Status als einer der Anderen (was noch viel schlimmer war), erweckten Daddys entsetzliche Engstirnigkeit. Seine Hände waren schon auf halbem Wege zu seinen Holstern, als mir klarwurde, dass ich etwas Überzeugenderes brauchte als einen Schrei, um ihn zum Innehalten zu bewegen. Also griff ich nach dem nächstbesten Gegenstand, den ich erreichen konnte, und warf damit nach ihm. Mit einem besonders befriedigenden Krachen ging das Teil zu Bruch.


  »Zeph!«, sagte Dad, und die Pistolen waren glücklicherweise vergessen.


  »Das war eine Ming-Vase aus dem vierzehnten Jahrhundert!«, stieß Amir hervor, ließ sich auf die Knie fallen und suchte die Porzellanscherben zusammen. Er versuchte, sie wieder zusammenzusetzen, aber ich sah mit einem Blick, dass es vergebliche Liebesmüh war.


  Daddys Hand blutete, allerdings schien er es nicht einmal zu bemerken. Er sah mich finster an, und hinter seinen Augen ballte sich eine düstere Wolke des Zorns zusammen, die, wie ich wusste, ihren Ausdruck in einem donnernden Ausbruch von Anklagen, Kugeln oder beidem finden würde.


  »Vielleicht können wir das woanders besprechen, Daddy?«, schlug ich vor.


  Ich wollte meine Eltern aus dem Raum drängen, doch Daddy starrte Amir an wie ein Wissenschaftler, der eine missgestaltete Kakerlake betrachtet.


  »Was«, knurrte mein Daddy, in einem eisigen knappen Tonfall, bei dem ich unwillkürlich an scharfe Messerklingen denken musste, »haben Sie mit meiner Tochter gemacht?«


  Amir, der in Bezug auf die Vase offenbar zu derselben Meinung gekommen war wie ich, stand auf. Als er meinen Vater anfunkelte, konnte man das Feuer in seinen Augen längst nicht mehr nur als symbolisch bezeichnen.


  Sein Lächeln war schmallippig und düster. »Nichts, das sie nicht auch gewollt hätte, Mr. Hollis.«


  Ich stöhnte auf.


  »Meine Tochter und dieser … Kameltreiber, diese scheußliche Höllenkreatur?«


  Das schien selbst für meine Mutter zu viel zu sein. »John! Wir kennen ihn nicht einmal! Er könnte genauso gut ein sehr netter …«


  Amir stieß ein Lachen aus, dennoch sank die Temperatur im Zimmer um wenigstens zwölf Grad. »Darf ich mich vorstellen? Die scheußliche Höllenkreatur, zu Ihren Diensten.«


  Ich spürte, wie die Röte von meinem Nacken zu meiner Stirn wanderte. Gott, ich hatte ganz vergessen, wie peinlich Daddy manchmal war. Ich konnte es nicht mal ertragen, Amir anzusehen.


  »Mama«, sagte ich. »Könntest du deinen martialischen Ehemann bitte zurück in euer Hotel bringen?«


  Mama warf mir ein schiefes selbstironisches Lächeln zu, bei dem ich mich unerwartet nach längst vergangenen Tagen in Yarrow zurücksehnte.


  Daddy sah aufmüpfig aus, trotzdem ergriff ich seine Hände und sagte mit meiner besten Daddys-kleines-Mädchen-Stimme: »Bitte?«


  Es funktionierte. »Martialisch. Wo um alles in der Welt hat sie solche Ausdrücke her, Winnie? Der Teufel weiß, dass sie das nicht von mir gelernt hat. Sie kann kein bisschen schießen, aber Gott, wenn sie einen Dämon totquatschen kann …«


  Ich blickte auf seine Holster und berührte mit den Fingern die Einlegearbeiten aus Perlmutt auf dem Leder der rechten Waffentasche. »Daddy, wie sicher bist du dir, dass ich noch immer nicht schießen kann?«


  Daddy hielt inne und starrte mich an. Einen Moment lang wirkte er einfach nur überrascht, dann verzog sich sein Gesicht mit dem Bartschatten allmählich zu einem Lächeln. Sein Lachen war zuerst leise, schließlich dröhnend, warmherzig und ansteckend, genau so wie ich es kannte. Ich wollte wütend bleiben, aber das war angesichts seines Lachens immer schwer.


  »Zephyr«, sagte Daddy und umarmte mich. Ich presste mein Gesicht an seine Brust. Er duftete nach Montanas Wäldern und süßem Pfeifentabak und Schwarzpulver. Für einen Augenblick fühlte es sich wie zu Hause an. »Zephyr, es ist schön, dich zu sehen. Aber du kannst bestimmt noch immer nicht schießen.«


  Ich lachte. »Erwischt.«


  »Ich kenne doch mein kleines Mädchen.«


  Mama zupfte ihn am Ärmel. »Ich denke, wir sollten jetzt besser gehen, mein Lieber. Troy hat uns schon vor einer halben Stunde erwartet.«


  »Ich … äh, ich bringe sie noch schnell zur Tür, Amir«, sagte ich.


  Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte. Seine Augen waren noch immer nicht wieder normal, und er stand starr wie eine Statue im Zimmer. Ich betete zu Gott, dass ich mich irrte, aber es schien, als würde er wieder einen seiner Anfälle bekommen. Er nickte mir nur knapp zu, und ich drängte meine Eltern aus dem Schlafzimmer.


  Meine Mutter winkte. »Nett, Sie kennengelernt zu haben … äh …«


  »Amir«, half ich.


  »Wenn Sie meinem kleinen Mädchen irgendetwas antun …«


  Ich trat Daddy auf den Fuß und zog die Schlafzimmertür hinter uns ins Schloss, bevor er noch etwas sagen konnte.


  »Wir wohnen im Gramercy Park«, teilte Mama mir mit, ehe Daddy den Lift in Bewegung setzte. »Versprichst du uns, mal vorbeizukommen? Wir sind auf jeden Fall ein paar Tage dort, bevor Troys Job losgeht.«


  »Und keine zweifelhaften Betätigungen mehr mit diesem verdammten …«


  »Tschüs, Daddy!« Ich schob die äußere Lifttür zu.


  Einen Moment lang schloss ich die Augen und genoss die herrliche Stille. Es war immer hilfreich, daran erinnert zu werden, warum ich eigentlich von zu Hause fortgegangen war. Aber dann drang ein seltsamer Geruch in die Wohnung, ein Hauch von Verwesung, der aus dem Aufzugschacht stammte. Vielleicht war es doch angebracht, einen Putztrupp zu engagieren.


  Ich nahm seinen Duft wahr, bevor seine Finger ganz sanft meine Haut berührten. Sein Moschusaroma war unverwechselbar. Nichts Menschliches konnte so riechen, als würde entweder er oder ich kurz davorstehen, in Flammen aufzugehen. Ich blickte ihn an. Seine Augen waren wieder normal, aber er sah blass und erschöpft aus. Es wirkte lässig, wie er sich mit der Hand hinter mir an der Wand abstützte, doch vermutlich lehnte er sich nicht nur wegen des Effekts, sondern auch wegen des Halts an.


  »Tut mir leid wegen der Kanne«, sagte ich vorbeugend.


  »Weißt du, wie viel diese Vase wert war?«


  »Hättest du es lieber gehabt, dass er dich erschießt?«


  Amir starrte mich an.


  »Er stammt aus Montana«, sagte ich.


  »Und er ist ein Dämonenjäger. Vielleicht hättest du zwischendurch mal erwähnen können, dass der Beruf deines Vaters und mein Sein, meine Existenz von Anbeginn der Zeit an, nur schlecht miteinander vereinbar sind?«


  Er war mir viel zu nahe, und ich hatte Schwierigkeiten, genügend Luft zu bekommen. Also duckte ich mich, schlüpfte unter seinem Arm hindurch und ging zu der Chaiselongue, die am Fenster stand.


  »Ich habe nicht geahnt, dass es von Bedeutung sein könnte.«


  »Oh, du wolltest einfach abwarten, bis er ein paar Silberkugeln auf mich abfeuert?«


  Amir stützte sich noch immer an der Wand ab, und sogar aus der Ferne betrachtet sah er nicht gesund aus.


  Es war mir egal. »Ich hatte nichts damit zu tun!«


  »Er ist dein Vater.«


  »Tja, er ist verrückt.«


  »Wirfst du gerade Steine, Zephyr? Dein Vater gibt ein hübsches Glashaus ab.«


  Zornig stapfte ich in sein Schlafzimmer und holte meinen Hut und den Mantel. »Oh, jetzt meinst du also, ich wäre verrückt?«, rief ich über die Schulter hinweg. »Warum bittest du mich dann überhaupt um Hilfe?«


  Ich stülpte den Cloche-Hut über meine Locken und versuchte, die Knöpfe meiner Bluse zu ordnen. Verdammter Dschinn.


  »Möglicherweise hätte ich das nicht getan, wenn ich gewusst hätte, was für einen rasenden Hinterwäldler du zum Vater hast.«


  Amir stand noch immer neben dem Aufzug, hatte sich inzwischen jedoch mit dem Rücken an die Wand gelehnt.


  »Rasender Hinterwäldler?«, wiederholte ich mit zitternder Stimme. Ich trat zu ihm und holte aus, aber er ergriff mein Handgelenk, bevor ich ihn schlagen konnte.


  »Ich drücke mich noch freundlich aus. Solange du nicht auch glaubst, dass ich ein – wie hat er sich noch mal ausgedrückt? – ›scheußlicher Kameltreiber‹ bin.«


  Ich zuckte zusammen. »Natürlich denke ich das nicht, Amir. Es ist nur … er ist mein Daddy.«


  Sein Griff um mein Handgelenk lockerte sich, und in seinen Augen lag ein warmherziger Ausdruck, den ich nicht genau einordnen konnte. »Was bin ich eigentlich für dich, meine verrückte Vampirrechtlerin?«


  Atme. Bitte atme. »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich.


  Er beugte sich herunter und strich mit seinen Lippen ganz leicht über meinen Mund. »Fast immer ehrlich«, sagte er. »Willst du noch immer davonlaufen?«


  Er ließ mich los, und ich bedauerte es sofort. »Ich … Ich habe eine Verabredung. Mit Nicholas, dem Anführer der Turn Boys. Ich soll ihn unterrichten.«


  Amir sah mich mit großen Augen an. »Tatsächlich? Bist du lebensmüde?«


  Ein Teil von mir wollte ihn berühren, doch ich machte bewusst einen Schritt zurück und drückte auf den Aufzugknopf.


  »Ich erfülle nur einen Vertrag«, erwiderte ich.


  Er erzitterte und lehnte seinen Kopf an die Wand. Plötzlich bemerkte ich, wie die Muskeln in seinen Armen und seinem nackten Oberkörper sich anspannten und zusammenzogen. Er stöhnte und ließ sich auf den Boden sinken.


  »Amir, bist du …«


  »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er. Seine Stimme klang rauh und tief. »Du solltest das nicht tun.«


  Der Lift kam zum Stehen. Sollte ich gehen? Was auch immer mit Amir nicht stimmte – es gab nicht viel, was ich hier für ihn tun konnte.


  »Diese Anfälle … besteht da ein Zusammenhang zwischen den Attacken und Rinaldo samt seinen Turn Boys?«


  Seine Augen glühten wie Kohlen. »Nein«, erwiderte er, und seine Stimme war nun von Schmerz umwölkt.


  Ich wünschte, ich hätte nicht das Gefühl, dass Daddys Besuch einen nicht unerheblichen Anteil an Amirs derzeitigem Zustand hatte. Ich öffnete die Lifttür und schob das Gitter zur Seite. »Du lügst.«


  Er lachte kurz auf. »Das kannst du gar nicht wissen.«


  »Du hast recht«, entgegnete ich und stieg in den Aufzug. »Das kann ich nicht.«


  


  Zugegebenermaßen hatte Nicholas meinen Vorschlag anfänglich nicht gerade begeistert aufgenommen. Tatsächlich hatte er mir gesagt, ich solle »verschwinden, bevor wir dich bis auf den letzten Tropfen Blut aussaugen«. Doch noch ehe ich drei Blocks gegangen war, hatte der Junge mich aufgehalten und gemeint, ich könne ihm Buchstaben beibringen, wenn ich zustimmte, ihn an demselben Abend um sieben im Beast’s Rum zu treffen. Ich nahm an, er hatte seine Meinung geändert. Er hatte mir erklärt, er habe vorher noch »etwas zu erledigen«. Natürlich hatte ich es tunlichst bleiben lassen, nach Details zu fragen.


  Vermutlich kam ich besser mit dem Job zurecht, wenn ich moralische Empfindlichkeiten möglichst beiseiteließ. Es war schließlich nicht so, dass ich, wenn ich den Kopf der Turn Boys unterrichtete – auch wenn es auf dem Papier natürlich abscheulich war –, die Bande dazu befähigte, ihre kriminellen Aktivitäten auszuweiten. Wenn überhaupt, sagte ich mir, während ich über die vereisten Straßen fuhr, wird die Erweiterung seines Horizonts ihm helfen zu verstehen, wie böse sein Verhalten ist.


  Ich schnaubte unwillig. Ja, klar, Zephyr, genau deshalb schicken gebildete Menschen wie Präsident Wilson hunderttausend Jungs los, um in einem Krieg zu sterben, der die finanziellen Interessen amerikanischer Raubritter wie J. P. Morgan schützt – weil er so einen ausgezeichneten moralischen Kompass besitzt.


  Was war mit meinem? Wenigstens würde den Opfern von Nicholas nicht noch mehr Leid zugefügt, weil ich ihn unterrichtete. Plötzlich tauchte das Bild von Amir vor meinem inneren Auge auf, der sich in seinem Apartment gegen die Wand lehnte, der Schmerz in jeder seiner Bewegungen offenbar. Ich musste ihm einfach helfen.


  Um zwei Minuten nach sieben kam ich schlitternd vor dem Beast’s Rum zum Stehen, wo Nicholas mich bereits erwartete. Er lehnte in der geöffneten Tür, mit leuchtenden Augen und einem Lächeln auf den Lippen, bei dem mein Herz zu hämmern begann wie das eines in die Ecke getriebenen Tieres. Selbstverständlich wusste er es. Es ist zwecklos, die eigene Angst vor einem Vampir verstecken zu wollen.


  »Du bist zu spät«, sagte er ziemlich milde.


  Ich wusste, dass seine beunruhigend junge, melodische Stimme mir Angst machen sollte, stattdessen wurde ich mit einem Mal wütend. Es kam mir vor, als hätte mir in den letzten drei Tagen jeder verdammte Mann, mit dem ich gesprochen hatte, Angst einjagen wollen, um mich gefügig zu machen. Allmählich hatte ich es satt. Mit einem groben Ruck löste ich das Fahrradschloss vom Lenker und machte das Fahrrad an einem Laternenpfahl fest.


  »Also«, sagte ich, als das Schloss klickte. »Willst du das Alphabet hier im Schnee lernen, oder gehen wir rein?«


  Er grinste mich an. Ich musste an Schimpansen denken, von denen man sagt, dass sie lächeln, wenn sie zornig sind, und nicht, wenn sie sich freuen. »Noch immer wild entschlossen, es zu tun, Florence Nightingale?«


  Ich nickte nur schroff und ging an ihm vorbei ins dunkle Innere des Beast’s Rum. Im nächsten Moment stand er vor mir, lachte mit seiner ruhelosen, pubertären Stimme und rief den anderen Mitgliedern der Turn Boys, die in der Kneipe hockten, Beschimpfungen zu.


  »Bruno«, sagte er zu dem geschuppten Barkeeper, der mir neulich schon aufgefallen war. »Hast du noch etwas von dem neuen Zeug?«


  Bruno warf mir einen argwöhnischen Blick zu und zuckte die Achseln. »Im Augenblick nicht, Nick. Heute Abend soll eine weitere Lieferung kommen. Ich werde einen von deinen Jungs losschicken, um die Übergabe an der Pell Street zu überwachen.«


  Nicholas legte den Kopf schräg, schnappte sich einen Turn Boy, der in der Nähe saß, und packte ihn fest im Genick. Die Geste sollte Freundlichkeit vorgaukeln, wirkte aber eher, als wollte er ihn bestrafen.


  »Charlie«, knurrte Nicholas und hatte den rechten Arm so eng um dessen Hals gelegt, dass der Junge nach Luft rang. »Ich glaube, du bist dran, die Übergabe zu überwachen, richtig? Wenn ich dran denke, dass du die letzte Lieferung vermasselt hast, testa di minchia?« Charlie sah ein paar Jahre älter aus als er, doch Nicholas’ Überlegenheit war unbestritten.


  Charlie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber Nicholas wandte sich blitzschnell um und verstärkte seinen Griff um Charlies Hals noch. Ich zuckte zusammen, blieb aber stehen, wo ich war. Schließlich hatte ich gewusst, worauf ich mich da einließ, als ich mich einverstanden erklärt hatte.


  »Nick, Nicky …«, krächzte Charlie, »ich habe dir doch schon erklärt, dass es nicht meine Schuld war. Die verdammten Westies haben uns eine Falle gestellt. Ich konnte nichts tun.«


  »Was ist, wenn die Westies dir heute Nacht wieder eine Falle stellen? Nimmst du dann auch deinen Anteil von ihnen und überlässt ihnen unsere Ware?«


  Charlie schüttelte heftig den Kopf. »Natürlich nicht. Du weißt, dass ich dir das niemals antun würde, Nicholas. Du bist alles, was ich habe. Die Turn Boys sind meine Familie. Niemand sonst.«


  »Nicht die Westies?«


  »Nein!«


  Nicholas biss sich in die Fingerknöchel und riss eine fast abgeheilte Wunde wieder auf, ehe er mit der anderen Hand gewaltsam Charlies Mund öffnete. »Schwör es!«, rief er und klang dabei wie ein kleiner Junge, der ein großes Indianerehrenwort von seinem besten Freund einforderte. Trotzdem lachte ich nicht.


  »Ich schwöre es«, stieß Charlie hervor. Er wimmerte. Zwar leise, doch da es in der Kneipe totenstill war, konnten ihn alle gut hören.


  Nicholas ballte die verwundete Hand zur Faust und ließ das dickflüssige, fast schwarze Blut in Charlies Mund tröpfeln. Der Junge würgte, und sogar ich verspürte den Drang zurückzuweichen. Der Gestank von Vampirblut ist bei einem lebendigen Vampir genauso unerfreulich wie bei einem ausgebluteten. Wenigstens war ich daran gewöhnt.


  »Trink, idiota. Vielleicht erlaube ich dir heute Abend, etwas von dem guten Stoff zu nehmen, um den Geschmack in deinem Mund zu neutralisieren.«


  Er wartete, bis Charlie geschluckt hatte, und ließ ihn los. Der Vampir taumelte ein paar Schritte zur Seite, aber blieb dann stehen. Er sah Nicholas mit einem Ausdruck auf dem Gesicht an, der auf ekelerregende Weise nahe an Anbetung war. Wahrscheinlich hatte er es ernst gemeint, als er gesagt hatte, dass die Turn Boys seine einzige Familie seien. Was für ein grauenhafter Gedanke.


  Nicholas lachte und schlug Charlie auf den Rücken. Ich war angespannt und erwartete einen weiteren Gewaltausbruch, doch die Stimmung des Anführers wechselte anscheinend so schnell wie der Wind.


  »Also gut. Je eher du die Lieferung bekommst, desto glücklicher sind wir alle – habe ich recht, Jungs?«


  Alle in der Bar lachten und johlten zustimmend, als hätten sie nicht gerade zugesehen, wie derselbe junge Vampir sein giftiges, stinkendes Blut in die Kehle eines ihrer Kumpel hatte tropfen lassen. Charlie nickte knapp und rannte mit der unnatürlichen Geschwindigkeit der Vampire aus der Tür. Ich meinte, gesehen zu haben, dass seine Schultern leicht zitterten – er würde zumindest nicht so schnell vergessen, was an diesem Abend geschehen war.


  Ich starrte noch immer zur offenen Tür, als Nicholas an meiner Seite auftauchte.


  »Eine unvermeidliche Verzögerung«, sagte er, als wäre er ein Gentleman aus der Oberschicht, der wegen eines Krocketspiels zu spät kam. »Du wirst mir hier Unterricht geben.« Er öffnete eine Tür, die sich am Ende der Bar verbarg.


  Mit seinem Arm erreichte er kaum die Kordel, um die nackte elektrische Glühbirne anzuschalten. Der Raum war klein, noch kleiner als das Zimmerchen, das ich mir mit Aileen in Mrs. Brodskys Pension teilte, und wirkte wie ein Vorratsschrank, den jemand planlos ausgeräumt hatte. Zur Hälfte war das Hinterzimmer noch immer mit staubigen Kisten und zerbrochenen Musikinstrumenten gefüllt, und im frei geräumten Bereich standen ein Tisch aus Kiefernholz und zwei Stühle. Ein zerschmettertes automatisches Klavier lehnte an der Wand am anderen Ende des Raumes.


  »Spielst du ein Instrument?«, fragte ich.


  Nicholas schlug die Tür hinter sich zu. »Ich hasse Musik«, zischte er.


  Mein Herz begann zu rasen. Unter keinen Umständen wollte ich etwas Ähnliches wie die brutale Attacke auslösen, deren Zeugin ich gerade in der Bar geworden war. Ich hatte nicht die Kehle eines Vampirs, und wenn er versuchte, mir sein Blut einzuflößen, würde ich einfach nur langsam und qualvoll sterben.


  »Es … es tut mir leid«, murmelte ich. »Ich habe bloß die Sachen gesehen und mich gefragt …«


  Natürlich bemerkte ich erst jetzt, dass sie alle zerschlagen, zerrissen oder zerschmettert waren. Das Werk von Nicholas, nahm ich an.


  »Sie gehören meinem Vater«, erwiderte er. »Er macht für sein Leben gern Musik.«


  Tja, dachte ich, augenscheinlich bin ich nicht der einzige Mensch auf der Welt, der Probleme mit seinem Daddy hat.


  »Also«, sagte ich und rieb mir die Hände in einer – wie ich hoffte – professionellen Geste, die die heraufbeschworenen Geister vertreiben sollte, »lass uns anfangen. Kennst du das Alphabet?«


  Nicholas starrte mich an und setzte sich hin. »Ich kann meinen Namen schreiben«, entgegnete er.


  Ich unterdrückte ein Seufzen. »Das ist ein Anfang.«


  Wir hatten uns bis zum L vorgekämpft, als Charlie mit einigen unauffälligen Fässern zurückkehrte, die vermutlich aus der Pell-Street-Lieferung stammten. Die Tür zum Thekenraum war zwar geschlossen, doch die Leute in der Bar feierten seine Rückkehr, und der Lärm drang durch die dünnen Wände. Nicholas blickte auf, seine Augen glänzend vor Blutfieber, und ich wusste, dass keine Chance bestand, ihn jetzt noch davon zu überzeugen, sich auf den Rest des Alphabets zu konzentrieren. Ich fühlte mich sowieso erschöpft und frustriert, denn ich war auf meiner Suche nach Rinaldo noch keinen Schritt weitergekommen, und der Unterricht war anstrengend gewesen.


  Nicholas hatte Schwierigkeiten zu verstehen, wie die Buchstaben gebildet wurden, und malte sie immer wieder falsch herum oder auf dem Kopf stehend aufs Papier. Ähnliche Fehler macht ein kleines Kind, wenn es schreiben lernt – aber Nicholas musste inzwischen ein paar Jahre älter sein als ich. Vielleicht hatte die Wandlung in so jungen Jahren einige Teile seines Gehirns im kindlichen Zustand eingefroren. Seine Aufmerksamkeitsspanne war auf keinen Fall größer als die eines kleinen Jungen. Wenn ich erst mal sein Vertrauen gewonnen hatte, konnte mir dieser Wesenszug allerdings möglicherweise dabei helfen, ihm etwas über Rinaldo zu entlocken.


  Nicholas lief zur Tür, blieb stehen und warf ein paar Geldstücke auf den Tisch. »Für heute Abend. Du willst bestimmt nicht länger hierbleiben. Die Jungs werden streitlustig, wenn sie den Stoff genossen haben.«


  Die Ritterlichkeit, die von diesem dreizehnjährigen Vampir ausging, der für seine grausamen und sinnlosen Morde sowie den eisernen Griff, mit dem er sein Viertel beherrschte, bekannt war, kaufte man ihm nur schwer ab. Und doch meinte Nicholas es vollkommen ernst. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass er sich selbst vermutlich gar nicht für böse hielt. Aber tat das überhaupt irgendjemand?


  »Natürlich«, sagte ich und folgte ihm zurück in die Bar.


  Der Raum war mittlerweile gut gefüllt und die Luft geschwängert vom Rauch unzähliger Zigarren und Zigaretten. Der meiste Qualm sammelte sich über dem Tresen, wo Vampire, die offensichtlich halb verrückt nach Blut waren, Silberdollar und Fünfer in die Höhe hielten und sie Bruno praktisch entgegenwarfen. Der Barkeeper schenkte eine rubinrote Flüssigkeit aus einer schwarzen Flasche in Schnapsgläser. Das war alles.


  Charlie drängte sich durch die Menge und kam auf Nicholas und mich zu. »Hast du es schon gehört?«, schrie er und war über den Lärm hinweg dennoch kaum zu verstehen.


  Nicholas’ Blick verfinsterte sich. »Nicht schon wieder die Westies?«


  Ich fragte mich, ob eine Art Bandenkrieg zwischen Rinaldo und den Westies schwelte. Das war, wenn ich Giuseppes Ärger mit hinzuzählte, das zweite Mal, dass ich von einem Überfall auf eine Lieferung hörte.


  Charlie wich einen Schritt zurück und stieß gegen die Leute, die hinter ihm standen. »Nein, nein, die Übergabe ist gut gelaufen. Keine Spur von den Iren. Es geht um Dore!«


  »Ich habe es dir doch schon mal gesagt, Charlie. Es ist mir scheißegal, was dieser …«


  »Aber das ist es ja, Nick! Er ist tot! Der Bote hat es mir erzählt. Jemand hat ihn in einer Gasse zum Platzen gebracht. Es klang so, als wäre die gestrige Nacht ziemlich chaotisch gewesen – er sagte, die Säuberungsmannschaften hätten heute Morgen mindestens vier geplatzte Vampire eingesammelt. Der Boss weiß nicht, wie das passieren konnte.«


  Nicholas lachte laut und aufgekratzt auf. Er hob Charlie hoch, schloss ihn so fest in die Arme, dass einem Menschen wahrscheinlich die Rippen gebrochen wären, und schrie dann: »Eine Runde aufs Haus!«


  Charlie trat den Rückzug an, und ich entfernte mich von der grölenden Menge. An die Wand gelehnt, tranken ein paar Vampire, die an der Bar erfolgreich gewesen waren, ihre wertvollen Drinks. Blut? Nein, dafür war es viel zu hell und flüssig. Und ganz sicher war es kein Alkohol. Sogar unbekümmerte Vampire würden nicht mit so viel Genuss riskieren, jämmerlich auszubluten. Trotzdem schienen sie … berauscht zu sein.


  »Wie hast du dieses Zeug genannt?«, fragte ich Nicholas, als er mich zur Tür begleitete.


  Er grinste. »Ich habe den Namen nicht erwähnt. Aber ich schätze, eine Weltverbesserin wie du wird früher oder später sowieso davon hören. Faust heißt es, und es wird uns Turn Boys dazu verhelfen, die Könige der ganzen verdammten Stadt zu werden. Wart’s nur ab.«


  Faust. Die Blut-Kopie, gemischt mit einem berauschenden Pilz, von der Lily mir erzählt hatte. Es hatte sich schneller in der Stadt verbreitet, als sie gedacht hätte – wahrscheinlich von Horace’ Klub aus, wenn ich über die Ähnlichkeiten zwischen den betrunkenen Vampiren hier und den beiden nachdachte, die ich in der vergangenen Nacht gesehen hatte. Säuberungsmannschaften hatten es heute Morgen mit nicht weniger als vier ausgebluteten Vampiren zu tun gehabt. Ich beobachtete den Rausch, den Wahnsinn im Beast’s Rum. Die Atmosphäre war aufgeladen, nur einen Vorfall unter Alkoholeinfluss entfernt von gewalttätigen Ausschreitungen. Die Könige der ganzen verdammten Stadt? Ich hatte keinen Zweifel, dass Nicholas die deutliche, grauenhafte Wahrheit gesprochen hatte.


  


  Ich sehnte einen weiteren Zusammenstoß mit Daddy genauso herbei wie eine Auseinandersetzung mit einer Horde von Zombies, denen ich, nur mit einem Eisenlöffel bewaffnet, gegenübertrat. Andererseits hatte ich Angst, was er tun könnte, wenn ich im Vorfeld nicht ein paar Rahmenbedingungen mit ihm klärte. Natürlich war ich auch ziemlich neugierig, welchen Auftrag Troy bekommen hatte, der es nötig machte, meinen berühmten Vater den ganzen Weg von Montana hierherzulocken, damit er ihm half. Es musste eine bedeutende Jagd sein.


  Das Gramercy Park Hotel war mehr als eineinhalb Kilometer vom Beast’s Rum entfernt, aber wenigstens hatte ich beim Fahrradfahren etwas Zeit, um nachzudenken. Ich war mir nicht sicher, was mich an Faust mehr aus der Fassung brachte: das plötzliche, unangekündigte Auftauchen einer legalen Droge für Vampire oder die Tatsache, dass sie Rinaldo und die Turn Boys zu den unangefochtenen Königen von Manhattans organisierter Kriminalität machen würde. Wo die Macht wuchs, war die Gewalt nicht weit.


  Zu bald erblickte ich die vertrauten schmiedeeisernen Gitter und die perfekt in Form gestutzten Hecken des Gramercy Park. Wie die Madison Avenue weckte dieser Teil der Stadt manchmal Beklemmungen und manchmal Wut in mir, doch ich musste zugeben, dass Troy wusste, wie man einen Partner behandelte. Ich ließ mein Fahrrad beim verdutzten Concierge stehen und betrat den Aufzug. Dieses neue Hotel war der Gipfel des New Yorker Schicks. Wenn Troy es sich leisten konnte, meine Eltern hier unterzubringen, mussten er und die Defender erfolgreicher sein, als ich je gedacht hätte. Der Liftboy trug eine rote Samtjacke mit goldenen Schulterklappen und geprägten Knöpfen. Leicht herablassend nahm er meine Anwesenheit zur Kenntnis – sein Fahrstuhl war offenbar elegantere Personen gewöhnt.


  »Penthouse?«, wiederholte er ungläubig, als ich das Stockwerk nannte.


  »Ich würde ja mit dem Lastenaufzug hinauffahren, aber ich glaube kaum, dass mein Daddy darüber sehr erfreut wäre«, erwiderte ich mit einem süßen Lächeln.


  »Ihr Daddy …« Er räusperte sich. »Mr. Hollis?«


  Ich nickte.


  Er wandte sich hastig zu den Knöpfen um, und ich genoss den Anblick seines vor Ärger und Scham geröteten Nackens die ganze Fahrt über. Um ehrlich zu sein, war auch ich schockiert, dass Daddy es geschafft hatte, sich eines der teuersten Zimmer dieser goldenen Stadt leisten zu können. In Yarrow und Butte mochte man ihn wie einen König behandeln, aber New York war etwas anderes.


  Auf dieser Etage gab es nur eine Tür, also klopfte ich an. Mama kam in einem blau und burgunderrot gemusterten Kimono, in dem sie erschreckend modisch wirkte, an die Tür.


  »Zephyr!«, sagte sie, als hätten wir uns nicht erst am Nachmittag gesehen. Andererseits war es vielleicht besser, wenn wir alle so taten, als wäre es nie geschehen. »Komm rein, dein Vater kümmert sich gerade um seine Sammlung.«


  »Sammlung« war der beschönigende Ausdruck meiner Mutter für Daddys Waffenarsenal. Silberkugeln waren ein praktisches, aber ungeschliffenes, ungalantes Instrument gegen viele Andere – vor allem Vampire. Also zogen Daddy und Defender wie er die altmodische geweihte Klinge vor. Er war gerade damit beschäftigt, seine Messer zu schleifen, bis sie eine rasiermesserscharfe Klinge hatten. Für gewöhnlich sang er währenddessen ein Liedchen – verstörende, blutrünstige Texte, die er auf die Melodien traditioneller Bergarbeiterlieder dichtete.


  Warum auch nicht? Er musste schließlich nichts weiter tun, als die Art und Weise des gewaltsamen Todes in den Texten zu ändern. Er und Troy hatten sich früher nach einer erfolgreichen Jagd in Yarrow gern betrunken und diese Lieder bis spät in die Nacht gegrölt. Es sah so aus, als ginge Daddy davon aus, dass er hier ein bisschen Spaß haben würde – wie in guten alten Zeiten.


  »Hallo, Daddy«, sagte ich, als er nicht zu mir aufsah.


  »Zephyr«, erwiderte er. Dabei benutzte er meinen vollen Namen so gut wie nie. Mein Gott, er schmollte!


  »Was hast du geglaubt, dass ich in New York tue, Daddy? Mich dem Bibelstudium und der Suppenküche widmen?«


  Er hielt weiterhin den Blick gesenkt. »Ich habe geglaubt«, sagte er und fuhr mit der Klinge über den Schleifstein, dass die Funken stoben und man unwillkürlich erschauderte, »dass du noch immer mein kleines Mädchen wärst. Anscheinend habe ich mich geirrt. Weil mein kleines Mädchen sich niemals irgendwelchen verdammten, ungläubigen, dämonischen Kameltreibern an den Hals werfen würde!«


  Er rammte das Messer in die Tischplatte und zog das nächste aus seinem Transportkoffer.


  »Er ist ein Dschinn, Daddy. Ein Prinz der Dschinn, um genauer zu sein, also kannst du getrost dein …«


  Mama zuckte zusammen. »Liebling!«


  »Es ist egal, was er ist …«, knurrte er.


  »Dann sind wir uns ja mal einig, Daddy! Es ist egal, weil ich eine moderne Frau bin, die in einer modernen Zeit in einer modernen Stadt lebt. Deshalb kann ich mich auch an den Hals werfen, wen ich will!«


  »Wem, Liebes.«


  Daddy und ich starrten meine Mutter an.


  »Winnie«, sagte er gequält, »musst du das immer tun?«


  »Na ja, wenn sie diesen unglücklichen, ungebildeten Einwanderern das Lesen beibringen will, sollte sie wenigstens richtig sprechen.«


  Daddy und ich sahen uns an. Er verdrehte die Augen, während Mama so tat, als würde sie es nicht bemerken. »Setz dich, mein kleines Mädchen. Ich habe keine Lust, die ganze Zeit zu dir aufsehen zu müssen.«


  Damit war der Sturm vorbei. Daddy war zwar noch immer nicht glücklich über Amir, aber ich wusste, dass er sich mit der Situation abgefunden hatte. Sie mögen jetzt denken, dass mein Vater wie jemand wirkt, der eine ungehorsame Tochter verstoßen würde – aber nur, wenn Sie ihm die Show abnehmen. Daddy hasst vielleicht vieles, doch er liebt mich und Mama und den Rest unserer Familie mehr als alles andere. Ich glaube nicht, dass ich je etwas tun könnte, was ihn endgültig vertreiben würde. Nicht wirklich. Er wird immer für mich da sein, und ich werde immer das Gefühl haben, dass ich ihn umbringen will.


  »Also«, sagte ich, nachdem ich seine Messer gebührend bewundert und getestet hatte, wie perfekt sie ausbalanciert waren, »worum geht es bei dieser abenteuerlichen Mission, für die Troy dich hergeholt hat? Es muss eine große Sache sein, wenn er dich in einem schicken Hotel wie diesem unterbringt.«


  Daddy legte das letzte Messer zurück in den Koffer und klappte ihn behutsam zu. »Riesig, Zeph. Ein ganzes Nest voller Blutsauger. Wirklich gemeine Mistkerle – allesamt zu jung gewandelt, sagt man, und so grausam, dass man es kaum glauben kann. Folter, verstehst du? Langsame Tode. Verbluten, verbrennen. Jedenfalls hat ein Typ das Geld aufgetrieben, um sie loszuwerden, aber Troy kann das nicht allein machen. Also hat er mich gebeten, herzukommen.«


  Meine Hände zitterten. Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. »Dieses Nest, Daddy … Hat die Gruppe einen Namen?«


  »Ja. Du müsstest schon mal von ihnen gehört haben, bei all deinen Wohltätigkeitsmissionen: Turn Boys.«


  Verflucht noch mal. »Und wann, meinst du, werdet ihr sie … äh … auslöschen?«


  Er zuckte die Achseln. »In den nächsten Tagen. Troy sagt, dass der Kunde uns Bescheid gibt, wenn sie alle an einem Ort versammelt sind. Dann schlagen wir zu. Warum, Liebes? Willst du mitmachen? Ich verspreche dir, dass Troy dir einen anständigen Anteil abgeben wird, mindestens sechs Prozent der Einnahmen. Dieser Kerl zahlt uns gutes Geld.«


  Sechs Prozent? Das bedeutete, dass Daddy wenigstens dreißig bekam. Ohne das Talent, gute Geschäfte zu machen, wäre er schließlich nicht Montanas bedeutendster Dämonenjäger geworden.


  »Eigentlich habe ich ein Problem, Daddy. Das Nest, das ihr ausrotten wollt … Ich brauche die Jungs in den nächsten Tagen noch lebend. Ich habe da nämlich einen anderen … äh … Vertrag und muss die Turn Boys benutzen, um an Informationen zu kommen. Wenn ihr sie umbringt, heißt das für mich: keine Informationen.«


  Daddy blickte mich an, als wären mir Hörner gewachsen.


  Mama dagegen kniff nur leicht die Augen zusammen. »Es geht um diesen Amir, stimmt’s?«, sagte sie.


  Ich schluckte. »Na ja … ja. Er ist … also, ihm ist irgendetwas widerfahren, ich weiß leider nicht genau, was, aber ich glaube, es macht ihn krank, und er hat mich um Hilfe gebeten.«


  Daddy setzte sich auf. »Das ist alles? Er fragt dich, und du hilfst? Süße, du hast einfach ein viel zu großes Herz.«


  »Aber er bezahlt mich dafür. Er hat viel Geld, außerdem ist es ein Job. Du verstehst doch, dass dein Auftrag mich bei der Erfüllung meines Vertrages in Schwierigkeiten bringen könnte.«


  Daddy biss sich auf die Innenseite der Unterlippe – was er immer tat, wenn Mama ihm nicht erlaubte, im Haus Pfeife zu rauchen. »Ich verstehe das, Liebes …«


  »Dann werdet ihr also warten?«


  Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich kann dir das nicht versprechen, denn das ist wirklich eine schlimme Bande von Blutsaugern. Wenn sich die Chance ergibt, schlagen wir zu.«


  »Was ist mit Amir?«


  »Na ja, er ist ein Mann, habe ich recht? Vielleicht sollte er seine verdammten Probleme allein lösen, statt meine Tochter zu bezahlen, als stünde sie zum Verkauf!«


  O Gott, nicht das schon wieder. »Gut, gut. Könntest du mir wenigstens verraten, wer Troy bezahlt? Oder ist das zu viel verlangt?«


  Daddy sah aus, als würde er gleich anfangen zu brüllen, aber Mama legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Das können wir leider nicht, Süße. Troy hat es uns nicht erzählt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er selbst es weiß. Offensichtlich ist die ganze Angelegenheit sehr geheim.«


  Ich stand auf. »Das«, sagte ich und funkelte die beiden an, »war ein wirklich reizender Tag. Recht herzlichen Dank für eure Hilfe.«


  Mama hielt mich auf dem Weg zur Tür zurück und reichte mir eine kleine Schachtel, die in Goldfolie eingeschlagen war.


  »Das Hotel hat sie uns geschenkt, aber ich mag keine Schokolade, und du weißt, dass dein Vater allergisch gegen Erdbeeren ist. Es ist nichts mit Tieren, versprochen. Du siehst aus, als könntest du etwas mehr zu essen vertragen, Zephyr.«


  Ich umarmte sie. »Danke, Mama. Ich melde mich morgen.« Dann erhob ich die Stimme, damit Daddy mich ebenfalls hören konnte. »Wage es ja nicht, die Vampire zu jagen, ohne mir vorher Bescheid zu geben.«


  


  Es war fast elf Uhr, und Mrs. Brodsky würde sicher nicht zögern, mich um Punkt Mitternacht auszusperren, trotzdem musste ich Amir noch sehen. Daddys Neuigkeiten über seine Mission konnten nicht länger warten. Der Schnee, der sich bisher auf ein bisschen Schneegestöber begrenzt hatte, fiel jetzt wieder dichter, fast wie ein nasser Schleier aus Spitze. Ich beugte mich tief über den Lenker und radelte durch den schneidenden Wind, der die schweren, feuchten Flocken auf meine entblößte Haut trieb. Sehnsüchtig betrachtete ich die wenigen Droschken, die an mir vorbeirollten, aber ich glaubte kaum, dass eine von ihnen freiwillig mein Fahrrad mitnehmen würde, wenn Iris die Entscheidung nicht erzwang. Außerdem musste ich mein Geld zusammenhalten und sparen – ich konnte sicher sein, dass Mrs. Brodsky morgen die Miete gnadenlos einfordern würde. Nachdem ich zwanzig Minuten gegen den Wind angekämpft hatte, kam ich endlich schlitternd zum Stehen. In meinen Stiefeln, die mit Schneematsch getränkt waren, und dem nassen Mantel war ich beinahe zum Eisklotz gefroren. Ich ging zur Tür des Lagerhauses.


  Fast eine halbe Minute lang starrte ich auf das schlichte massive Vorhängeschloss. Na klar. Das Lager war nach Feierabend verschlossen.


  »Das ist mal wieder typisch für mich, dass ich eine halbe Stunde lang in einem Blizzard durch die Stadt radle und vergesse, dass ich gar keinen verdammten Schlüssel habe«, murmelte ich. Dann blickte ich mich um und hoffte vergeblich, so etwas wie eine Türklingel zu entdecken. Selbst wenn dieses Lagerhaus eine Klingel gehabt hätte, dann hätte Amir sie im obersten Stockwerk des Gebäudes wohl kaum hören können. Sollte ich einfach nach Hause fahren? Bei dem bloßen Gedanken daran, eine weitere halbe Stunde im Schnee zu verbringen, wollte ich mich auf dem Fußboden zusammenrollen und heulen – was kaum dem Bild der harten, toughen Sozialaktivistin entsprochen hätte. Aber egal. Es war schließlich ein langer Tag gewesen.


  »Gib’s mir ruhig«, brummte ich und schwang ein klatschnasses Bein über den Fahrradsattel.


  »Würde ich ja, wenn ich nicht fürchten müsste, dass dein Vater mich anschließend als Zielscheibe für sein Schießtraining benutzt.«


  Ich wirbelte so schnell herum, dass mein Mantel sich am Lenker verfing, woraufhin ich rückwärts taumelte und im nächsten Moment ausgestreckt im Schnee lag.


  Amirs lächelndes, ruhiges Gesicht erschien über mir.


  »Was machst du hier?« Ich zerrte etwas zu fest an dem verhakten Ärmel und hörte, wie der Stoff riss.


  »Ich genieße den Schnee.«


  »Verfluchter, selbstgefälliger, feuerspeiender Dschinn«, brummte ich und schaffte es endlich, mich von meinem Fahrrad zu befreien. Ich stand auf. »Gehen wir hinein? Oder möchtest du lieber zusehen, wie ich mich zu Tode friere?«


  Er blinzelte, als wäre es ihm bisher gar nicht in den Sinn gekommen, dass mir kalt sein könnte. Selbstverständlich trug er nur eine Hose und ein Seidenhemd und verströmte dennoch eine Hitze wie ein Holzofen. Er wischte ein paar feuchte Locken fort, die an meiner Stirn klebten, und in dem Augenblick, als er mich berührte, fühlte ich, wie die Welt um mich herum verschwamm …


  Wir standen in seiner Eingangshalle. Ich tropfte und hinterließ eine Pfütze auf seinem Marmorfußboden, während er auf der Couch lag, als hätte er nicht vor drei Sekunden noch auf dem Bürgersteig in einem New Yorker Blizzard gestanden.


  »Ich nehme an, du hast Neuigkeiten«, sagte Amir.


  Ich schlüpfte aus meinem Mantel, und einen Moment lang war ich versucht, auch meine Bluse auszuziehen. Doch beim Gedanken daran war ich auf einmal unerwartet unsicher und schüchtern. Die Geschehnisse dieses Nachmittags fühlten sich bereits so an, als wären sie jemand anderem passiert. Es konnte unmöglich Zephyr Hollis gewesen sein, die den hübschen Dschinn geküsst hatte, in sein Bett gefallen und dann sogleich wieder von ihrem bewaffneten Vater aus demselben vertrieben worden war, oder? Ich hatte mir die gegenseitige Anziehung nicht eingebildet, aber es war durchaus denkbar, dass mein lieber Daddy ebendiese Gegenseitigkeit zerstört hatte. Abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, wie ernst es Amir gewesen war – selbst bevor ich die Ming-Vase zertrümmert hatte. Wollte ich mich allen Ernstes auf einen hochmütigen, Frauen verschlingenden, materialistischen, verschwenderischen Dschinn einlassen?


  »Du hast Neuigkeiten, nicht wahr? Es sei denn, du möchtest zu Ende bringen, was wir beide …«


  »Es geht nur ums Geschäft«, unterbrach ich ihn schnell und setzte mich neben ihn. Dabei fragte ich mich, ob er mir zuliebe ein bisschen mehr Hitze verströmte, denn plötzlich war mir wärmer als in den ganzen letzten Stunden. »Ah«, hauchte ich dann und schmiegte mich an seine dicken Brokatkissen. »Tut mir leid wegen deiner Couch. Ich bin total nass.«


  »Du zerstörst, ohne mit der Wimper zu zucken, unbezahlbare Antiquitäten, entschuldigst dich aber für einen läppischen Wasserschaden … Sag mal, redest du um den heißen Brei herum? Willst du mich irgendwie hinhalten?«


  Ich seufzte. Möglicherweise wollte ich das. Daddys Neuigkeiten waren nicht erfreulich, doch Amir musste es wissen. Erstaunlich gelassen hörte er zu, während ich ihm alles erklärte, aber als ich endete, wusste ich, dass er niedergeschlagen war. Zum ersten Mal fragte ich mich, wie lange sein Anfall an diesem Morgen gedauert hatte.


  »Amir«, begann ich zögerlich, »wie geht es dir? Sind die Attacken …«


  »Noch immer so unerfreulich wie du sie in Erinnerung hast«, schnitt er mir das Wort ab. Seine Stimme klang knapp, endgültig. Augenscheinlich wollte er nicht darüber reden. »Dein Unterrichtsplan … Ich sehe, dass du noch lebst. Hast du irgendetwas herausgefunden? Meinst du, dass du herausbekommen wirst, wo Rinaldo sich aufhält, bevor dein Vater die Jungs mit Silberkugeln durchlöchert?«


  Ich zuckte zusammen. »Also, Dore, Rinaldos sagenumwobene rechte Hand und der Einzige, der sein Gesicht in den vergangenen zehn Jahren gesehen hat, ist letzte Nacht mit vier anderen zusammen umgekommen. Sie haben lediglich seinen Körper gefunden. Niemand weiß, wer das getan hat.«


  »Möglicherweise eine andere Gang? Oder es war ein interner Schlag, und sie wollen es ganz bewusst so aussehen lassen? Tja, es sollte Rinaldo jedenfalls aus dem Gleichgewicht bringen. Er muss künftig jemand anders benutzen, der mit den Untergebenen spricht. Meinst du, dass dieser Nicholas ihm nahesteht?«


  »Ich weiß es nicht … ich habe nur so ein Gefühl. Ich wollte es eigentlich langsam angehen lassen und abwarten, ob ich sein Vertrauen gewinnen kann, aber Daddys und Troys Auftrag ändert alles. Ich werde zusehen müssen, was ich in den nächsten Tagen erreichen kann. Er hat irgendwie eine enge Verbindung zu Rinaldo, ich muss nur herausfinden, wie diese Verbindung aussieht.«


  Amir schüttelte den Kopf. »Dann bringt er dich direkt um. Oder er saugt dich bis auf den letzten Tropfen Blut aus, weil er dich nicht wandeln kann. Das ist keine gute Idee.«


  Ich stöhnte auf. »Hast du eine bessere? Erspar mir diese Ritterlichkeit, Amir, die habe ich heute schon von allen anderen genossen. Ich brauche das Geld, du brauchst Hilfe. Wir sollten es dabei belassen. Es sei denn, du denkst, dass mein Geschlecht mir das Recht abspricht, meine Sicherheit aufs Spiel zu setzen.«


  Amir starrte mich ein paar unangenehm lange Sekunden an, dann begann er plötzlich zu lächeln. »Dass mein Geschlecht mir das Recht abspricht, meine Sicherheit aufs Spiel zu setzen.« Er äffte mich ziemlich verblüffend nach – bis hin zu dem Hauch eines Akzents aus Montana, der jedes Mal durchbricht, wenn ich wütend bin. »Zephyr, habibti, ich stehe voll hinter deinem Recht, deine Sicherheit aufs Spiel zu setzen. Es würde mich einfach nur glücklicher machen, wenn du nicht auf einer Bahre in den Katakomben der Tombs enden würdest.«


  Aus einem Impuls heraus legte ich meine Hand auf seinen Ellbogen und dachte an das berühmt-berüchtigte Gefängnis in Lower Manhattan. »Ich habe es auch nicht eilig, dorthin zu kommen. Ich werde vorsichtig sein.«


  Amir beugte sich vor, bis unsere Nasenspitzen sich berührten und ich zu schielen begann. Ich konnte kaum noch atmen. Plötzlich zog er sich mit einem Seufzen zurück. »Ich musste vieles durchmachen, um die Vase zu bekommen«, sagte er wehmütig.


  Mein Magen zog sich zusammen. »Ja, also … tut mir leid.« Ich betrachtete den gedankenverlorenen Ausdruck auf seinem Gesicht und entspannte mich. »Wie hast du sie in deinen Besitz gebracht? Hast du Christie’s überfallen?«


  Er schnaubte. »Nur ein gut geplantes Feuerchen in einem Tempel. Sie haben die Antiquitäten dort wie Drachen behütet und wollten mir die Vase nicht verkaufen.«


  »Du hast einen Tempel angezündet, um an eine Vase zu kommen? Ist dabei jemand zu Tode gekommen?«


  Er wirkte ertappt, als hätte er erwartet, dass ich über seinen Dummejungenstreich lachte. »Ich … Ich kann es mir nicht vorstellen. Ich habe so getan, als ob ich ein Dämon wäre, und jede Menge Lärm gemacht.«


  »So getan, als ob.«


  Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Richtig. Ming-Vasen sind ein Instrument der herrschenden Klasse, um das Proletariat zu unterdrücken. Also sei es mir verziehen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Du bist fast unerträglich, Amir.«


  »Fast?«


  Angesichts dieses Lächelns konnte ich über sehr vieles hinwegsehen. Er umfasste meinen Hinterkopf mit einer Hand und flüsterte etwas in seiner Sprache, das ich nicht verstand. Ich liebte allerdings den Klang – fließend wie das Wasser in einem Bach, aber gewürzt mit Steinen. Einer Stimme wie dieser konnte ich nicht trauen, sie war zu schön und zu geheimnisvoll. Anders. Wieder begann ich zu zittern.


  »Ich muss nach Hause«, hauchte ich. »Mrs. Brodsky wird mich sonst wieder ausschließen.«


  Seine Lippen berührten meine, ganz sacht wie die Seide seines Hemdes. »Wäre das denn so schlimm? Du könntest auch hierbleiben.«


  Ja. Nein. Ja. »Ich …«


  Ich schloss die Augen, packte in sein widerspenstiges schwarzes Haar und griff an. Meine Zunge glitt über seine – rauh und süß – und strich an den Konturen seiner perfekten Zähne entlang. Er knabberte an meiner Lippe, während seine Haut an meiner wohlig warm wurde. Ja. Ja. Ja. Nein.


  »Ich muss nach Hause«, sagte ich und wich so hastig zurück, dass ich beinahe von der Couch gefallen wäre.


  Voller Bedauern fuhr Amir sich über den Mund. »Ich muss offensichtlich noch an meiner Technik feilen.« Er stand auf. »Hol deine Sachen, ich bringe dich nach Hause. Du schaffst es sonst nicht mehr rechtzeitig. Wenn du schon stirbst, sollte es wenigstens ein ehrenwerter Tod sein – wie zum Beispiel durch die Hand eines blutrünstigen Vampirs. Zu erfrieren wäre unter deiner Würde.«


  


  Benommen öffnete ich die Tür zur Pension, in der Nase noch immer Amirs rauchigen Duft, während mein Körper seine Hitze abstrahlte. Ich lehnte mich einen Moment lang an die Wand im Flur, und das Hochgefühl in mir kämpfte gegen die Erschöpfung an, die bis in meine Knochen drang. Ich musste schlafen. Ich wollte mit Amir schlafen. Ich war restlos und vollkommen verloren.


  Der Flur war dunkel, aber kühl, als hätte jemand die Vordertür eine ganze Weile offen stehen lassen. Zu meiner Überraschung war in der Küche noch immer ein kleiner Lichtschimmer zu sehen, und ich hörte, dass sich jemand in dem Raum aufhielt.


  »Katya?«, flüsterte ich. »Du hättest nicht extra aufbleiben müssen …«


  Ich blieb abrupt auf der Türschwelle stehen, denn die Person, die auf einem Stuhl am Herd saß, war nicht Katya, sondern Mrs. Brodsky. Der Hausdrachen sah noch schlechter aus, als ich mich fühlte – ihre Augen waren blutunterlaufen und rötlich grau, was ich eigentlich nur von den alleinerziehenden Müttern kannte, die ich für den Bürgerrat besuchte. Sie rauchte eine unbeholfen gedrehte Zigarette und blies zittrige Wölkchen in Richtung des zugigen Fensters.


  »Was haben Sie die ganze Nacht lang gemacht, Miss Zephyr? Was kann so wichtig sein?«


  Angesichts der Katastrophe mit Amir an diesem Nachmittag war die Bemerkung wie ein Schuss Essig in eine frische Wunde. Ich zuckte die Schultern. »Gute Nacht, Mrs. Brodsky.«


  »Zephyr, warten Sie.«


  »Ja?«


  »Aileen … geht es ihr gut? Sie ist den ganzen Tag über in ihrem Zimmer geblieben und hat auch nicht reagiert, wenn ich nach ihr gerufen habe. Geht es um einen Jungen? Ich weiß, was ihr modernen Mädchen heutzutage mit Jungs macht – da würde jeder Seemann rot werden.«


  Ich verzog den Mund. Schön wär’s. »Sie hatte einfach nur … eine schlimme Nacht. Es geht ihr bald wieder gut.«


  Mrs. Brodsky funkelte mich an. »Ich kenne Sie, Miss Zephyr. Ich kenne die Art von Angelegenheiten, in die Sie ständig verwickelt werden. Sie sollten die arme Aileen nicht in Ihr Unglück hineinziehen, mit all Ihren Vampiren und Dämonen und Feen.«


  Tapfer unterdrückte ich den Drang, die Augen zu verdrehen, und sagte so freundlich wie möglich: »Ich werde versuchen, einen guten Einfluss auf sie zu haben. War das alles?«


  »Haben Sie nicht etwas vergessen?«


  Eindringlich sah sie mich an, aber ich war zu müde, um die von ihr bevorzugte Art der Kommunikation zu deuten, mit der sie für gewöhnlich nonverbal Schande und Einschüchterung ausdrückte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nach Mitternacht. Sonntag, Zephyr.«


  Ach, selbstverständlich. Ich warf ihr ein schmallippiges Lächeln zu und fischte Amirs Geldscheinbündel aus meiner Tasche. Ich zählte vierundzwanzig Dollar in leicht feuchten Scheinen ab und warf sie auf die Herdplatte.


  »Für die kommenden zwei Monate. Gute Nacht, Mrs. Brodsky.«


  


  Die Lampe, die für gewöhnlich am Treppenabsatz stand, war verschwunden. Vermutlich war Lizzy die Übeltäterin. Sie war unsere Mitbewohnerin von schräg gegenüber und hatte solche Angst vor Ratten, dass sie sich weigerte, auch nur drei Schritte im Dunkeln zu machen. Im Winter, wenn die kleinen Nager es sich gern im Innern des Hauses bequem machten, neigte sie dazu, die Gemeinschaftslampe nicht mehr herzugeben.


  »Meinst du, sie hat Angst davor, sich in eine Werratte zu verwandeln?«, hatte ich Aileen einmal gefragt.


  Aileen hatte mich nur angestarrt. »Es gibt neben Werwölfen also tatsächlich auch so etwas wie Werratten?«, hatte sie entgegnet.


  »Oh, mach dir keine Sorgen«, hatte ich fröhlich erwidert. »Sie sind nicht sehr verbreitet.«


  Doch in diesem Moment natürlich, als ich in meinen feuchten, nach Amir duftenden Kleidern durch den Flur schlich, ertappte ich mich dabei, wie ich bei jedem Knarren und jedem Schlurfen im Dunkeln zusammenschreckte. Ich war kurz davor, mein Messer hervorzuholen, aber der Gedanke, dass eine ehemalige Dämonenjägerin versuchte, eine Kakerlake zu pfählen, war mir dann doch ein bisschen zu peinlich. Ich erreichte unsere Tür und beruhigte mich. Siehst du, da ist nichts.


  Meine Hand lag schon auf dem Türknauf, als mit einem Mal etwas kreischte und mich am Unterarm kratzte. Ich wirbelte herum, den Rücken an die Wand gepresst und das Messer mit der silbernen Klinge beinahe genauso schnell in der Hand. Das Ding – lediglich ein verschwommener blauschwarzer Fleck auf dem hellen Holzfußboden – wollte sich auf meinen Kopf stürzen. Ich ließ das Messer fallen und ergriff die Kreatur, als sie an mir vorbeisegelte. Bevor das Wesen sich ernsthaft wehren konnte – ich hatte es als Wiedergänger in irgendeiner Form identifiziert und wusste, dass seine Kraft mich überraschen würde –, packte ich die Rückseite seines winzigen Kopfes und drehte ihn so lange, bis ich das vertraute Krachen hörte. Kein Anderer kann ein durchtrenntes Rückenmark überleben. Das ist die sauberste Art, sie zu töten, die es gibt, allerdings auch die schwierigste.


  Ich keuchte vor Anstrengung, fühlte mich ansonsten jedoch außergewöhnlich ruhig. Meine Hände zitterten nicht einmal, als ich die pelzige Kreatur ins schummrige Licht hielt, das durch ein Fenster hereinfiel. Keine Ratte, sondern eine kleine Katze. Das zottige Fell und der mit Narben bedeckte Schwanz ließen vermuten, dass sie eine Streunerin war. Jemand hatte das Zeichen eines Wiedergängers auf ihren Rücken gebrannt. Die Wunden waren noch frisch, weshalb es erst kürzlich passiert sein musste.


  Die Kreatur war eindeutig für mich bestimmt gewesen. An ihrem Nacken war mit einer roten Schleife ein Stück Papier befestigt. Wann war sie hierhergebracht worden? Dieser Wiedergänger mochte klein sein, doch es war bekannt, dass unvorbereitete Menschen sogar schon von Wiedergängern in Form von Krabben getötet worden waren. Was, wenn Aileen ins Bad gewollt hatte? Zum ersten Mal seit dem Angriff spürte ich Angst in mir aufsteigen. Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn ihr wegen des Schlamassels, in dem ich steckte, etwas zustieß (und Mrs. Brodsky genauso wenig). Wer würde so etwas tun? Ich legte die tote Katze ab und las den Zettel.


  


  Eine kleine Aufmerksamkeit, weil Sie meine Jungs unterrichten.


  


  Großer Gott. Rinaldo. Er wusste etwas. Ich zwang mich, trotz der plötzlichen Enge in meiner Brust weiterzuatmen. Ruhig, Zephyr. Er konnte nicht alles wissen. Aber wie viel? Ahnte er womöglich etwas von meiner Verbindung zu Amir? Oder gab es einen anderen Grund, warum er mich nicht in der Nähe von Nicholas sehen wollte? Hastig stopfte ich den Zettel in meine Tasche und steckte das Messer zurück. Was auch immer seine Bedeutung sein mochte, ich musste den Wiedergänger loswerden. Hastig kletterte ich die Leiter zum Dach hinauf und warf die Katze in die Seitengasse, wo die Ratten kurzen Prozess mit ihr machen würden. Mein Arm pochte, als ich wieder ins Haus zurückkehrte, also spülte ich die Kratzer, die zum Glück nicht sehr tief waren, schnell im Waschbecken aus, ehe ich schließlich in unser Zimmer ging.


  Das Licht war aus, aber Aileen setzte sich auf, sobald ich die Tür öffnete. »Kann man wieder nach draußen gehen?«, fragte sie. Ihre Augen waren riesig, und ihr Gesicht war geisterhaft blass.


  Hatte sie meinen kleinen Kampf vor der Tür etwa mitbekommen? Woher sollte sie wissen, was es gewesen war?


  »Ja«, antwortete ich.


  Aileen nickte. Sie ließ die Decke los und sank quälend langsam ins Bett zurück. »Schön.« Sie sah zu mir herüber. »Geht’s dir gut?«


  Ich wandte mich leicht ab, so dass mein Oberkörper die Kratzer an meinem Arm verdeckte. »Danke, mir geht es gut. Es war nur eine streunende Katze.«


  »Oh, echt?« Sie klang leicht überrascht. »Ich habe bloß gesehen, dass das Wesen irgendwie zu den Anderen gehörte. Klein, aber gefährlich. Ich dachte schon, es könnte eine von Lizzys Werratten sein.«


  Ich zog mir das Nachthemd über den Kopf. »Du hast es gesehen?«


  »O nein, nicht diese Art von Sehen. Die andere Art. Die Art meiner Großmutter …«


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass Aileen noch immer dieselben Kleider trug wie am Morgen. Ihr Haar war so stumpf, als hätte sie es den ganzen Tag lang nicht gebürstet. Sie sah furchtbar aus.


  »Was ist los, Aileen?«


  »Ich habe dich wieder mit Amir gesehen. Er ist seltsam, Zephyr. Du solltest vorsichtig sein. Ich kann es nicht besonders deutlich erkennen, aber ich weiß, dass du dich verletzen, dass du dir weh tun wirst, wenn du machst, was er verlangt.«


  O nein. Aileen klang wie eine alte irische Wahrsagerin, nur wusste ich dieses Mal, dass sie keine Scherze machte. Ich nahm die Lampe, die neben ihrem Bett stand, und zündete sie eilig an. Im Lichtschein sah Aileen noch ausgezehrter aus als bisher.


  »Du glaubst, dass du seherische Fähigkeiten hast?«


  Sie vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen. »Den ganzen Tag über sind die Visionen gekommen, und jedes Mal, wenn ich aufstehen will, kommt eine neue. Deine Eltern waren hier, und mit einem Mal wusste ich genau, wo du steckst.«


  »Ja, deswegen …«


  Ihr Lächeln war schwach, aber ehrlich. »Entschuldige. Mir ist erst später klargeworden, dass dir der Besuch deiner Eltern möglicherweise nicht recht sein könnte.«


  »Das kann man so sagen.«


  »Gott, ich bin so müde, dass ich gleich ohnmächtig werde. Ich glaube, ich sterbe.«


  Das war ein verdammt mieser Tag gewesen. Wie sollte ich es so taktvoll wie möglich ausdrücken? »Meinst du nicht, dass du vielleicht einfach nur ein bisschen … aufgewühlt bist?«


  Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, doch ich wusste, dass sie dem Gedanken nicht ganz abgeneigt war. »Wegen gestern Nacht, meinst du?«


  »Als ich zum ersten Mal dabei war, als ein Vampir ermordet wurde … na ja, das lässt einen nicht kalt, nicht wahr? Es ist alles andere als schön. Ich konnte eine Woche lang kaum etwas zu mir nehmen. Hast du heute schon etwas gegessen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht solltest du essen, versuchen zu schlafen und die … Visionen nicht weiter beachten, wenn sie wiederkommen. Möglicherweise hast du deine seherischen Fähigkeiten ja erst jetzt entdeckt – aber genau genommen kommt das ziemlich selten vor, oder? Aller Wahrscheinlichkeit nach hast du einfach nur Angst.«


  Aileen schob beinahe trotzig das Kinn vor. »Wie erklärst du dir dann, dass ich wusste, wo du gesteckt hast?«


  »Du weißt genau, dass Amir und ich … na ja, dass wir zumindest zusammenarbeiten, also war es nicht allzu schwer zu erraten.«


  »Was ist mit der Werratte?«


  »Tja, es war keine Werratte. Es war eine streunende Katze, und du hast vermutlich gehört, wie sie an der Tür gekratzt hat.«


  »Verdammt noch mal.« Aileen legte eine Hand an die Stirn und setzte sich in ihrem Bett auf. »Oh, verdammt noch mal. Wenn ich mal wieder so verflucht dumm sein sollte, gebe ich dir die Erlaubnis, mich zu verprügeln. Mach einfach so lange weiter, bis ich wieder zur Vernunft komme. Ich hole mir jetzt etwas zu essen.«


  Ich lächelte. »Warte, ich habe da etwas, das deine Laune bestimmt steigern wird.« Ich ging zu meinem Schrankkoffer, in dem ich meine feinen Kleider von vergangener Nacht aufbewahrte, und holte zwei kleine Gegenstände hervor, die ich ganz unten im Koffer versteckt hatte.


  »Ich glaube, die gehören rechtmäßig dir«, sagte ich und gab ihr die diamantenen Manschettenknöpfe.


  Sie starrte die Knöpfe einen Moment lang stumpf an. Ihre Hand begann zu zittern, als sie sich erinnerte. »Sind das …«


  »Er braucht sie sowieso nicht mehr.«


  Fahrig wischte sie sich über die Augen. »Geh schlafen, Zeph. Du siehst grauenvoll aus.«


  Ich gähnte. »Ich hab dich auch lieb.«


  
    [home]
  


  
    5.

  


  Meine Träume waren erfüllt von Feuer, von Flammensäulen, die so groß waren, dass ich sie nur als ein Wunder der Natur bestaunen konnte. Asche fiel auf mein Haar und hinterließ Spuren auf meinen Wangen. Funken verbrannten meine Haut, doch die Feuersbrunst war seltsam vertraut und tröstlich. In der Ferne konnte ich heulende Sirenen hören, aber ich wusste, dass die Feuerwehrmänner nichts tun konnten, als zu warten, bis der Brand vorbei war. Zum Glück standen in der Nähe keine anderen Häuser. Die Lagerhalle war ein einsamer Monolith in dieser Straße. Kam mir nicht auch das irgendwie bekannt vor?


  »Brennt sie?«


  Vor mir stand eine Feuerwehrfrau – ich hatte noch nie zuvor eine Frau in solch einer Uniform gesehen, und die Hosenträger spannten sich über ihrem beträchtlichen Leib.


  »Geht es Amir gut? Haben Sie ihn gesehen?«, fragte ich.


  »Amir«, sagte die Feuerwehrfrau versonnen. »Ist das nicht ein mohammedanischer Name?«


  »Oh«, entgegnete Aileen, die neben mir auf der Straße aufgetaucht war und nur ihr Nachthemd trug, »er ist ihr Freund. Ein ziemlich feiner Herr. Sie sollten mal seine Küche sehen …«


  Da trat mir meine Zimmergenossin gegen das Schienbein, und ich schlug die Augen auf. Iris, bekleidet mit einer blauen Strickjacke und einem Tweedrock und ohne überdimensionale Feuerwehr-Hosenträger, saß auf Aileens Bett. Meine Freundin zog mich am Ellbogen in eine aufrechte Position und ließ sich neben mich fallen.


  »Wie viel Uhr ist es?« Meine Stimme war ein heiseres Krächzen. Ich fühlte mich, als könnte ich noch mindestens einen Tag lang schlafen.


  »Acht Uhr«, erwiderte Aileen gähnend. »Was uns offensichtlich zu Langschläfern macht.«


  Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf an ihre Schulter. »Weckt mich in fünf Stunden wieder.«


  »Oh, kommen Sie, meine Lieben. In Ihrem Alter war ich um die Uhrzeit schon damit fertig, eine Runde durch den Garten zu drehen und die Morgenzeitung zu lesen.«


  »War das, bevor oder nachdem Sie die Waisenkinder dazu gezwungen haben, ihre Bettlaken richtig festzustecken?«


  Ich lachte leise.


  »Kein Grund, frech zu werden«, sagte Iris, doch ich wusste, dass sie sich ein Lächeln verbeißen musste. »Nun ja, ich hätte Sie gerne Ihrem jugendlichen Schlummer überlassen, aber es ist etwas vorgefallen. Haben Sie in den letzten zwei Stunden vielleicht die Sirenen gehört? Auf den Straßen gibt es offenbar eine neue Vampirdroge. Hunderte von Vampiren hätten heute Morgen beinahe den Flammentod erlitten, als sie vom Sonnenlicht überrascht wurden.«


  »Den Flammentod erlitten?«, sagte ich langsam. »Das ergibt keinen Sinn. In der ganzen Stadt gibt es keine hundert Vampire, die alt genug wären, um im Sonnenlicht zu verbrennen. Vielleicht in New Orleans.«


  Iris nickte so nachdrücklich, dass das Bett erzitterte. »Ja, das ist genau der Punkt. Diese Droge löst in ihnen nicht nur einen Blutrausch aus, sie lässt sogar den jüngsten Vampir brennen, als wäre er gerade sechshundert Jahre alt geworden.«


  Plötzlich fiel mir das Rettungsfahrzeug wieder ein, das Aileen und ich vor zwei Tagen gesehen hatten. Ich hatte mich gefragt, warum die Bahre mit einer sonnenlichtundurchlässigen Hülle bedeckt gewesen war. War der Vampir etwa wegen Faust versehentlich verbrannt? Entsetzt stellte ich mir das Blutbad vor, das bei Einbruch der Dämmerung heute Morgen geherrscht haben musste.


  Tja, das war auch eine Art, aufzuwachen. Nahm ich da etwa den Geruch von verkohltem, ausgeblutetem Vampirfleisch wahr, der durch unser undichtes Fenster drang?


  »Die Droge versetzt sie außerdem in einen Blutrausch? So wie der Rauschzustand, in den sie geraten, wenn sie erwachen?«


  Iris schüttelte den Kopf. »So schlimm ist es nicht – Gott sei wenigstens für diesen kleinen Glücksfall Dank. Aber ich habe von mindestens sechs Gebissenen gehört, die im St. Vincent Hospital behandelt werden. Ich weiß nicht, wie viele andere betroffen sind und sich keinen Arzt leisten können.«


  »Aber … ich habe diese Droge gesehen. Sie nennen das Zeug Faust. Es ist reproduziertes Schweineblut, gemischt mit einem Rauschmittel. Warum sollten sie in einen Blutrausch geraten, wenn sie Blut getrunken haben?«


  Auch Iris wusste darauf keine Antwort, und einen Moment lang saßen wir schweigend da.


  »Tja«, sagte Aileen unvermittelt, »es ist wie bei einer von diesen neumodischen Grapefruit-Diäten, oder?«


  »Eine Qual?«


  »Unnatürlich. Sie übersättigen sich mit diesem Zeug, das wie Blut schmeckt, das aber nicht, nun ja, wie echtes Blut den Hunger stillt. Es ist nur eine Nachahmung von Schweineblut, das sowieso nicht annähernd so gut ist wie Menschenblut. Also trinken sie immer weiter und brauchen trotzdem mehr. Genauso fühlt es sich an, wenn man drei Tage lang nur Grapefruits und Cracker zu sich nimmt und dann entnervt aufgibt, um all sein Geld für Makkaroni mit Käse aus dem Automaten auf den Kopf zu hauen.«


  Ungläubig starrte ich Aileen an. »Willst du damit sagen, dass Faust in Vampiren das Bedürfnis weckt, einen Automaten zu knacken, um sich satt zu essen?«


  »Wenn es in dem Automaten menschliches Blut gäbe …«


  »Haarspalterei.«


  Iris sah zwischen uns beiden hin und her und schüttelte den Kopf. »Was genau den Blutrausch auslöst, bereitet mir weniger Sorgen, als dass dieses Zeug überhaupt da draußen auf der Straße kursiert. Können Sie sich vorstellen, dass mir der Chef des Polizeireviers, bei dem ich mich heute Morgen beschweren wollte, gesagt hat, die Droge sei vollkommen legal? Ich glaube, dass unser feiner Herr Bürgermeister die Legalisierung dieser gefährlichen Substanz im Eilverfahren und ohne Debatte durch den Stadtrat gebracht hat! Sechs Menschen liegen im Krankenhaus, weil die Gefahr besteht, dass sie sich wandeln, und mindestens zwei Dutzend verbrannte Vampire siechen im Keller der Tombs dahin …«


  »Nicht zu vergessen die geplatzten Vampire«, sagte Aileen. Sie schien aufgekratzt und voll seltsamer, fieberhafter Energie zu sein. Dabei hatte sie genauso wenig Schlaf bekommen wie ich.


  Iris zuckte unwillkürlich zusammen. »Natürlich. Eine vollständige Ausblutung ist immer eine lästige Angelegenheit. Na ja, eigentlich bin ich zu Ihnen gekommen, weil ich ein paar Gefallen eingefordert habe und die Abstinenzbewegung heute Abend einem außerordentlichen Treffen zugestimmt hat, um die neue Situation zu besprechen. Ich wollte nur sichergehen, dass ich in dieser Sache auf Sie als Zeuginnen zählen kann.«


  Darum war sie um acht Uhr morgens zu mir gekommen? Das war typisch Iris. »Selbstverständlich sind wir da«, versprach ich. »Aber, Iris … Die Vampire haben vermutlich schon Geschmack an dem Zeug gefunden. Es ist möglicherweise zu spät, um die Lawine aufzuhalten.«


  Iris zuckte die Schultern und lächelte schief. »Tja, wir wären keine richtigen Aktivistinnen ohne hoffnungslose Fälle, oder?« Sie erhob sich und griff nach ihrem Regenschirm mit dem Knauf aus Elfenbein. »Ich bin dann mal weg und sammele den Rest der Truppen ein. Wir treffen uns um sieben im Untergeschoss der Second-Avenue-Presbyterian-Kirche.«


  Nachdem sie aus dem Zimmer gerauscht war, blickten Aileen und ich uns mit gespieltem Entsetzen an.


  »Sieh dir deine Zukunft gut an, Zeph.«


  »Iris ist nur ein wenig … energisch«, erwiderte ich gähnend.


  »Sie ist eine schrille viktorianische Wichtigtuerin, das ist sie.«


  »Egal. Wir versuchen bloß, den Menschen zu helfen. Dieses Zeug ist gefährlich.«


  »Faust zu verbieten wäre genauso effektiv und schlau wie die Prohibition, da bin ich mir sicher.«


  Ich seufzte. »Tja, aber wir müssen etwas unternehmen.«


  »Das ist meine Zephyr.«


  Ich sehnte mich danach, wieder schlafen zu gehen, doch in meinem Kopf schwirrten bereits tausend Gedanken an Dinge, die ich heute noch erledigen musste. Mein erster Tagesordnungspunkt war es, Judah zu helfen, seine Familie zu finden. Ich konnte mir vorstellen, wie seine Eltern reagierten, wenn sie erfuhren, dass ihr Sohn sich in einen Vampir gewandelt hatte, aber das war immer noch besser als gepfählt und enthauptet. Danach würde ich weitere Anstrengungen unternehmen, um Rinaldo aufzuspüren. Wenn wir Bürgermeister Jimmy Walker nicht dazu bringen konnten, uns zuzuhören (wovon ich ausging), war es sicher das Beste, dieses Faust-Problem bis zu seiner Quelle zu verfolgen. Ich hob die Arme über den Kopf und reckte mich.


  »Verdammt noch mal, was ist mit deinem Arm passiert?«


  Der Ärmel meines Nachthemdes war heruntergerutscht. Schnell versuchte ich, den Arm wieder zu bedecken, aber Aileen musterte mich bereits entsetzt. Ich erinnerte mich daran, wie panisch sie in der vergangenen Nacht gewesen war, und verfluchte mich stumm.


  »Das ist nichts. Die Katze hat mich gestern ein bisschen gekratzt, das ist alles.«


  »Hatte sie Tollwut? Die Kratzer sehen echt tief aus, Zeph.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Das ist passiert, als ich sie nach draußen tragen wollte.«


  »Ich habe nicht gehört, wie du die Treppe hinuntergegangen bist.«


  »Ich kann ganz leise sein, wenn ich will.« Aileen starrte mich nur an, als wüsste sie, dass ich log. »Egal, ich muss jetzt los«, stieß ich hastig hervor.


  Ich rannte praktisch aus dem Zimmer, um ein Bad zu nehmen. Als ich zurückkam, lag Aileen auf ihrem Bett. Ihre Augen waren offen, doch sie sagte keinen Ton, als ich mich von ihr verabschiedete. Was seltsam war, denn für gewöhnlich ignorierte Aileen mich nicht. Auch nicht, wenn sie wütend auf mich war.


  Während ich den Rest der kalten Suppe aß, die auf der Herdplatte stand (zusammen mit allen sechs mit Schokolade überzogenen Erdbeeren, die Mama mir geschenkt hatte), fragte ich mich, ob Aileen mit ihren seherischen Fähigkeiten vielleicht doch recht hatte. Es war schließlich nicht unmöglich, dass sich die Gabe erst mit über zwanzig zeigte. Vielleicht hatte der Bann des alten Vampirs es ausgelöst. Mit der Katze hatte sie immerhin richtiggelegen, oder? Sie hatte gewusst, dass sich irgendetwas Andersartiges draußen vor der Tür aufgehalten hatte. Ich erschauderte. Ich mochte gar nicht darüber nachdenken, wie schwierig Aileens Leben von nun an sein würde, wenn sie tatsächlich eine Seherin wäre. Es gab einen Grund, warum die Wahrsager, die auf der Straße ihre Dienste anboten, dieses fieberhaft zerstreute Auftreten kultiviert hatten: Echte Seher wurden von ihren Visionen eigentlich immer gequält und manchmal sogar in den Wahnsinn getrieben.


  Kein Wunder, dass Aileen in Panik war. Ich musste ihr dringend helfen. Aber erst, nachdem die Schwierigkeiten mit Amir und Rinaldo aus der Welt geschafft waren.


  


  Ich hatte beschlossen, meine Suche nach Judahs Eltern in der Lafayette Street zu beginnen, in der Hoffnung, dass wenigstens jemand in den umliegenden Häusern irgendetwas gesehen hatte. Wenn das nicht funktionierte, würde ich zum South-Ferry-Anleger gehen. Das schien mir der wahrscheinlichste Ort in der Nähe zu sein, an dem ein Junge mit seiner Mutter zusammen das Nebelhorn eines Schiffes hören konnte.


  Das Mietshaus, das der Stelle, an der ich Judah gefunden hatte, am nächsten war, befand sich in der Leonard Street, die von der Benson Street abging. Es sah aus wie jedes andere durchschnittliche Gebäude, in dem Einwanderer untergebracht waren – ein achtgeschossiges Haus aus zerbröckelndem rotem Ziegelstein und verrußtem Kalkstein ohne Fahrstuhl. Der Hausbesitzer hatte offensichtlich angefangen, Feuerleitern anzubringen. Allerdings war sein Interesse ungefähr im fünften Stock erloschen, und das vor sich hin rostende Stahlgestänge hing verloren über dem unglaublich tiefen Abgrund.


  Ich zog den Mantel enger um mich und machte mich auf den Weg zur Eingangstür, an der einige Knoblauchgirlanden hingen. Es war seltsam, wie verlassen die Straße war. Nur ein paar vereinzelte Menschen hasteten mit hochgezogenen Schultern zielstrebig durch den Wind. Wo waren die Kinder? Wenn die Straßen an einem Sonntagmorgen so weiß verschneit und vereist waren, hätte ich eigentlich über sie stolpern müssen. Ich griff mit der Hand im Handschuh nach dem Knauf, um zu prüfen, ob die Tür offen war.


  »Was wollen Sie hier?«


  Die Stimme war weiblich und hatte einen kräftigen Akzent. Unwillkürlich machte ich einen Satz zurück und wäre auf dem Eis beinahe ausgeglitten. Eine Frau stand ruhig neben der Tür, tief verborgen in den Schatten des Überstands aus Granit. Meine Augen hatten sich so an das frühmorgendliche Blenden des Schnees gewöhnt, dass ich sie etwas zusammenkneifen musste, um die Umrisse der Gestalt zu erkennen: Die Frau war erstaunlich klein für eine solch laute Stimme und sehr alt, obwohl ich wusste, dass man bei Einwanderinnen das Alter manchmal nur schwer einschätzen konnte.


  »Ich suche jemanden«, erwiderte ich. Ein plötzlicher Windstoß sprühte eisigen Schnee gegen meine Wangen.


  »Ich glaube nicht, dass heute ein guter Tag ist für Unterricht in Sitte und Anstand. Oder geht es um richtige Hygiene? Geben Sie vielleicht Ratschläge für gute Ernährung? Oder sind Sie evangelisch?«


  Es war merkwürdig, dass diese Fremde mich so genau durchschaute – und so verächtlich ansah. Ich hatte geglaubt, die Einwandererfamilien wären dankbar für die Hilfe, die der Bürgerrat ihnen zukommen ließ, doch anscheinend war das nicht immer der Fall.


  Ich zuckte die Achseln. »Ich bin Zephyr Hollis«, sagte ich und streckte die Hand aus. »In dieser Gegend wurde ein Junge aufgefunden, und ich hoffe, dass mir jemand helfen kann, seine Eltern aufzuspüren.«


  Die Frau, die jüdisch aussah und einen osteuropäischen Akzent hatte, hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt. Sie blickte mich ein paar unangenehm lange Sekunden an, bis ich aufgab und meine Hand wieder in die Manteltasche schob.


  »Wer ist der Junge?«


  »Sein Name ist Judah. Er ist ungefähr elf, hat rote Haare und Sommersprossen.«


  »Einwanderer?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat keinen besonders starken Akzent.«


  Sie überlegte. »Und seine Kleider?«


  Kurz tauchte das Bild des kleinen Jungen in einer leuchtend gemusterten Hose und spitz zulaufenden Schuhen in Kardals prächtigem Palast vor mir auf. Aber ich musste weiter zurückdenken. »Er hatte eine Kniebundhose aus Cord und eine Anzugjacke aus brauner Wolle an. Dazu eine graue Kapitänsjacke und einen einzelnen blauen Strickfäustling.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Keiner von unseren. Die Kleider sind zu fein. Wann haben Sie ihn gefunden?«


  »Am Donnerstag.«


  Die Tür ging auf, und eine weitere, jüngere Frau trat heraus in die Kälte. »Esther«, sagte sie, »geh wieder rein. Ich werde jetzt übernehmen.«


  Esther wandte den Blick nicht von mir ab, als sie das Gewehr nahm, das sie unter ihrem Mantel versteckt gehalten hatte, und es der anderen Frau reichte.


  »Chavie, diese Frau sucht die Mutter eines Jungen, der am Donnerstag verschwunden sein muss. Hast du irgendetwas gehört?«


  Die Angesprochene hob das Gewehr hoch und blickte die verlassene Straße hinauf und hinunter. »Donnerstag? Die Jungs haben mir was von einem Aufruhr in der Catherine Lane erzählt. Aber von einem Kind war nicht die Rede.«


  »D… Danke«, sagte ich und hoffte, dass sie mein Stammeln der Kälte zuschreiben würden, obwohl ich es besser wusste. »Was, wenn ich fragen darf …«


  Esthers Blick verfinsterte sich. Sie schien mich geradezu herausfordern zu wollen, den Satz zu beenden.


  Ich schluckte und sagte: »Es ist Faust, nicht wahr?«


  Chavie umklammerte das Gewehr. »So nennen sie es? Schweineblut. Als wäre es nicht schon abscheulich genug, überhaupt ein Blutsauger zu sein.« Sie wandte den Blick wieder der Straße zu. »Es sind noch immer einige da draußen, die sich in den Schatten verstecken.«


  Esther legte eine Hand auf Chavies Ellbogen. »Eines der Mädchen aus dem fünften Stock ist heute Morgen gebissen worden«, erzählte sie mir.


  Na ja, das erklärte, warum keine Kinder auf der Straße waren. »Seien Sie vorsichtig«, sagte ich und betrachtete das Gewehr. Ohne Zweifel fühlten sie sich damit sicherer, nichtsdestotrotz hasste ich es, wenn etwas unsachgemäß gemacht war.


  »Die Munition …«, begann ich, hielt dann aber inne. Wenn sie Silberkugeln verwendeten, was würde dann mit den Vampiren geschehen, die sie trafen? Andererseits, was würde mit ihnen selbst passieren, wenn ihre gewöhnlichen Bleikugeln einem Blutsauger nicht mehr antaten als ein Insektenstich? Ich schwieg und eilte davon.


  


  Die Catherine Lane war genau einen Block lang und lag wie eine Scheibe Pastrami eingeklemmt zwischen der Leonard und der Worth Street. Das frei stehende Mietshaus war sonst nur umgeben von Lagerhäusern und leeren Grundstücken, so dass ich meine Suche schnell eingrenzen konnte. Ich näherte mich der Tür mit einem gewissen Maß an Unbehagen, da ich an meinen Empfang in der Leonard Street dachte. Ich wollte nicht unbedingt von Silberkugeln durchsiebt werden, weil ich einem nervösen Vampir glich. Doch der Eingang war verlassen, und die ramponierten roten Eichenholztüren waren von innen verschlossen.


  Ich rüttelte daran und klopfte laut, aber niemand reagierte. Außer meinem eigenen Atem in der Kälte konnte ich nichts hören. Der Schnee dämpfte den Verkehrslärm von der Lafayette Street, und so kam es mir einen Augenblick lang vor, als wäre ich gar nicht mehr in der Stadt. Ich hatte mich an das stetige Summen des Lärms in New York gewöhnt. Diese Art tiefer, angstvoller Stille passte eher zu den verwunschenen Ecken Yarrows als zu einem der bevölkerungsreichsten Ballungsgebiete der Welt. Das hatte Faust in einer einzigen Nacht geschafft?


  Ich legte die Hände um den Mund und rief: »Hallo, ist da jemand?«


  Schweigen. Ich kam mir ein wenig albern dabei vor, ein Haus anzubrüllen, doch wenn das, was vergangenen Donnerstag hier geschehen war, irgendetwas mit Judah zu tun hatte, musste ich es herausfinden.


  Ich bewegte erst die Füße im Schnee und fing dann an, auf und nieder zu hüpfen, damit mir warm wurde. Gut, noch einmal. »Ich bin ein ganz normaler Mensch, versprochen. Zephyr Hollis. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört? Ich brauche Informationen über einen kleinen Jungen.«


  Erwartungsvoll blickte ich zur Tür. Tja, verdammt, mir fehlten eigentlich nur noch ein paar einsame Steppenhexen, die die Straße entlanggeweht wurden. »Das ist wirklich peinlich«, murmelte ich. Vielleicht sollte ich einfach warten, bis jemand das Haus verließ. Sie konnten schließlich nicht ewig drinbleiben.


  »Hey, Sie!«


  Die Tür war noch immer verschlossen. Ich blickte nach oben und entdeckte schnell, woher die Stimme kam: aus einem Fenster im zweiten Stock, über dem ein grelles Graffiti prangte. Eine alte Frau mit Lockenwicklern im Haar hatte das Fenster geöffnet und lehnte sich heraus.


  »Sie sind doch dieses Mädchen, stimmt’s? Diese singende Vampirrechtlerin?«


  Tja, wenigstens war mir jetzt im Gesicht warm. Ich nickte nur. »Ich suche nach der Mutter eines kleinen Jungen. Er ist am Donnerstagabend in dieser Gegend angegriffen worden. Möglicherweise von den Turn Boys. Haben Sie vielleicht irgendetwas mitbekommen?«


  Die Frau hob seufzend die Hand. »In der letzten Woche hat hier das totale Chaos geherrscht, das kann ich Ihnen sagen. Jeder hat Angst, nach draußen zu gehen. Ja, diese verdammten Jungs von Rinaldo waren letzten Donnerstag hier. Ich habe keine Ahnung, was sie im Schilde geführt haben, aber es klang schlimm. Es war ein lautes Knurren und Schreien und Lachen. Meine Enkelin hat seitdem Alpträume. Ich wusste nicht, dass es ein kleiner Junge war, den sie da in ihren Fängen hatten. So eine Schande. Sie brauchen jemanden, der sich um die Leiche kümmert, habe ich recht?«


  Ich zögerte. Plötzlich fiel mir Amirs Warnung wieder ein, wie gefährlich und dumm es von mir gewesen sei, Judah zu retten. Ein elfjähriges Kind. Mein Gott, nicht einmal diese alte Frau konnte sich vorstellen, dass der Junge überlebt hatte.


  »Das stimmt«, sagte ich. »Kennen Sie jemanden, der ein Kind vermisst?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir hatten Glück, dass die Vampire im Blutrausch sich in der letzten Nacht keines von unseren eigenen Kindern geschnappt haben. Na ja, jedenfalls klang es so, als hätten Rinaldos Jungs eine ganze Weile mit ihm gespielt.« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich habe gehört, wie sie lachend und grölend bis zur Lafayette gelaufen sind. Ein kleiner Junge! Das ist echt zu viel. Keine Mutter sollte so etwas erleben müssen. Ihr kleiner Junge gepfählt und enthauptet. Ich hoffe, Sie finden die Frau. Wenn sie Hilfe braucht, sagen Sie ihr, dass sie in die Catherine Lane kommen soll.« Sie nickte knapp, fast wie ein Soldat.


  Ich erwiderte ihren Gruß, schließlich erkannte ich einen Gleichgesinnten, wenn ich ihn sah. »Das werde ich. Danke für Ihre Hilfe.«


  Nachdem sie ihr Fenster geschlossen hatte, wandte ich mich zum Gehen. Damit war klar, dass Nicholas und die Turn Boys Judah irgendwo anders mitgenommen und anschließend hier liegen gelassen hatten. Das machte den South-Ferry-Anleger noch wahrscheinlicher.


  Ich holte mein Fahrrad, fuhr langsam die Lafayette Street entlang und suchte vergeblich nach weiteren Hinweisen. Eigentlich war ich längst nicht mehr im Revier der Turn Boys. Ich hatte nie davon gehört, dass sie auch so weit von Little Italy entfernt noch Menschen angriffen. Fast wirkte es so, als hätten sie sich Judah gezielt ausgesucht – wenn mir doch nur ein einziger plausibler Grund einfallen würde, warum eine abgebrühte Gang wie die Turn Boys am Schicksal eines elfjährigen Jungen interessiert sein könnte. Esther, die Frau in der Leonard Street, hatte gemeint, dass Judah für ihren Stadtteil ein bisschen zu gut angezogen war. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte sie vermutlich recht. Vielleicht hatten die Turn Boys Judah absichtlich ausgewählt – nicht aufgrund eines persönlichen Racheplans, sondern um den wohlhabenderen Bewohnern der Lafayette Street und der Park Row zu zeigen, dass auch sie verletzbar waren. Nur wenn dem so war, warum hatten sie sich dann die Mühe gemacht, den Körper in einer Seitengasse weiter im Norden der Stadt zu verstecken?


  Ich schüttelte den Kopf – und blickte gerade rechtzeitig auf, um den dicken Schneeball auf meinen Kopf zusegeln zu sehen. Im nächsten Moment stachen Eiskristalle in meine Wange und meine Augenlider, und grober Schnee füllte meinen Mund. Ich spuckte aus und wirbelte herum, aber die Kinder, die mich beworfen hatten, rannten längst kreischend die Straße hinab. Eines von ihnen drehte sich um und winkte.


  »Elende Gören«, murmelte ich und winkte zurück.


  Nur wenige Häuserblocks von der Leonard Street entfernt war die Atmosphäre merklich weniger düster. Den Grund dafür bemerkte ich sofort: An diesem Sonntagmorgen patrouillierte überall die Polizei auf den Straßen um die Elm und Park Row. Selbstverständlich war hier, in der Nähe des Rathauses, nichts anderes zu erwarten gewesen. Die Wache war nicht einmal einen Block weit weg, und die Polizisten neigten dazu, besonders gut auf diejenigen zu achten, die es sich leisten konnten, ihnen ihre Gehälter zu versüßen.


  Wie Judahs Mutter?


  


  Die Polizeiwache war so überfüllt, dass die Warteschlange bis hinaus auf die Straße reichte. Die meisten der Leute boten einen nur allzu vertrauten Anblick: erschöpft, gehetzt, ihre Kleider seit einigen Jahren aus der Mode und verschlissen. Aus dem Stimmengewirr hörte ich vor allem deutsche und jiddische und russische und italienische Ausdrücke heraus, gemischt mit Englisch. Es schien, als hätten die Bewohner der Mietshäuser in den einzelnen Wohnvierteln sich entschlossen, die Störungen der vergangenen Nacht direkt an der Quelle zu melden.


  Als ich mich durch die Menge drängte, kam ich an einem Mann mit einem blassen, fast gelblichen Gesicht vorbei, der ein dreckiges Taschentuch an seinen Hals presste. Eine Frau stand neben ihm, drehte unablässig die Perlen ihres Rosenkranzes in den Fingern und murmelte stille Gebete. Ich zwang mich, wegzusehen – niemand wusste, warum einige Menschen anfälliger waren, sich zu wandeln, als andere. Aber ich war schon ein paarmal Zeugin dieses quälenden Wartens gewesen und verspürte nicht den Wunsch, es noch einmal zu erleben.


  Weiter vorn im Empfangsbereich versuchten vier Polizeibeamte, die Aussagen aufzunehmen. Allerdings hatte die Menge mit wachsender Ungeduld auch die Stimmen erhoben, und die wütenden Rufe der Menschen übertönten alles andere.


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass sich einer dieser Blutsauger noch immer in unserem Häuserblock aufhält! Wir haben Angst, unsere Kinder rauszulassen. Sie müssen …«


  »Unsere Tochter, sie ist verschwunden. Sie haben versprochen …«


  »Aber die Blutbank ist leer! Wie sollen wir …«


  Großartig. Wie zum Teufel sollte ich in diesem Chaos etwas über Judah herausfinden? Wenigstens musste ich mir keine Gedanken darüber machen, mich möglichst unauffällig zu verhalten. In diesem Menschenansturm würden die Polizisten sich niemals an mich erinnern können. Ich hatte mich beinahe bis zum Tresen vorgedrängelt, als mir plötzlich eine vertraute Silhouette ins Auge sprang. Sie stach aus der Menge der ärmlichen Leute heraus – und das nicht nur, weil kein Secondhandshop jemals ein Kleid in einem solch leuchtenden Blaugrün verkaufen würde. Bei näherer Betrachtung wirkte sie in ihrem gesamten Outfit – von den Wildlederschuhen bis hin zu ihrem frechen Cloche-Hut – inmitten dieser Bewohner von schlichten Mietskasernen ungefähr so heimisch wie ein Fisch in der Serengeti. Sie notierte sich etwas, während sie mit einem jungen Polizisten sprach, der sich sichtlich unbehaglich fühlte. Er beäugte die Menschentraube in der Wache, als könnte sie jeden Moment randalieren oder ihn niedertrampeln, und umklammerte mit der linken Hand den Griff seiner Dienstwaffe.


  Lily schien das alles überhaupt nicht aufzufallen.


  »Also, wie viele Menschen, sagten Sie, sind bisher angegriffen worden?«, fragte sie und tippte mit ihrem Füller gegen die Kante ihres Notizblocks.


  Der Polizist räusperte sich. »Hier sind mindestens dreißig Fälle gemeldet worden. Dazu kommen noch die Drohungen und Sichtungen. Es war ziemlich übel.«


  »Ist das Ihrer professionellen Meinung nach alles auf diese neue Vampirdroge zurückzuführen, die in den Straßen kursiert? Faust?«


  Er blickte Lily an, als hätte sie den Verstand verloren. »Tja, was zur Hölle soll es denn sonst sein? Irgendetwas muss die Blutsauger ja verbrennen lassen wie Brathähnchen.«


  Bei dem Vergleich zuckte ich zusammen, während Lily fieberhaft mitschrieb. Sie wirkte seltsam … na ja, wenn auch nicht glücklich, so doch energiegeladen. Sie passte vielleicht nicht hierher, aber sie blühte bei dieser Art von Katastrophe spürbar auf.


  »Ich habe Gerüchte gehört, dass Faust von dem berüchtigten italienischen Mafiaboss Rinaldo eingeschleust wird. Können Sie das bestätigen?«


  Im gesamten Raum schien es mit einem Mal etwas ruhiger zu werden – als hätte jemand das Gebrüll mit einem riesigen Wattebausch gedämpft.


  Wieder räusperte der Polizist sich. »Ich … äh … kann das nicht bestätigen, nein. Es gab eine Menge Gerüchte, sicher, und wir können bisher nicht sagen, woher dieser Stoff kommt …«


  So schnell gab Lily nicht auf. »Trifft es nicht zu, dass die meisten Meldungen aus Little Italy und der unmittelbaren Umgebung stammen, das, wie Sie sicherlich wissen, fest in der Hand von Rinaldo und seiner Bande ist?«


  Die Leute um mich herum lauschten vermutlich Lilys Interview, dennoch konnte ich hinter uns einige undeutliche Rufe hören. Der Polizist reckte den Hals, um über die Menge hinwegzusehen. »Hören Sie, wir wissen nicht, woher das Zeug stammt. Wir verfolgen die Hinweise noch.«


  Jemand zu meiner Rechten schrie: »Sie haben nur Angst vor Rinaldo, diesem Abschaum, und vor seinen Turn Boys!«


  Der Polizist wurde rot und umklammerte den Griff seiner Waffe noch etwas fester. Sogar Lily schien das aufzufallen, doch statt nervös zu werden, lächelte sie nur. Verdammt, und ich dachte immer, mir mangele es an einem gesunden Selbsterhaltungstrieb.


  Der Aufruhr am Eingang der Polizeiwache wurde nun lauter und konnte nicht länger ignoriert werden. Irgendwo hinter mir rief ein Mann laut genug, um über den Lärm hinweg gehört zu werden: »Sie lassen sie hier rein? Nach allem, was sie uns angetan haben?«


  Eine Frau schrie, und ein Kind begann zu weinen. »Sie hat mich berührt, Herr im Himmel. Bitte, beiß mich nicht … Bitte, ich habe meinen Ehemann verloren …«


  Der Rest ihres Flehens ging in dem undeutlichen Aufschrei der Menge unter. Der hilflose Polizist, gerade noch Opfer einer Befragung durch die verrückte Reporterin Lily, versuchte nun, sich Gehör zu verschaffen.


  »Bitte, beruhigen Sie sich! Sie haben in dieser Wache nichts von den Anderen zu befürchten …« Er blickte sich um, schüttelte den Kopf und winkte einen Kollegen herbei, der in der Nähe stand. »Mein Gott. Galt, bring den verdammten Blutsauger hier raus. Keine Ahnung, was die sich dabei gedacht hat.«


  Vermutlich hatte sie sich gedacht, dass sie Hilfe brauchte und sie hier bekommen würde – wie alle anderen auch. Wenn das ein kurzer Ausblick darauf war, welche Auswirkungen Faust auf das Verhältnis von Menschen und Anderen in Zukunft hatte, machte mich das wütend. Der Polizist feuerte einen Schuss an die Decke ab, und ein bisschen Putz bröckelte herab. Im nächsten Moment stürzte er sich in die Menge. Lily sah aus, als wollte sie ihm nachsetzen, aber ich packte sie am Ellbogen und zog sie mit hinter den Bürotresen. Ich wusste, dass es gleich sehr hässlich werden würde. Die Journalistin war zu übereifrig, um zu erkennen, dass es nur zu ihrem Besten war.


  »Zephyr! Ich habe gehofft, dass Sie kommen würden. Ich brauche ein Zitat für meinen Artikel.«


  Ich seufzte. Besser so, als dass meine Quelle in der Menschenmenge zerquetscht wurde. »Lily, Sie sollten etwas vorsichtiger sein. Ein wütender Mob, verängstigte und bewaffnete Polizisten … das ist nicht gerade eine ungefährliche Kombination.«


  Lily warf mir ein, wie sie vermutlich dachte, geringschätziges Lächeln zu. »Ich weiß genau, was ich tue.«


  Ich rollte nur die Augen und sah mich nach dem Hinterausgang um. Wir mussten hier raus – so viel zu meinem Plan, etwas über Judah herauszufinden. Die Menschentraube war inzwischen zur linken Seite der Wache geströmt. Die Leute schrien und spuckten und wollten ein paar Polizisten dazu drängen, eine zusammengekauerte Gestalt zu packen, die ich zwischen all den Personen kaum erkennen konnte. Ich fragte mich, ob wir uns an der Wand entlangschieben konnten, bis wir zum Ausgang kamen, doch selbst an den Stellen, an denen sich weniger Menschen aufhielten, war es immer noch zu eng, um hindurchzuschlüpfen.


  »Also, Zephyr Hollis, Sie sind in der Gemeinde eine bekannte Persönlichkeit. Wer ist Ihrer Meinung nach dafür verantwortlich, diese entsetzliche Droge in Umlauf gebracht zu haben?«


  Ungläubig starrte ich sie an. Merkte sie nicht, was hier vor sich ging? »Wer zur Hölle ist denn Ihrer Meinung nach dafür verantwortlich, Lily? Der Erzherzog von Preußen?«


  An der entgegengesetzten Seite der Wache ging eine Tür auf, und drei weitere Polizisten kamen herein. Sie hatten alle eine Waffe in der einen und einen Schlagstock in der anderen Hand – offenbar wollten sie in dieser Situation kein Risiko eingehen. Das wollte ich genauso wenig.


  »Ladys und Gentlemen, gehen Sie bitte zum Hinterausgang. Wir räumen die Wache.«


  Zuerst hörte niemand zu, aber nach ein paar gezielt ausgeführten Schlägen mit dem Stock konnten die Polizisten sich der ungeteilten Aufmerksamkeit der Leute sicher sein. Sosehr ich Gewalt verabscheue, war ich in diesem Moment dankbar für die Ablenkung. Während der Mob sich träge zum Ausgang begab, sah ich endlich genug Platz für Lily und mich, um an der hinteren Wand entlang bis zur Seitentür zu gelangen.


  »Ich werde jetzt nicht gehen«, sagte Lily. »Das ist eine Exklusivmeldung …«


  »Gut, dann melden Sie vom Ausgang aus.«


  Entschlossen stand ich auf, griff mir ihren Notizblock und zog sie hinter mir her. Da krachten zwei Schüsse – laut genug, dass mir die Ohren klingelten. Putz rieselte auf mein Haar und meine Schultern. Lily kreischte auf, allerdings war sie nicht die Einzige.


  »Ich habe gesagt: Gehen Sie zurück!«


  »Schnappen Sie die Vampirin!«


  Die Stimme war männlich, allerdings konnte ich nicht erkennen, wem sie gehörte. Immerhin konnte ich jedoch endlich die unglückliche Vampirin sehen, die das Chaos ausgelöst hatte. Sie stand an den Schreibtisch des stellvertretenden Revierleiters an der linken Seite der Wache gedrängt und schlug panisch nach jedem, der ihr zu nahe kam. Ihre Haut war aschfahl und spannte so sehr über ihren geschwollenen Gelenken, dass ich praktisch hören konnte, wie sie knirschten. Dennoch bezweifelte ich, dass sie viel älter als zwanzig gewesen sein konnte, als sie gewandelt worden war. Sie brauchte Blut – das war offensichtlich. Die Polizisten, die einen Teil der Menschenmenge in Schach hielten, warfen sich Blicke zu, und einer von ihnen zuckte die Schultern.


  »Bitte, verlassen Sie sofort das Gebäude. Menschen oder Andere haben derzeit keinen Zutritt.«


  Ein Mann in einer staubigen Latzhose machte einen Satz nach vorn und wollte den Arm der Vampirin packen. Sie fluchte, sprang in unnatürlicher Geschwindigkeit zurück, und er blieb mit einem abgerissenen Stück ihres Ärmels zurück. Jetzt stand sie auf dem Schreibtisch. Ich starrte die Polizisten an, wartete darauf, dass sie die Vampirin dort herunterholten und die Menge verscheuchten. Doch als sich wieder jemand auf die Frau stürzen wollte, hielten die Polizisten sich zurück.


  »Was machen die da?«, fragte ich und konnte kaum glauben, was ich sah.


  Lily legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, sie überlassen sie den Leuten.«


  Damit sie was tun konnten? Ihr Glied für Glied herausreißen, ehe sie ihre jämmerliche, ausgeblutete Leiche den streunenden Hunden zum Fraß vorwarfen?


  »Oh, Scheiße.« Ich gab Lily den Notizblock zurück. »Gehen Sie da hinten raus«, sagte ich dann und wies auf eine Tür, die nur wenige Schritte entfernt war. »Wagen Sie es nicht, mir zu folgen. Wenn Sie geduldig draußen warten, bekommen Sie Ihre verdammte Exklusivmeldung.«


  So oder so. Entweder Vampirrechtlerin bietet wütendem Mob die Stirn oder Schwachsinnige auf Polizeirevier wie Wanze zerquetscht. Ich versetzte Lily einen kleinen Stoß in die richtige Richtung und stürzte mich in die Menge. Die Leute ließen mich ohne Probleme vorbei – ich bin mir nicht sicher, warum. Vielleicht lag es an der grimmigen Miene, die ich aufgesetzt hatte, oder an dem Messer, das ich unter meinem Rock hervorgezogen hatte. Kurz darauf stieß ich auf einen Polizisten.


  »Wagen Sie es nicht, zuzulassen, dass die Leute die Frau kriegen!«, schrie ich laut genug, dass einige der Umstehenden innehielten und zuhörten.


  Der Mann zuckte zusammen und wischte sich über die Stirn, als hätte ich ihn angespuckt. »Das ist keine Frau. Versuchen Sie doch, sich vernünftig mit dieser Meute zu unterhalten. Und jetzt zurück.«


  Er schob mich hinter sich, und ich fiel auf ein Knie. Die Leute traten mir gegen die Schienbeine und in die Rippen, bevor es mir gelang, mich wieder aufzurappeln. Wieder krachten Schüsse, aber diesmal konnte ich nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob sie von den Polizisten stammten oder nicht. Einige Leute stürzten sich auf die Vampirin, die es mit Müh und Not schaffte, ihnen zu entwischen. Das konnte unmöglich so weitergehen. Sie mochte zwar schneller sein, doch kein Vampir, der so schwach und verzweifelt war wie sie, vermochte einem Mob von blutrünstigen Menschen lange zu entkommen.


  Also, wie unvernünftig bist du, Zephyr?


  »Mistkerle!«, schrie die Frau. »Verdammte Polizei! Ihr lasst das hier einfach zu!«


  Jemand rüttelte am Schreibtisch.


  Sehr, sehr unvernünftig.


  Ich stieß einen Schrei aus und drängte mich vorwärts, wobei ich jeden aus dem Weg schob oder schleuderte, der mir zu nahe kam. Ich zögerte nicht, sondern sprang mit einem Satz zu der Vampirin auf den Schreibtisch und konnte nur hoffen und beten, dass sie sich nicht just diesen Moment aussuchen würde, um sich an ihren Angreifern zu rächen.


  Sie tat es zum Glück nicht, sondern starrte mich nur an. »Hilfe?«, sagte sie.


  Ich nickte und wandte mich mit erhobener Klinge der Menge zu.


  »Seht sie an! Sie ist wie ihr. Sie hat nichts mit Faust oder den Geschehnissen der letzten Nacht zu tun. Wenn ihr sie umbringt, ist das Mord! Da einige von euch ihren moralischen Kompass zu Hause vergessen zu haben scheinen, mache ich es euch leicht: Es ist definitiv Mord, wenn ihr mich umbringt. Ich bin immer noch ein Mensch.«


  »Geben Sie sie auf! Wir wollen Ihnen nicht weh tun!«


  Ich lachte. »Tja, genau das ist der springende Punkt: Ihr werdet es tun müssen, wenn ihr sie wollt.«


  Mein Plan schien aufzugehen. Die beinahe greifbare Wut der Menge verwandelte sich allmählich in Verwirrung, und die Leute unterhielten sich gedämpft. Sogar die Polizisten ließen ihre Waffen sinken und sahen erleichtert aus.


  »Hey«, sagte eine Frau, die ziemlich weit vorn in der Menschentraube stand. »Das ist doch das Mädchen. Die Frau gibt Abendkurse an der Schule.«


  Einer der Polizisten lachte. »Hey, Vampirrechtlerin, sing uns ein Lied!«


  »Ein Duett!«


  Selbst die Polizei wusste von meinem Auftritt? Ich nehme an, Horace hatte darauf geachtet, auch wirklich jeden zu bestechen. »Ich singe nicht umsonst, Jungs.«


  Ein paar Leute lachten, trotzdem ließen sich die meisten von ihnen nun durch die Doppeltür hinaus auf die Straße schieben. Kurz darauf sprang ich vom Schreibtisch und hielt der Vampirin die Hand hin, um ihr herunterzuhelfen. Jetzt, da die Gefahr gebannt war, begann sie so heftig zu zittern, dass ich fürchtete, ihre spröden Knochen könnten zerbrechen.


  »D… Danke«, stammelte sie mit leichtem italienischem Akzent.


  »Wie lange ist es her, dass Sie Ihren Hunger gestillt haben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dienstag. Aber …« Sie blickte mich wachsam an und zog dann den Schal herunter, den sie sich um die Schultern geschlungen hatte.


  Als sie den Stoff zur Seite schob, war das Problem klar: eine Silberkugel, die zwischen ihren Schulterblättern steckte. Die Wunde war nicht so schlimm, dass die Frau sofort ausblutete, doch es reichte, um sie tödlich zu schwächen – jedenfalls wenn sie keine Hilfe bekam. Und das war in einer Polizeiwache oder einem Krankenhaus, in dem man die Anderen fürchtete, ziemlich wahrscheinlich.


  »Wer hat das getan?«


  »Jemand aus meiner Nachbarschaft. Ich habe nicht mitbekommen, wer genau geschossen hat. Sie haben mich die Straße entlanggehen sehen und abgedrückt … Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«


  Das nannte man wohl Selbstjustiz.


  Lily, die entschieden hatte, dass die Lage sicher genug war, um meine Warnungen zu ignorieren, näherte sich uns.


  »Also, mit Ihnen wird es echt niemals langweilig.« Sie grinste und küsste dann selbstgefällig ihren Notizblock. »Das ist der reinste Schatz. Zephyr, Sie und ich sind ein tolles Team.«


  Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ich bin sicher, Ihre Zeitung schätzt Geschichten, die das Leben schreibt.«


  »Was denn? Blutsauger beißt Mensch. Davon hatte ich schon genug, danke.«


  »O nein. Wie wäre es mit: Mensch schießt mit Silberkugel auf Blutsauger? Die Bewohner einiger Mietshäuser haben bewaffnete Bürgerwehren organisiert. Silberkugeln und juckende Finger am Abzug, Lily. Das zusammen mit einigen konkreten Informationen darüber, woher Faust kommt.«


  Die Mundwinkel der Journalistin zuckten. »Wie komme ich nur auf den Gedanken, dass ich bei diesem Handel den Kürzeren ziehen könnte? Was wollen Sie als Gegenleistung, Zephyr?«


  »Bringen Sie diese Frau zur Blutbank am St. Marks Place, und fragen Sie dort nach Ysabel. Wenn sie ihr nicht helfen kann, dann kennt sie mit Sicherheit jemanden, der es kann.«


  »Warten Sie, warum können Sie das nicht selbst erledigen? Schließlich bin ich in unserem Duo nicht der Gutmensch.«


  Ich machte einen Schritt zur Seite und zog Lily näher zu mir heran, so dass die Vampirin uns hoffentlich nicht hören konnte. »Eine dieser Bürgerwehren hat ihr vor wenigen Stunden eine Silberkugel zwischen die Schulterblätter gejagt, was einen Vampir in weniger als einem Tag umbringen kann. Ich habe keine Zeit, liebe Lily. Ich habe Nicholas – Sie wissen schon, dem Turn Boy – versprochen, mich am Mittag mit ihm zu treffen.«


  Lily seufzte. »Gut, abgemacht. Aber Sie haben definitiv ein paar harte Fakten über Faust und Rinaldo für mich?«


  »Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob es eine einwandfreie journalistische Gepflogenheit ist, die Quelle mit Informationen zu füttern, um sie dann als unterstützendes Beweismaterial zu zitieren.«


  Lily verzog die Mundwinkel zu einem kühlen, arroganten Lächeln. »Was Sie alles nicht über journalistische Moral wissen, Zephyr, geht auf keine Kuhhaut. Und überhaupt – solange Sie neue Beweise haben …«


  »Die habe ich. Kümmern Sie sich nur um die Frau.«


  Lily nickte. »Wir sehen uns dann später. Iris hat mich am Ende doch überzeugt, an einem dieser entsetzlichen Treffen teilzunehmen.«


  Sie hastete davon, und die Vampirin musste sich anstrengen, um mit ihr Schritt halten zu können. Ich schüttelte den Kopf. Für eine Reporterin hatte Lily einige bemerkenswerte blinde Flecken in ihrer Beobachtungsgabe.


  »Miss, entschuldigen Sie bitte, aber wir müssen die Wache räumen.« Es war der Polizist, den Lily interviewt hatte.


  Ich sah mich in dem Raum um und stellte fest, dass ich als einzige Zivilperson noch übrig war.


  »Warten Sie, könnten Sie mir vielleicht bei einer Sache behilflich sein?« Da ich Ihnen allen immerhin vor ein paar Minuten erst den Allerwertesten gerettet habe. Das sagte ich natürlich nicht laut, doch ich hob die Augenbrauen hoch genug, dass er den Fingerzeig verstand.


  »Ah ja, sicher. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich … äh … glaube, ich habe einen kleinen Jungen gesehen, der seit letztem Donnerstag verschwunden sein soll, und frage mich, ob ihn schon jemand als vermisst gemeldet hat.«


  »Am Donnerstag?« Langsam schüttelte er den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Letzte Nacht und heute Morgen waren es dagegen ungefähr sieben.« Er zuckte die Schultern.


  Ich atmete tief durch und war ein bisschen überrascht, wie enttäuscht ich war. Wenn niemand ein Kind als vermisst gemeldet hatte, dann konnte Judah nur eines von unzähligen gesichtslosen Einwandererkindern sein. Zur Hölle, nach meinem bisherigen Wissensstand konnte er ebenso gut bettelarm und obdachlos sein. Ich begann mich zu fragen, ob ich die Familie des Jungen jemals finden würde.


  


  Als ich nach draußen kam, war die Luft nach dem erhitzten Gewühl in der Polizeiwache erschreckend kalt, aber ich hielt mich warm, indem ich eilig den Rest des Weges bis zum South-Ferry-Anleger radelte. Es lagen ein paar Schiffe im Hafen, als ich ankam, und der Kai war voller Waren und herumschwirrender Menschen. Ich drängte mich durch die Menge bis hin zu einem Boot, das aussah wie ein Polizeiboot. Ein Polizist, der sich auf dem Kai aufhielt, blickte auf, als ich näher kam. Mitfühlend hörte er mir zu, als ich ihm erklärte, dass ich nach einem verschwundenen kleinen Jungen suchte, doch er bot mir genauso wenig Hilfe an wie seine Kollegen auf der Wache.


  »Tut mir leid, Miss, aber in den Battery Park kommen viele Eltern mit ihren Kindern. Wir kennen nicht einmal all jene, die auf den Schiffen arbeiten, geschweige denn die anderen.«


  Na großartig. »Würden Sie sagen, dass irgendeines der Schiffe hier ein besonders beängstigendes Nebelhorn hat?« Ich wusste, dass ich mich verzweifelt an einen Strohhalm klammerte, doch ich würde die Sache nicht noch verschlimmern, indem ich peinlich berührt dreinblickte.


  Er lachte – warum auch nicht. »Beängstigend, Miss? Für einen kleinen Knirps vielleicht. Aber eigentlich wüsste ich nicht, welches. Außerdem liegen hier keine wirklich großen Schiffe vor Anker. Vielleicht versuchen Sie es mal in Chelsea.«


  »Ich … nehme nicht an, dass Sie es mal … demonstrieren würden? Ihr Nebelhorn, meine ich?«


  Es war ihm offensichtlich ein wenig unangenehm, als fragte er sich im Nachhinein, wie es um meine geistige Gesundheit bestellt war. Ich schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln, und er zuckte die Achseln.


  »Äh, warum nicht?«, sagte er. »Bill«, rief er dann einem der Männer auf dem Boot zu. »Schalte mal kurz das Nebelhorn ein, ja? Die Lady hier möchte wissen, wie es klingt.«


  Bill gehorchte, und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Grundgütiger, war diese Lautstärke wirklich nötig? Trotzdem, das Signalhorn war auf keinen Fall gewaltig oder tief genug, um einen Elfjährigen zu erschrecken, der ans Wasser gewöhnt war – selbst wenn er ausgesprochen empfindsam war. Immerhin gab es um Manhattan herum eine ganze Reihe von Anlegern, die wie die Einkerbungen an einem Schlüssel die Insel umgaben. Keiner dieser Anleger schien besonders kinderfreundlich zu sein, und an allen wurden unzählige Schiffe bedient. Sicherlich konnte ich es in Chelsea versuchen, aber ich ließ die Schultern hängen und hätte beinahe vergessen, mich bei den Polizisten zu bedanken, ehe ich ging. Das war anscheinend eine Sackgasse. Ich konnte nur hoffen, dass Judah sich noch an etwas anderes erinnerte.


  Mir blieben genau zwanzig Minuten bis zu meinem Unterricht mit Nicholas. Es gab so viele Dinge, die ich wissen musste und die mir nur der Anführer der Turn Boys verraten konnte: Wo hatten sie Judah entführt? Wie planten sie, Faust in die Stadt zu schmuggeln? Wo hatte Rinaldo sein Versteck?


  Natürlich würde Nicholas mich umbringen, bevor er mir auch nur eine dieser Fragen beantwortete. Und das bedeutete, dass ich ihn austricksen musste.


  


  Im Innern des Beast’s Rum war es dunkel wie in einem Grab – und beinahe genauso still. Zur Verdunklung waren an allen Fenstern die Jalousien heruntergezogen worden, und ich musste beinahe eine Minute lang klopfen, ehe ein vermummter Vampir angeschlurft kam und mich hereinließ. Die einzigen Geräusche in der Bar stammten von ein paar Vampiren, die still Flaschen mit frischem Blut tranken, und von einem Mann, der in der Ecke hockte und mit sich selbst redete. Sie sahen grauenvoll aus. Ich verschonte sie allerdings mit meinem Mitgefühl.


  »Ist Nicholas hier?«, raunte ich dem Vampir zu, der mir die Tür geöffnet hatte.


  Als er aufblickte, stellte ich mit Schrecken fest, dass es Charlie war. Er sah aus, als hätte er in den letzten zwölf Stunden zwanzig Pfund abgenommen.


  »Im Hinterzimmer«, entgegnete er. Seine Stimme war nicht mehr als ein rauhes Flüstern.


  »Du siehst ganz schön scheiße aus«, sagte ich.


  Er hustete. »Tja. Faust ist ein Tritt in die Eier.«


  »Ich hoffe, das war es wert.«


  Sein verzücktes Lächeln überraschte mich. »O ja.«


  Ich wollte an ihm vorbeigehen, doch er streckte den Arm aus und hielt mich an der Schulter fest. Schnell biss ich mir auf die Unterlippe, um ein Schaudern zu unterdrücken.


  »Sei vorsichtig. Er ist ein bisschen … Faust, weißt du?«


  Er wirkte besorgt und wollte sichergehen, dass ich verstand. Aber ich war nicht sicher, was ich wissen sollte. Dass Nicholas verrückt war? Das hatte ich bereits angenommen. Gefährlich? Damit konnte ich umgehen.


  »Keine Sorge«, erwiderte ich und schüttelte seine Hand ab. »Ich komme schon zurecht.«


  Ich stieß gegen einige Tische, ehe ich die Tür zum Hinterzimmer fand. Der schwache Schein einer Gaslampe erhellte den kleinen Raum, in dem Nicholas auf dem Boden saß, den Rücken gegen einen Haufen zerstörter Instrumente gelehnt. Seine Haut war vom Blut gerötet, doch unter der Röte seltsam blass. Faust mit einem Schuss Homo sapiens? Ich hoffte, dass das Blut freiwillig gespendet worden war, aber irgendwie bezweifelte ich es. Sein Kopf lag auf der Brust, und man hätte meinen können, dass er schlief, wenn da nicht seine offenen, glühenden Augen gewesen wären.


  »Das lasse ich nicht zu«, murmelte er.


  »Nicholas?«


  »Bitte, nicht den Käfig, ich brauche ihn nicht mehr …« Er sah mich nicht an, und irgendetwas an seinem versunkenen Ausdruck erinnerte mich an Judah, als er in Kardals Palast halluziniert hatte. »Da ist etwas mit mir drin. Es brüllt, Papa.«


  Mein Herz schlug wild. Bevor ich jedoch fragen konnte, was er meinte, hob er den Kopf. Der Anfall war vorüber – was auch immer es gewesen sein mochte. Er sah müde aus, aber klar.


  Mit den Fingern trommelte er ungeduldig auf den staubigen Fußboden. »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.«


  Er war mir nie kindlicher, nie fremder vorgekommen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich das Geld brauche.«


  Ich wartete, allerdings schien er nicht geneigt, sich zu rühren. Nach einer Weile zuckte ich die Schultern und zog einen Stuhl zu mir heran.


  »Meinst du, dass wir heute den Rest des Alphabets durchgehen können?«


  »Kennst du La Bohème? Musettas Walzer? Quando m’en vo’ soletta la via.«


  Ich war schockiert. Stellen Sie sich vor, ein ungebildeter Vampirgangster würde Sie dazu bringen, sich wie ein Bauerntrampel zu fühlen. »Ich bin mir nicht sicher …«


  Er begann zu singen. Wenn ich von seiner Frage überrascht war, so stockte mir beim Klang seiner Stimme das Herz. Ich hatte davon gehört, dass früher in Italien manchmal besonders begabte Jungs vor der Pubertät kastriert worden waren und dass diese abscheuliche Operation Stimmen hervorgebracht hatte, die perfekt und schaurig-schön zwischen dem Falsett eines Jungen und dem Tenor eines Mannes gelegen hatten. Nicholas’ Stimme war so hoch und klar wie die eines Jungen, nur irgendwie breiter und voller. Ich hatte nie zuvor einen Kastraten singen hören – nicht einmal auf dem Grammophon. Eine Kastratenstimme hatte im Laufe der Jahre erwachsener werden können, während Nicholas’ Stimme für immer eingefroren war, dennoch vermutete ich, dass die beiden Klänge nicht sehr unterschiedlich sein könnten.


  Er bewegte die Hände, als würde er ein unsichtbares Orchester dirigieren, und seine Augen warfen Licht in den dunklen Raum, als er eine hohe Note sang. Selbstverständlich hatte ich das Lied bereits erkannt. Mein Musikgeschmack ging eher in Richtung Jazz als italienische Opern, aber es war schwierig, sich einer solch berühmten, herzzerreißenden Melodie zu entziehen. Am Ende des Liedes verstummte er abrupt, und das zarte Vibrato seiner Stimme ging mühelos in ein rauhes Lachen über.


  Er stand auf, brach den Hals einer zerborstenen Gitarre ab und schleuderte ihn gegen die Wand. Die Saiten pfiffen an meinem Gesicht vorbei, allerdings glaubte ich nicht, dass er absichtlich auf mich gezielt hatte. Ein schwacher Trost.


  »Papa hat das Lied geliebt«, sagte er. Sein Atem ging schwer, obwohl ich nicht wusste, warum. »Aber von mir hat er nie verlangt, diese Arie zu singen.«


  Womit wir wieder bei den mit Problemen belasteten Beziehungen zu Eltern wären, nicht wahr? Sei vorsichtig, Zephyr. »Dein Papa … hat dich ermutigt zu singen?«


  Wieder stieß er dieses rauhe Lachen aus. Ich zuckte zusammen und erwartete ein weiteres Wurfgeschoss, aber er verhielt sich ruhig. »Ermutigt. Das ist ein Wort, das nur ein Weltverbesserer wie du benutzen kann. Würdest du gern noch ein paar andere hören? Wie wäre es mit gezwungen? Bedroht? Oh, hier ist noch ein gutes: gequält.«


  Gequält? Wie quälte man jemanden, damit er sang? Aber als ich Nicholas’ verzerrtes Gesicht und seine hellen Augen sah, war ich geneigt, ihm zu glauben. »Kein Wunder, dass du Musik hasst.«


  »Man kann nur hassen, was man liebt.«


  Ich seufzte. Genau wie Daddy, der mich erst anschrie und im nächsten Moment umarmte. »Eltern«, sagte ich und vergaß einen Augenblick lang, dass ich mit Nicholas sprach und nicht mit einem aufgewühlten Jungen, »sind für uns alle eine schwere Prüfung.«


  Nicholas machte einige schnelle Schritte auf mich zu und setzte sich auf den anderen Stuhl. »Also, zeig mir ein paar Buchstaben, Charity.«


  Ich hob die Hand, um das Deckenlicht einzuschalten. Sofort zog er eine große Show ab, indem er stöhnte und sich die Hand vor die Augen hielt, um das Licht abzuhalten, doch er widersprach nicht. Während ich die zweite Hälfte des Alphabets aufschrieb, fragte ich mich, warum ich mich heute in seiner Nähe so sicher fühlte – ganz im Gegensatz zu gestern. Glaubte ich wirklich, es sei weniger wahrscheinlich, dass er mich packte und umbrachte? Vielleicht war der Grund auch einfach, seinen Feind zu kennen. Wenn ich seine Wutausbrüche absehen konnte, gab es weniger zu befürchten.


  Heute hatte er noch mehr Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, als am Tag zuvor, obwohl ich wusste, dass er sich bemühte. Ich hatte Mitleid mit uns beiden und wollte schon aufgeben, aber ich hatte nach wie vor einen Plan, den ich verfolgen musste. Ich hatte beschlossen, die Buchstaben durch Straßennamen zu erklären, die ihm bekannt waren. Praktischerweise wollte ich möglichst viele der Straßen einstreuen, die sich in der Nähe der Stelle befanden, an der Judah angegriffen worden war. Es war weit hergeholt, aber vielleicht würde Nicholas, wenn ich ihn nur mit der Nase darauf stieß, genug sagen, damit ich mir zusammenreimen konnte, wo genau er Judah gefunden hatte.


  »Also, L steht für Lafayette oder Leonard«, begann ich und schrieb die Wörter in großen geschwungenen Buchstaben auf. Nicholas wiederholte sie lautlos, während er meine Linien mit dem Finger nachzog. »Gefolgt von M. Das M steht für …«


  Ich blickte ihn ein paar Sekunden lang erwartungsvoll an. Nicholas sah zu mir auf. »Morris?«


  Ich erlaubte mir ein kleines Lächeln. »Ja, perfekt.« Morris war eine winzige Straße, die noch weiter Richtung Innenstadt lag als die beiden anderen. Selbstverständlich bewies es noch gar nichts, dass er den Namen angebracht hatte, doch warum sollte er eine Straße wählen, die so weit außerhalb seines eigentlichen Reviers lag? Vielleicht weil dort vor kurzem etwas Außergewöhnliches geschehen war? Ich fühlte mich bestätigt, als er »Pearl« für P und »Rector« für R aufzählte. Als wir schließlich das S erreichten, stockte Nicholas.


  »Das ist albern«, knurrte er und schob das Papier so heftig von sich, dass das Blatt einriss. »Ich kenne die verdammten Straßen schon. Bring mir etwas anderes bei.«


  »Tja«, entgegnete ich und bemühte mich, ruhig zu klingen – was gar nicht so einfach war, wenn man bedachte, dass mir das Herz bis zum Hals schlug. »Ich denke, es wird leichter für dich, wenn wir als Beispiele Wörter benutzen, die du schon kennst. Das hier ist … na ja, vor allem seit Faust da ist, ist es dein Stadtteil, nicht wahr?«


  Er spuckte auf den Fußboden, und ich versuchte, das Zischen nicht zu beachten, als sein Speichel auf den Beton traf. »Mein Stadtteil. Ha. Lass das bloß nicht meinen Papa hören. Das hier ist seine verfluchte Auster, ich dagegen bekomme nur den Abfall.«


  Ich widerstand dem Drang, ihn auf seine vermischten Metaphern hinzuweisen. Seine Worte enthielten einen wichtigen Hinweis. Seinem Papa gehörte dieser Teil der Stadt? Das bedeutete entweder, dass sein Papa der Bezirksbürgermeister war, oder …


  »Rinaldo? Er ist dein Vater?«


  Nicholas beugte sich über den Tisch und packte mit der linken Hand meinen Kopf. Er zog mich ganz nah an sein Gesicht heran, als wollte er mich küssen, doch mit Romantik hatte seine wütende, halb wahnsinnige Miene nichts zu tun.


  »Nur damit wir uns richtig verstehen, Charity Gutmensch. Rinaldo ist nicht nur mein Vater. Und was er mir angetan hat? Sagen wir einfach, dass ich nichts mehr über die verfluchte Water Street hören will, klar?«


  Die Fangzähne des zweitgefährlichsten Vampirs von Lower Manhattan waren weniger als zwei Zentimeter von meinem Hals entfernt, und ich hätte vor Freude tanzen können. Water Street. Ich hätte meine Miete darauf verwettet, dass er Judah dort gewandelt hatte.


  


  Allerdings gab es Folgen, die ich bisher nicht bedacht hatte. Wenn Nicholas Rinaldos Sohn war, dann kannte er höchstwahrscheinlich das geheime Versteck seines Vaters. Andererseits würde es dadurch umso schwieriger werden, es aus ihm herauszubekommen. Obwohl er seinen Vater zu hassen schien, wollte ich nicht dafür verantwortlich sein, dass diese Flut an Emotionen, die ich so nah an der Oberfläche bemerkt hatte, mit einem Mal hervorbrach. Verdammt, und ich dachte, ich hätte es schwer gehabt. Sein eigener Vater hatte ihn gewandelt, als er dreizehn war. Ich hatte vorher schon genügend Gründe gehabt, um Rinaldo ausschalten zu wollen. Das hier bedeutete nur noch mehr Öl ins Feuer.


  Als ich in die Ludlow Street zurückkam, war ich so müde, dass ich beinahe vom Rad gefallen wäre. Mein Gott, ich musste dringend schlafen. Im Kopf überschlug ich schnell, dass mir noch drei Stunden bis zu Iris’ spontanem Treffen der Abstinenzbewegung blieben. Jedes noch so kleine bisschen Schlaf würde mir helfen.


  Ich hatte gerade mein Fahrrad unter der Treppe verstaut, als ein plötzlicher Duft mich überwältigte. Orangen, Weihrauch und Myrrhe.


  »Du riechst wie die drei gottverdammten Könige«, sagte ich.


  »Ich glaube, sie waren tatsächlich Ifrits.«


  Amirs Stimme wirkte warm und gut gelaunt. Zum ersten Mal, seit Daddy uns so unsanft unterbrochen hatte, klang er wirklich gut.


  Ich drehte mich um. »Wie geht es dir?«, fragte ich und hätte ihn gerne berührt, aber ich behielt meine Hände bei mir.


  Seine Lippen zuckten. »Ganz gut«, erwiderte er. »Wenn du nicht bald gekommen wärst, hätte ich in den Tombs nachgesehen.«


  »Hatten wir diese Diskussion nicht erst? Trau mir ruhig etwas zu.«


  »Es hat geklungen, als hätte heute Morgen ein Krieg stattgefunden. Ich habe es für mehr als wahrscheinlich gehalten, dass du mittendrin steckst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich war in meinem Zimmer. Dieses Faust-Zeug ist fürchterlich … Ich habe am ersten Abend im Klub einiges mitbekommen, aber ich hatte keine Ahnung, wie schlimm es werden würde. Wir müssen Rinaldo finden. Wir müssen ihn aufhalten.«


  Amir warf mir einen seltsamen Blick zu, beinahe verärgert. »Aufhalten? Ich fürchte, ihn aufzuhalten war nicht Teil meines Plans.«


  »Oh, der. Dann eben nachdem du zurückbekommen hast, was auch immer er dir weggenommen hat.«


  »Also … äh … ich denke, dagegen habe ich keine Einwände. Aber, ich Dummerchen – du befürwortest außergerichtliche Ermordungen ja nicht.«


  Ich stutzte. Er hatte recht – der Plan roch zu sehr nach meiner alten Defender-Vergangenheit, und ich zuckte unwillkürlich zusammen. »Was bleiben mir denn noch für andere Möglichkeiten? Wenn sich uns die Gelegenheit bietet … Du weißt, dass die Polizei mit Sicherheit nichts dagegen unternehmen wird.«


  Schweigend blickte er mich einen Moment lang an. »Ich glaube irgendwie, dass du die Dinge zu sehr vereinfachst, Zephyr.« Als ich nicht antwortete, zuckte er die Schultern. »Wer bin ich, dir eine Moralpredigt zu halten? Ich bevorzuge einfachere Rechnungen. Zum Beispiel: Ist dein exzentrischer Vater irgendwo in der Nähe? Falls nicht, hast du Lust, mich zu begleiten?« Er legte mir eine Hand in den Nacken.


  Wer brauchte schon eine Zentralheizung, wenn man einen Dschinn hatte?


  Ich lachte. »Erklär mir bitte noch mal, warum genau du einen Kurs in ›Lesen, Schreiben und Rhetorik‹ belegt hast?«


  »Ich habe Gerüchte über die Lehrerin gehört.«


  »Dass sie charmant ist? Bildschön? Brillant?«


  Er strich mit seinen Lippen über meine eiskalte Nasenspitze und küsste mich dann auf den Mund. »Dass sie gut ist.«


  Ich seufzte. Ich würde nehmen, was ich kriegen konnte. »Tja, die gute Lehrerin muss erst noch eine Sache überprüfen, ehe sie sich in deinem Apartment dem Zorn ihres Daddys entziehen kann.« Ich ergriff seine Hand und ging am Haus entlang.


  »Laufen? Wie … originell. Wirst du nicht frieren?«


  Ich warf einen Blick zurück, doch wir waren bis auf ein paar Kinder allein. »Du kannst uns dahinten … äh … wegblinzeln. Warte noch, bis man uns von der Straße aus nicht mehr sehen kann.«


  Ich hielt es für keine gute Idee, ihm von dem »Geschenk« zu erzählen, das Rinaldo mir letzte Nacht hinterlassen hatte, denn ich wollte seine ruhenden ritterlichen Instinkte nicht unnötig reizen. Andererseits wollte ich einem möglichen Verfolger, der mich bespitzelte, so wenige Informationen wie möglich über mein Verhältnis zu Amir geben.


  Amir sah mich eindringlich an. »Heute Morgen ist irgendetwas vorgefallen, habe ich recht?«


  Wir gingen um eine Häuserecke. »Ich bin nur vorsichtig. Oder hast du vergessen, dass ich mich gerade in eine Bande von bösartigen Gangstern einzuschleusen versuche, damit du ihren Anführer umbringen kannst?«


  Er verzog das Gesicht. »Jetzt klingst du schon genauso wie Kardal.«


  Eine siebenhundert Jahre alte sprechende Rauchsäule? »Tatsächlich?«


  Zu meiner Überraschung ging Amir, statt mich an den Schultern zu packen und uns fortzublinzeln, zur Straßenecke zurück und hielt eine Droschke an.


  »Er denkt, dass ich verrückt bin, dich in diese Sache hineinzuziehen«, erklärte Amir, als er die Tür der Kutsche öffnete und mir hineinhalf.


  »Was denkst du?«


  »Dass ich verzweifelt bin.« Er schloss die Tür. »Wohin?«


  »Äh … zur St.-Marks-Blutbank«, rief ich dem Fahrer durch die Klappe an der Rückwand der Droschke zu.


  »Zur Blutbank?«, wiederholte der Kutscher. Ich konnte sein Gesicht nicht genau erkennen, doch er klang alles andere als einverstanden. »Die wird heute bestimmt sehr voll sein. Kein besonders sicherer Ort.«


  Amir schlug mit der Faust gegen die Decke. »Wir bezahlen Sie fürs Fahren, nicht für gute Ratschläge. Sie haben gehört, was die Lady gesagt hat.«


  Einen Augenblick später setzte sich die Droschke in Bewegung, obwohl ich noch eine Reihe von gemurmelten Flüchen über »flatterhafte junge Flapper Girls« und »charakterlose ausländische Gentlemen« zu hören glaubte.


  Amir lehnte sich mir gegenüber in seinem Sitz zurück und starrte aus dem Fenster. Ich bezweifelte, dass er sich an der schönen Aussicht erfreute, denn seine Miene wirkte so angestrengt, dass ich mir Sorgen zu machen begann, er könnte gleich anfangen zu qualmen.


  »Also, warum der weltliche Transportweg?«


  Er sah mich an. »Ich kann uns nicht an einen Ort teleportieren, an dem ich noch nie war. Anders als du verbringe ich nun mal nicht besonders viel Zeit in Blutbanken.«


  Irgendetwas hatte ihm die Laune verdorben. Die Erinnerung an Kardal? Ich beschloss, ihm zur Ablenkung zu erzählen, was ich von Nicholas erfahren hatte.


  »Ich weiß nicht, ob es was mit Judah zu tun hat, aber irgendetwas regt ihn auf, wenn es um die Water Street geht. Ich könnte wetten, dass es mit Rinaldo zusammenhängt.«


  Etwas von der Anspannung schwand aus seinem Blick. »Gut. Wir kommen der Sache näher. Natürlich ist das alles müßig, wenn dein Vater die Turn Boys vorher niedermetzelt, aber trotzdem. Was ist mit Judah?«


  Ich seufzte. »In Manhattan gibt es jede Menge Schiffe. Ich hatte kein Glück am South-Ferry-Anleger. Alle großen Schiffe legen woanders an. Chelsea?«


  »Das ist kilometerweit von den Turn Boys entfernt. Hast du mir nicht erzählt, dass die Nachbarn gehört hätten, wie sie aus Richtung Süden kamen?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Du hast recht. Es ergibt keinen Sinn. Er muss aus der Nähe kommen. Vielleicht hat Nicholas ihn nach einem Vorfall mit seinem Vater angegriffen? Ich hätte niemals gedacht, dass ich Mitleid für einen bösartigen Mörder empfinden könnte, aber …«


  »Zephyr«, sagte er, »du würdest vermutlich noch Mitleid für Jack the Ripper empfinden.«


  Er küsste mich. Ich war darauf nicht vorbereitet, und der Schock blubberte von meiner Brust bis hinab in meine Zehen wie eine Flasche mit schäumender Limonade. Meine Finger tasteten an seinen Ohren entlang, ehe ich sie in seinen Haaren vergrub. Gut möglich, dass ich aufstöhnte. Ich glaube, ich stöhnte tatsächlich auf.


  Die Droschke hielt abrupt an, und der Kutscher hämmerte auf das Dach. »So etwas will ich nicht in meinem Wagen, hören Sie?«


  Ich lachte leise. »Sie führen ein anständiges Etablissement«, murmelte ich in bester Mrs.-Brodsky-Manier.


  Amir bezahlte den Kutscher, und so erreichten wir den St. Marks Place auf eine Art und Weise, die sehr viel edler war, als ich es gewohnt war.


  Amir strich mir das Haar zurück und flüsterte mir ins Ohr: »Du solltest dich beeilen, findest du nicht?«


  


  Der Raum war so überfüllt, dass ich Ysabel zuerst nicht entdecken konnte. Ich sah nur ein paar Menschen – ansonsten waren ausschließlich Vampire da, auf deren Gesichtern die Entzugserscheinungen von Faust deutlich sichtbar waren. Nach einer Nacht mit Faust lechzten sie nach richtiger Nahrung. Allerdings bezweifelte ich, dass die Blutbank genügend Konserven für alle hatte. Ysabel und eine jüngere Assistentin schleppten gerade eine Kiste mit Flaschen voll Blut aus dem Lager, während der Golem in dem Bereich zwischen dem Tresen und der Wand patrouillierte. Noch nie hatte ich ihn mehr tun sehen, als zur Seite zu schlurfen, und ihn in Bewegung zu erleben brachte mich aus der Fassung.


  Als Ysabel mich erblickte, schrie sie meinen Namen und sprang über den Golem hinweg, um mich zu umarmen. »Ich bin ja so froh, dich zu sehen!« Sie blickte sich im Raum um und schüttelte den Kopf. »Das ist vielleicht ein Tag, was? Die Zeiten, sag ich dir. Saul meint, wir sind wie die Kanaaniten, und jetzt ist Faust gekommen, um uns zu zerschlagen. Ich denke, es ist eine Schande, und es macht mir nichts aus, das auch zu sagen.«


  Hinter uns hüstelte Amir. Ysabel zog an meinem Arm, bis ich mich weit genug heruntergebeugt hatte, damit sie mir ins Ohr flüstern konnte. »Ist das ein Mohammedaner, Zephyr?«


  Abrupt richtete ich mich auf. Um das mitzubekommen, hätte Amir die Fähigkeiten eines Anderen nicht gebraucht.


  »Ysabel, das ist Amir. Ich bin ihm in einer Sache behilflich.«


  Amir verbeugte sich leicht, wofür ich ihn hätte schlagen können. Er glaubte wohl wirklich, dass er der Prinz von Arabien war.


  »Ich bin neugierig auf Ihre Meinung zu Faust. Finden Sie nicht, dass es der Stadt guttut, wenn die Vampire ein Ventil für ihren persönlichen Spaß haben?«, fragte er.


  Ysabel verzog den Mund. »Oy vey, haben Sie denn keine Augen im Kopf? Sehen Sie sich diese Vampire doch mal an! Machen die den Eindruck, als hätten sie Spaß? Erst in der Sonne verbrennen und dann beinahe verhungern. Zephyr, wo hast du bloß diesen meschuggenen Kerl gefunden?«


  Ich funkelte Amir an. »Er hat mich gefunden«, sagte ich. »Und jetzt wird er draußen warten.«


  Offensichtlich reichte die Kraft meines Zorns aus, um ihn zu überzeugen, sich besser schnell zurückzuziehen. Was zur Hölle hatte er sich bloß dabei gedacht? Faust zu verteidigen, weil es ein Spaß war? Und das inmitten einer Blutbank, die von verzweifelten Vampiren belagert war? Bevor Ysabel mir noch mehr Fragen über Amir stellen konnte, erkundigte ich mich nach Lily und der Vampirin von heute Morgen.


  Ysabels Verärgerung verflog sofort. »Oh, natürlich, die arme Vampirin. Sie war schwach, aber du hast ihr das Leben gerettet. Wir haben das Geschoss gerade noch rechtzeitig entfernt.« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Silberkugeln für eine unschuldige Vampirin. Wie weit ist es bloß mit dieser Stadt gekommen? Aber dieses Mädchen, das mit ihr hier war … Man hätte meinen können, sie wäre auf einer Müllhalde, so wie sie die Nase gerümpft hat. Dann hat sie auch noch darauf bestanden, alle mit ihren Fragen zu löchern. Du hast wirklich ein paar extrem merkwürdige Freunde, bubbala.«


  Ich unterdrückte ein Lächeln. Ich konnte mir in etwa vorstellen, wie groß Lilys Widerwille gewesen war, ein solch ärmliches Elendsquartier zu betreten. Aber sie war eine gute Reporterin: Eine interessante Story ließ sie sich unter keinen Umständen durch die Lappen gehen. Ich bedankte mich bei Ysabel und versprach ihr, am nächsten Morgen vorbeizukommen, falls sie meine Hilfe brauchte. Das Gefühl, dass unzählige hungrige Vampire mit großen Augen meinen Hals anstarrten, reichte aus, um selbst mir einen Schauer über den Rücken zu jagen. Ich verschwand, sobald ich konnte.


  Amir lehnte an einem Laternenpfahl, die Hände in den Taschen seiner Sportjacke aus Tweed vergraben. Er beobachtete, wie die Straßenkinder Pferdeäpfel einsammelten und ein Dutzend unterschiedlicher Flugblätter verhökerten. Ein Blick genügte, um zu sehen, dass seine heitere Stimmung verflogen war, und ich fühlte mich schuldig.


  Er blickte nicht auf, als ich neben ihn trat. »Warum sind sie nicht in der Schule?«, fragte er. »Machen Jungs das heutzutage nicht?«


  »Nicht, wenn ihre Familien es sich nicht leisten können. Oder wenn sie gar keine Familie haben.« Ich dachte an die Mietskasernen, in denen all die verwaisten oder verschleppten Kinder lebten, und an die Hausbesitzer, die sie praktisch zur Sklaverei zwangen. Irgendetwas hielt mich jedoch davon ab, es Amir gegenüber zu erwähnen.


  »Es ist nicht viel anders als früher, oder? Ich dachte …« Er schüttelte den Kopf. »Ich lebe praktisch in eurer Welt. Kardal beschwert sich immer, dass ich eher ein Mensch als ein Dschinn bin, und Kashkash weiß, dass ich Shadukiam oft nicht ertragen kann, aber manchmal ist es, als würde ich die Menschen überhaupt nicht kennen.«


  Ich überlegte, wie schwierig es für einige der Immigranten in meinen Kursen war, sich an das Leben in diesem Land zu gewöhnen. Ein Dschinn hatte allen Ernstes dieselben Probleme?


  »Warum hast du das vorhin gesagt? Über Faust, meine ich. Verstehst du denn nicht, was das Teufelszeug diesen Leuten angetan hat?«


  Amir antwortete nicht. Er wirkte sehr angespannt und verströmte inzwischen genug Hitze, dass ich unter meinem Mantel zu schwitzen begonnen hatte. Auf einmal packte er meine Hand und hielt sie sehr fest. Was war nur los mit ihm? Hatte er einen weiteren Anfall? Aber nein, eigentlich sah es nicht so aus.


  »Willst du mit mir zurückkommen, habibti? Und das alles hier für eine Weile vergessen?«


  Irgendetwas, das ich gesagt hatte, beschäftigte ihn. Es war nicht schwierig, die Fakten zu kombinieren. Doch es war mir egal – im Moment jedenfalls. Er blickte mir in die Augen, seine Haut berührte meine, und ich schmolz dahin wie der Schnee zu seinen Füßen. Ich nickte. Wir flogen durchs Nichts, und als wir ankamen, war ich die Erste, die die Augen aufschlug und das makabere Geschenk entdeckte, das in der Eingangshalle auf ihn wartete.


  Ein Wiedergänger in Form eines Katers – größer und ekliger als das Tier, das mich am Vorabend begrüßt hatte – stand in einem See aus Blut. Es war nicht sein eigenes. Einige Gallonen Blut waren großzügig im ganzen Raum verspritzt worden, aber woher es stammte, war unklar. Der Kater stürzte sich sofort auf uns und kreischte, als wäre sein Kehlkopf zertrümmert. Der Gestank war ekelerregend, und ich musste würgen, als ich nach meinem Messer suchte. Amir war schneller. Während er mich zur Seite schob, packte er den Kater und drehte ihm dann mit solcher Kraft den Hals um, dass er das Tier beinahe enthauptet hätte. Er warf die leblose Kreatur zurück auf den Boden und verzog angewidert den Mund. Ein entsetzlicher Nachhall von Fäulnis und heißem Teer hätte beinahe den salzigen, metallischen Geruch von Blut überdeckt.


  »Meine Güte«, stieß ich hervor und versuchte, wieder einigermaßen regelmäßig zu atmen. »Kein Grund, so zu übertreiben.«


  Amir wirbelte zu mir herum. »Verflucht noch mal, Zephyr. Geh nach Hause.«


  


  Ich kam fünfzehn Minuten zu spät zum außerordentlichen Treffen der Abstinenzbewegung Manhattans. Die Hände hatte ich so lange sauber geschrubbt, bis die Haut eingerissen war. Meine Haare waren feucht, und das Wasser tropfte mir in den Nacken. Ich versuchte, nicht an die roten Flecke auf den Ärmeln meiner Bluse zu denken. Wirklich, ich versuchte, an überhaupt nicht viel zu denken. Iris stand vor der Gruppe und ließ sich im Detail über die Schrecken aus, die sie mit eigenen Augen gesehen hatte, als sie am Morgen durch die Straßen gegangen war. Lily lehnte an der Tür am entgegengesetzten Ende des Raumes und schrieb eifrig mit. Sie nickte mir kurz zu und wies dann mit dem Kopf nach vorn. Ich folgte ihrem Blick und sah einen älteren Herrn in der zweiten Reihe sitzen, der gelassen etwas auf seinem Block notierte. Ein Fotograf stand neben ihm und schoss ein paar Aufnahmen von der Menge und Iris.


  Ich trat zu Lily. »Die Konkurrenz?«, flüsterte ich.


  »The Sun, diese Mistkerle. Meine Story über den Aufstand in der Polizeiwache hat es auf die Titelseite der Abendausgabe geschafft, und jetzt wollen alle über den Faustschen Alptraum berichten. Ob Sie es glauben oder nicht, sie haben Bill Oliver auf diese alten Schachteln angesetzt. Wagen Sie es ja nicht, mit ihm zu reden, Zephyr! Das hier ist meine Story.«


  »Sagen Sie nicht, dass er hinter Ihrem großen Faust-Bericht her ist?«


  Sie schloss die Augen und bekreuzigte sich. »Gütiger Gott, ich hoffe nicht. Er wird es verpfuschen und trotzdem die Lorbeeren einheimsen.«


  Eine Frau in der hintersten Reihe drehte sich wütend zu uns um und legte einen Finger an die Lippen. »Schh!«


  Lily rollte die Augen und senkte die Stimme. »Jedenfalls glaube ich, dass meine liebe Tante Iris Sie jeden Moment aufrufen wird.«


  Ich schluckte ein Schluchzen herunter und massierte mir die schmerzenden Schläfen. Zwar war ich mir sicher, dass sie weit weniger weh taten als Amirs, aber das war nur ein schwacher Trost. Ich hatte ihn nicht allein zurücklassen wollen, doch er hatte mich nicht bleiben lassen.


  »Zeph … geht es Ihnen gut? Sind das Blutspritzer …«


  Ich erwiderte Lilys Blick und schüttelte den Kopf. »Es war ein langer Tag«, sagte ich. »Wir unterhalten uns später.«


  »Jetzt würde ich Ihnen gern jemanden vorstellen, den Sie wahrscheinlich alle schon kennen«, sagte Iris, die vollkommen in ihrem Element war. »Zephyr Hollis. Obwohl Sie sie vermutlich besser als die Vampir…«


  »Danke, Iris!«, rief ich aus dem hinteren Teil des Raumes. Ich war mir nicht sicher, ob ich nicht laut losschreien würde, wenn ich den Spitznamen auch nur noch ein einziges Mal hörte. Als ich kurz darauf auf das Podest für die Sonntagsschule stieg und die Blicke der anwesenden Frauen bemerkte, die mich neugierig und streng musterten, fragte ich mich, was ich hier eigentlich machte. Schließlich hasste ich die Abstinenzbewegung. Sicherlich hatte ich mich nie gescheut, meine Meinung über ihr Handeln auch kundzutun. Ich war halb so alt wie die meisten der Mitglieder. Seit ich einundzwanzig war, durfte ich wählen. In meinen Augen waren sie Dinosaurier, und in ihren Augen war ich ein unwissender kommunistischer Emporkömmling, der versuchte, ihre Bewegung zu übernehmen. Und ich erwartete, dass sie meinen Worten über Faust Gehör schenkten? Iris meinte, dass meine traurige Berühmtheit mir mehr Glaubwürdigkeit verleihen würde. Sie schien nicht zu verstehen, dass die meisten dieser Frauen mich genau dafür hassten.


  »Für jedes Leben, das der Alkohol zerstört«, begann ich, »zerstört Faust ein Dutzend. Ich habe es heute mit eigenen Augen gesehen. Wenn wir nicht sofort handeln, wird Faust diese Stadt auseinanderreißen.« Ich bemühte mich, überzeugend zu klingen, dabei fühlte ich mich innerlich noch immer von dem entsetzlichen Anblick betäubt, der sich mir in Amirs Wohnung geboten hatte – all das Blut, die tote streunende Katze, das Geheimnis, das ich über Rinaldos »Geschenk« vom Abend zuvor bewahrte.


  Ich setzte den Anwesenden alle direkten Auswirkungen von Faust auseinander: Blutrausch, schwere Verbrennungen, Bürgerwehren, öffentliche Panik. Vielleicht sei Prohibition die falsche Taktik, sagte ich, dennoch sei es unsere Pflicht, sofort öffentliche Gesundheitsmaßnahmen einzuleiten, um das Unglück einzudämmen, das die Gemeinde bereits durchströme. »Ich habe mein ganzes Leben dafür gearbeitet, die Beziehung zwischen den Menschen und den Anderen zu verbessern. Dieses Zeug droht nun all unsere Fortschritte in nur wenigen Wochen zunichtezumachen.«


  Es war kein gutes Schlusswort, aber es war alles, was ich im Augenblick zu sagen hatte. Ich verließ das Podium, während hier und da ein paar Leute halbherzig klatschten. Die Ortsgruppenvorsitzende eröffnete daraufhin die Diskussionsrunde, und eine Frau in der ersten Reihe sprang so schnell auf, dass ihr Stuhl beinahe nach hinten gekippt wäre. Sie trug eine enge Kappe, die an ihrem bereits ergrauten Haarknoten festgesteckt war, und war so hoffnungslos viktorianisch gekleidet, dass es tatsächlich fast so schien, als hätte sie einen leichten Reifrock an.


  »Ich räume ein, dass Faust potenziell gefährlich ist«, begann sie und drehte sich, um Iris direkt anzusehen, »aber ich verstehe nicht, warum sofort gehandelt werden muss. Immerhin konnten wir über Hunderte von Jahren hinweg Beweise für die Schäden beobachten, die Alkohol in der Gesellschaft anrichtet. Beweise, die einige von Ihnen noch immer nicht für ausreichend halten – trotz unseres Erfolges.« Natürlich fiel ihr stechender Blick dabei auf mich. Ich lehnte mich an die Wand und zuckte gleichgültig die Achseln, woraufhin sie sich wieder der Vorsitzenden zuwandte. »Offen gesagt, bin ich schockiert, dass Sie dieses Treffen anberaumt haben. Wenn überhaupt, sollten wir den Frauen dabei helfen, sich vor den Ungeheuern in ihrer Mitte zu schützen. Ich jedenfalls weiß, dass ich mich nie sicher fühle, wenn ich abends noch allein auf die Straße muss.«


  Das zustimmende Gemurmel und der Applaus (deutlich begeisterter als nach meinem Vortrag) sagten mir alles, was ich über das Resultat dieses Abends wissen musste. Die nächsten Stunden würden sie damit verbringen, sich zu streiten und das Thema zu diskutieren. Im Anschluss daran würde es eine Abstimmung geben, und zu gegebener Zeit würde das Thema Faust fein säuberlich unter ihren »fortschrittlichen Teppich« gekehrt werden. Ich ging müde zur Tür, doch die Dame war noch nicht ganz fertig.


  »Im Augenblick könnte das Zeug einigen Schaden anrichten, aber der Vergleich mit Alkohol ist bestenfalls … unangemessen, Miss Hollis. Ich weiß, dass Sie ein seltsames Interesse an der Notlage dieser Kreaturen haben, dabei sind es im Endeffekt doch nur Vampire.«


  Abrupt hob ich den Kopf. »Und Sie sind hoffnungslos altmodisch«, erwiderte ich ziemlich laut. Dann ging ich hinaus, knallte die Tür hinter mir zu und ließ das schockierte Getuschel hinter mir.


  Der Blitz sollte mich treffen, sollte ich jemals im Leben wieder einen Fuß in einen Raum mit einer Horde dieser selbstgefälligen Puritanerinnen setzen. Der Flur vor dem Versammlungssaal roch nach feuchtem Moder und verrottetem Holz, aber immerhin war es drinnen wärmer als draußen. Ich setzte mich auf die Stufen, die ins Untergeschoss führten, und schlang beide Arme um die Schultern. Ich war zu Tode erschöpft, und schon in einer Stunde musste ich wieder Unterricht geben. Hatte ich genügend Zeit, um nach Amir zu sehen? Natürlich nicht, und ich bezweifelte auch, dass er mich sehen wollte.


  Ich schloss die Augen, und sofort tauchten ein Dutzend Bilder in schmerzlichem Stakkato vor meinem inneren Auge auf: Giuseppes Blick, als er mich um Hilfe gebeten hatte, die Vampirin, die von der verzweifelten Menge fast zerrissen worden wäre, ein Wiedergänger in Form einer Katze, deren Knochen so leicht unter meinen ruhigen Händen gebrochen waren, Vampirblut, das in einer Gasse vor sich hin faulte, die Zeichen der Wiedergänger, die man in die Haut von zwei streunenden Katzen gebrannt hatte …


  Ich hatte mich geweigert, nach Hause zu gehen, als Amir mich darum gebeten hatte. Das war auch gut so gewesen, denn nur Minuten später hatte er wieder einen seiner Anfälle bekommen, und irgendjemand hatte das Durcheinander aufräumen müssen. Ich hatte die Katze hinauswerfen wollen, doch Amir hatte darauf bestanden, dass ich sie liegen ließ.


  »Ich werde sie zu Kardal bringen. Vielleicht kann er sie zurückverfolgen. Rinaldo«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er neben seinem Sofa auf dem Boden hockte.


  Also versuchte ich, die Katze nicht anzusehen. Der Anblick der zerfetzten Ränder gerissener Haut, der Sehnen und Knochen – alles frei von eigenem Blut – hätte vermutlich auch ohne den Gestank des fremden Blutes nach heißem Teer und Fäulnis gereicht, damit mir übel wurde.


  »Was meinst du, was das ist?«, fragte ich. »Der Geruch …«


  »Woher soll ich das wissen?«, versetzte er gereizt. »Vielleicht hat die Blutbank ein paar Konserven über das Verfallsdatum hinaus aufbewahrt.«


  Ich unterließ es, auf die Schwachstellen seiner Vermutung hinzuweisen, denn er wirkte, als würde er jeden Moment seine Möbel in Brand stecken.


  »Ich nehme nicht an, dass du nach dieser Sache noch immer auf deinem Recht bestehst, deine Sicherheit aufs Spiel zu setzen, oder?«, sagte er, als ich den Rest des faulig stinkenden Blutes aufgewischt hatte. »Vielleicht könnte ich dich ja auch mit ein bisschen Geld vollends davon überzeugen, es sein zu lassen?«


  Ich lächelte, obwohl ich wusste, dass er es nicht sehen konnte. »Doch, das tue ich. Und nein, das kannst du nicht.«


  Als er seufzte, wurde das Licht auf seiner Seite des Zimmers einen Moment lang heller. »Ich musste es versuchen.«


  Ich stand auf und ging zu ihm. »Sag«, begann ich, strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange, wobei ich sie mir beinahe verbrannt hätte, »was passiert mit dir, wenn du Rinaldo nicht findest?«


  Blitzschnell schossen Flammen aus den Tiefen seiner Augen. Er blinzelte und stöhnte auf. »Nichts, Zephyr. Nur ein bisschen Seelenschmerz.«


  Er log. Ich hatte zwar keinen Grund zu dieser Annahme, trotzdem wusste ich es. Wenn er Rinaldo nicht bald fand, würde es noch viel, viel schlimmer werden, was auch immer da gerade mit ihm geschah. Ich war wütend und enttäuscht, dass er mir nicht genug vertraute, um mir die Wahrheit zu erzählen. Ich war wütend und enttäuscht, dass er etwas zu verheimlichen hatte, weil ich anfing, mich zu fragen, was genau das sein mochte …


  »Zephyr?«


  Die Hand auf meinem Knie war kühler, als seine Hände jemals waren.


  Ich schlug die Augen auf und blickte in Lilys sorgenvolles Gesicht. »Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich muss eingedöst sein.«


  »Sie werden da drinnen gerade vollkommen niedergemacht. Wollen Sie nicht …«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kämpfe nicht jeden hoffnungslosen Kampf, außerdem muss ich zum Unterricht.«


  Lily nickte. Nach einem kurzen Zögern setzte sie sich neben mich. »Geht es um Nicholas?«, flüsterte sie. »Hat er Sie verletzt?«


  »Fürsorge? Grundgütiger, Lily, übertreiben Sie es bloß nicht – das sind Sie nicht gewohnt.«


  Sie atmete genervt aus und stieß mir freundschaftlich den Ellbogen in die Rippen. »Gut, wie Sie wollen. Solange Sie mir nicht meine Insiderinformationen vorenthalten.«


  Ich lächelte und erzählte ihr, was ich über die Lieferung von Faust und Nicholas’ Pläne erfahren hatte.


  Erfreut klatschte sie in die Hände und sah sich dann um, als hätte sie damit möglicherweise einen anderen Reporter aus dem bröckelnden Putz heraufbeschworen. »Noch eine Exklusivstory!«, raunte sie. »Zephyr, Sie sind großartig!«


  »Tja, damit wären Sie jetzt dran, Ihren Teil der Abmachung zu erfüllen. Ich nehme nicht an, dass Scott und Zelda Fitzgerald in nächster Zeit mal wieder eine Feier auf Long Island planen?«


  Lily hob die Augenbrauen so hoch, dass sie beinahe in ihrem Haaransatz verschwanden. »Falls es mir gelingen sollte, eine Einladung zu bekommen, glauben Sie wirklich, ich würde mein gesellschaftliches Ansehen dadurch zerstören, dass ich eine schäbige, puritanische, singende Vampirrechtlerin mitbringe?«


  »Wer weiß, vielleicht wickle ich alle mit meinem unglaublichen Charme um den Finger. Außerdem haben Sie keine andere Wahl. Ich muss Rinaldo finden, und Sie brauchen noch mehr interessante Geschichten.«


  Lily schürzte die Lippen und sah mich eindringlich an. »Gut. Dann ziehen Sie aber die Kleider an, die ich Ihnen gebe, und überlassen das Reden mir.« Sie hielt inne. »Morgen Abend findet eine Party statt.«


  »Am Montag?«


  »Oh, das machen heutzutage alle. Der Freitagabend ist total out. Na ja, Gastgeber ist irgendein deutscher Vizekönig oder so ähnlich. Ich habe gehört, dass er eine Band und den Alkohol hat einfliegen lassen. Wenn Sie glauben, dass Rinaldo sich in Schale wirft, ist das der richtige Ort, um nach ihm Ausschau zu halten.«


  »Und? War das jetzt so schwer?«


  Lily kniff ganz leicht die Augen zusammen. »Was auch immer ich Ihnen zum Anziehen gebe, haben Sie verstanden? Keine dieser Lehrerinnenblusen oder dieser traurigen Röcke aus Teppichstoff. Ich werde Sie schick machen – und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  »Was immer Sie sagen, Pygmalion.«


  


  Da mein Fahrrad in der Pension war, brauchte ich fast vierzig Minuten, um von der Kirche zur Chrystie-Elementary-Schule zu laufen. Sonntags gab ich meinen Lieblingskurs – und den am schlechtesten besuchten: »Einwanderungs- und Arbeitsrecht«. Es war meine Idee gewesen, und der Bürgerrat hatte vermutlich aus Mitleid zugestimmt. Nachdem der unmenschliche Johnson-Reed-Act, ein Immigrationsgesetz, vor zwei Jahren mit strengen Einwanderungsquoten in Kraft getreten war, war das Leben für viele Einwanderer noch komplizierter geworden. Die wirksamste Waffe eines Einwanderers war die Kenntnis der Gesetze und seiner Rechte, und ich war fest entschlossen, diesen Menschen das nötige Wissen zu vermitteln.


  Ich sehnte mich nach meinem Fahrrad, aber Amir war nicht in der Verfassung gewesen zu teleportieren, nachdem wir das Chaos in seiner Wohnung beseitigt hatten. Er hatte es versuchen wollen, doch da ich mit den Feinheiten der Teleportationssicherheit nicht vertraut war (ich hatte noch nie einen Dschinn kennengelernt, und Feen teilen ihre Geschäftsgeheimnisse nicht mit jedem), hatte ich ihm gesagt, er solle es verdammt noch mal bleiben lassen. Unser Abschied war nicht gerade herzlich gewesen. Eigentlich reichte der bloße Gedanke daran aus, dass ich hinter meinen Schläfen wieder pochende Kopfschmerzen verspürte. Ich nahm an, dass er kalte Füße bekam, was meine Hilfe anging. Ritterliche Füße, um genau zu sein. Was für ein passender Augenblick dafür!


  »Tja, scheiß auf ihn«, sagte ich laut und zur offensichtlichen Überraschung eines humpelnden Zugpferdes, das zitternd an einer Straßenecke stand. »Ich werde Rinaldo finden – egal, was er sagt.«


  Das Zugpferd hustete und schüttelte den Kopf.


  »Ach, halt die Klappe«, versetzte ich. »Er ist reich, und Manhattans Bedürftige brauchen Geld.«


  Der Besitzer des Pferdes und des Gemüsekarrens, vor den das Tier gespannt war, spuckte in Richtung Gosse und sah mich mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit, Ma’am?«


  Mit seiner ausgefransten Cordmütze wirkte er auf mich ziemlich vertrauenerweckend, und, mein Gott, ich hatte es satt zu laufen.


  Ich lächelte. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«


  Er stieg ins Führerhaus und reichte mir die Hand, um mir hinaufzuhelfen. Kurz darauf rollten wir schweigend durch die Straßen. Er schien keine Lust auf eine Unterhaltung zu haben, und ich war dankbar dafür. Volle zehn Minuten, bevor der Kurs beginnen sollte, setzte er mich an der Ecke Chrystie und Rivington ab. Ich sprang vom Kutschbock, und als ich mich umdrehte, um mich bei ihm zu bedanken, hatte er seine Mütze abgenommen. Ich konnte genau sehen, dass er mit sich rang. Offensichtlich wollte er mir etwas sagen.


  »Sie sind doch diese Lehrerin, oder? Die, über die alle reden?«


  Das reicht, dachte ich, ich ziehe nach Yukon, heirate einen Holzfäller und lebe dort glücklich und in Vergessenheit geraten bis an mein seliges Ende. Dann sagte ich: »Ich nehme an, das stimmt. Ja.«


  Er nickte und strich mit dem Daumen über die Krempe seiner Mütze. »Mein kleines Mädchen hat letzten Monat entsetzliches Fieber bekommen. Wir dachten erst, es wäre Kinderlähmung, wissen Sie? Wären vor Sorge fast umgekommen. Tja, seit einer Weile ist das Fieber weg, und es geht ihr besser, aber jetzt hat sie so komische Flügel auf dem Rücken. Sie sind winzig und machen auch nichts, aber wir haben Angst, sie wieder in die Schule zu schicken … Was, wenn die Lehrer es entdecken und die Kleine melden? Wir wollen nicht, dass sie damit leben muss …«


  Ich seufzte. In einer Stadt, in der es so viele Vampire gab, war es leicht, manchmal die Verfolgung und Ausgrenzung zu vergessen, unter der die übrigen Anderen leiden mussten. Vor allem diejenigen, die – wie die Tochter dieses Mannes – plötzlich irgendeine längst vergessene Kraft in sich entdeckten, die sie zu einem Anderen machte. Wenn die Kleine als Fee registriert werden würde, untersagten unsere derzeitigen Gesetze ihr das Recht, zu wählen oder vor Gericht in Berufung zu gehen. Sie würde keinen gerechten Lohn bekommen und müsste obendrein auf eine Menge anderer unveräußerlicher Rechte verzichten, die die Menschen als selbstverständlich betrachteten. So hatte sich ein florierender Zweig der Chirurgie entwickelt – spezialisierte Ärzte halfen diesen armen Menschen in Heimarbeit, ihre offensichtlichen äußeren Anzeichen des Andersseins loszuwerden.


  Na ja, der Bürgerrat würde es sicher nicht gern sehen, doch ich wusste, wie ich ihm helfen konnte. »Sie werden fünfzig Dollar brauchen«, sagte ich. »An der Ecke Pell und Mott gibt es einen chinesischen Kräuterladen, der von einem gewissen Mr. Chang geführt wird. Fragen Sie ihn, ob Sie ihn unter vier Augen sprechen können. Es ist so sauber und sicher wie jede andere Möglichkeit in der Stadt.«


  Der Mann wollte mir Geld geben, aber das konnte ich angesichts der jämmerlichen Verfassung seines Pferdes nicht annehmen. Daher lächelte ich nur und zog mich, als er mich schließlich an Ort und Stelle zu einer Heiligen erklären wollte, so schnell es ging zurück. Der Vorfall hatte meine Kopfschmerzen allerdings wieder verschlimmert. Die Anderen hatten in unserer Gesellschaft schon so genug Schwierigkeiten. Die Frauen hatten vor fünf Jahren das Wahlrecht erstritten, doch wann würden die Anderen dieselben Rechte bekommen? Nun, da Faust im Begriff war, die Stadt zu überschwemmen, würde es wahrscheinlich niemals so weit kommen. Diese Vorstellung reichte, um in mir den dringenden Wunsch zu wecken, zu dem endlosen Treffen der Abstinenzbewegung zurückzugehen und die heuchlerischen alten Schachteln anzuschreien, bis ich heiser war. Was natürlich überhaupt nichts bewirken würde. Ich seufzte, straffte die Schultern und ging ins Klassenzimmer.


  Zu meiner Überraschung saßen sieben Leute hinter den Schreibtischen. Zu den sechs Schülern, die regelmäßig kamen, hatte sich Giuseppe in die letzte Reihe gesetzt. Er wippte ungeduldig mit dem Fuß und starrte aus dem Fenster. Er war noch nie in diesem Kurs gewesen. Hatte Rinaldo ihn wieder bedroht? Leider würde ich mit meinen Fragen bis nach dem Unterricht warten müssen.


  Ich erklärte gerade die Feinheiten polizeilicher Suchverfahren, als Giuseppe die Hand hob. »Aber manchmal sollte die Polizei jemanden, der zu den Anderen gehört, verhaften, und sie tut es nicht. Die Polizisten sind einfach korrupt. Sie benutzen uns, wenn es ihnen passt, und die wirklich Kriminellen lassen sie frei herumlaufen.«


  Alle Schüler schienen plötzlich ein bisschen aufrechter zu sitzen, denn jeder wusste, wen Giuseppe damit meinte.


  »Na ja, die Bestechlichkeit der Polizei – auf beiden Seiten – ist eine beklagenswerte Realität in unserer Gesellschaft, Giuseppe. Das Beste ist es, sich von dieser Art von Anderen fernzuhalten. Mit skrupellosen Verbrechern kann man nicht vernünftig verhandeln, und man steht auf verlorenem Posten. Wendet man sich dagegen an unsere Regierung oder die Polizei, bekommt man zumindest eine Außenseiterchance.«


  Damit wollte ich mich wieder zur Tafel umdrehen, aber er ließ nicht locker. »Was, wenn man keine Wahl hat? Wenn die Polizei einfach nichts tut?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Tatsache war, dass man manchmal nichts tun konnte. Ein einsamer Vampir wie Giuseppe hatte keine Chance, Rinaldos machtvoller Bande zu schaden.


  »Dann muss man sie ausbezahlen und die Krise aussitzen, nehme ich an. Und das tut mir wirklich leid.«


  Er schien mit der Antwort nicht zufrieden zu sein, doch wenigstens ließ er mich mit meinem Unterricht fortfahren. Ich war nicht überrascht, als er nach dem Kurs noch blieb, während die anderen der Reihe nach hinausgingen. Ich wusste, dass er harte Zeiten durchmachte, aber nach unserer Begegnung auf der Baustelle im Tunnel wusste ich nicht, wie ich mit ihm umgehen sollte. Einerseits tat er mir leid, andererseits war ich auch wachsam. Immerhin hatte er mich durch seinen Blick in seinen Bann schlagen wollen. Sicherlich war mein Versuch, mit ihm vor all den anderen Vampiren über Rinaldo zu reden, unklug gewesen, doch seit dem Treffen fragte ich mich auch, wie tief seine gewaltsamen Tendenzen lagen.


  »Ich habe von Ihnen und diesen Jungs gehört«, sagte er, sobald wir allein waren. Seine Stimme war tief, beinahe wie ein Knurren.


  Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass er seit einigen Tagen seinen Hunger nicht gestillt hatte. Seine Lippen wirkten gegen seine fahle Haut wie eine schmale pinkfarbene Linie, seine Fingernägel waren dunkel wie frische Blutergüsse.


  Er schüttelte den Kopf. »Was machen Sie nur, Miss Hollis? Rinaldo ist gefährlich. Sie sollten nicht mit ihm spielen.« Er beugte sich ganz nah zu mir herüber, und ich nahm den Hauch von etwas Stinkendem und Vertrautem in seinem unnatürlich kalten Atem wahr. Wie Blut und noch etwas … Alkohol? Doch er wirkte nicht wie ein Vampir, der kurz davorstand auszubluten.


  »Haben Sie getrunken?«, fragte ich.


  Er zuckte die Achseln. »Faust ist nicht verboten, aber es ist gefährlich. Sie sollten sich von den Turn Boys fernhalten.«


  »Wie haben Sie davon erfahren?«


  »So etwas spricht sich herum. Jeder weiß, wer Sie sind.«


  Definitiv muss ich nach Yukon, dachte ich. »Hören Sie, Giuseppe, ich schätze Ihre Sorge um mich sehr, aber ich weiß, was ich tue, und ich verspreche Ihnen, sehr vorsichtig zu sein. Es wäre mir allerdings sehr recht, wenn Sie davon absehen könnten, mit anderen über meine … Aktivitäten mit den Turn Boys zu sprechen. Es wäre nicht mehr sicher, wenn ich zu bekannt würde, oder?«


  Einen Moment lang schloss er die Augen, und seine Hände begannen zu zittern. »Seien Sie nicht dumm«, sagte er, und seine Stimme war vor Wut angespannt. »Er wird Ihnen etwas antun, Miss Hollis. Sie sollten sich nicht in seine Angelegenheiten einmischen.« Damit verließ er mit dieser unbewussten, unnatürlichen Geschwindigkeit das Zimmer.


  Ich musste ein paarmal tief durchatmen, bevor ich das Licht ausschalten und das Klassenzimmer verlassen konnte. Ich hatte kein Recht, wütend auf Giuseppe zu sein. Er hatte mir nur gesagt, was ich bereits wusste und was auch Amir heute Nachmittag klargeworden war. Meine Jagd nach Informationen war ungeheuerlich und unverantwortlich gefährlich geworden. Es wäre idiotisch, die Nachforschungen fortzuführen. Ich sollte Amirs Geld nehmen und mich so gut es ging von der ganzen Sache fernhalten.


  Trotzdem wusste ich, dass ich das nicht tun würde, und das machte mir mehr Angst als hundert tote Katzen und ein ganzer Strom aus Blut.


  


  Als ich nach Hause kam, hockte Amir auf der Treppe vor der Pension und spielte im Licht der Laterne mit zwei Jungs aus der Nachbarschaft Jacks, ein Geschicklichkeitsspiel, bei dem es galt, einen Ball hüpfen zu lassen und währenddessen möglichst viele Spielsteinchen einzusammeln. Anscheinend verlor er haushoch, wenn man die Anzahl der Spielsteine betrachtete, die vor den Füßen seiner Gegner lagen. Er hatte sich eine Weste und eine Kniebundhose angezogen, die an einem Hafenarbeiter nicht unpassend gewirkt hätten – doch an ihm sah sogar die fadenscheinige schwarze Cordhose elegant aus. Die Kinder lachten und warfen ihm Seitenblicke zu, als ob sie erwarteten, dass er jeden Moment verschwinden oder in Flammen aufgehen würde. Was durchaus im Bereich des Möglichen lag.


  Ich beobachtete, wie er diese Runde verlor, und lächelte dann freundlich, als einer der Jungs die Spielsteinchen schüttelte und auf die breite Treppenstufe warf.


  »Okay, du musst den Ball hüpfen lassen«, sagte er und reichte Amir den kleinen Gummiball.


  Der nahm den Ball zwischen zwei Finger und beäugte ihn, als wäre er ein giftiges Insekt. Dann zuckte er die Schultern und ließ den Ball hüpfen.


  Es gelang ihm, die Hälfte der Spielsteinchen aufzusammeln, aber der Ball sprang viel zu hoch und schief. Er prallte an der Stufe unter ihnen ab und rollte auf den Bürgersteig zu. Rasch schnappte ich ihn mir und musste gegen meinen Willen lächeln, als ich Amirs neugierige, leicht verwirrte Miene bemerkte.


  »Da bist du ja«, sagte er. Ich warf ihm den Ball zu, den er lässig auffing und den Kindern zurückgab. »Tut mir leid, Jungs. Ich fürchte, ihr müsst ein andermal damit weitermachen, mich vernichtend zu schlagen.«


  »Bist du ein Blutsauger?«, fragte einer von ihnen. »Du siehst nämlich gar nicht wie einer aus.«


  Amir hob die Augenbrauen, und ich konnte an seinen Lippen erkennen, dass er ein Lachen unterdrücken musste. »Nein, ich bin ein … Dschinn. Warum fragst du?«


  Er und der andere Junge sahen sich an und kicherten. »Meine Mama sagt, dass Zephyr eine ›Vampirkriecherin‹ ist, darum. Aber ich glaube, sie hat die Dschinn genauso gern.«


  Eine Vampirkriecherin? Grundgütiger, es wurde schlimmer und schlimmer.


  Amir sah mich an und brach in Lachen aus. »Ich glaube, jetzt ist sie wütend«, sagte er.


  Ich funkelte die drei an. »Benny, David, geht nach Hause. Sofort.«


  Sie warfen mir einen Blick zu, schnappten sich ihre Jacken und rannten über die Straße.


  Amir sah ihnen einen Moment hinterher und trat dann auf mich zu. »Was hast du nur für einen Ruf«, sagte er sanft und strich mit den Fingerspitzen meinen Nacken entlang.


  »Was hältst du eigentlich von Yukon, Amir? Unberührte Wildnis, eine idyllische Hütte, keine anderen Menschen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich der geeignete Mitbewohner in einer Holzhütte wäre, meine Liebe. Ich könnte unsere eigene und alle anderen versehentlich niederbrennen.«


  »Wundervoll. Noch weniger Nachbarn.«


  Er lachte leise und beugte sich vor, um mir einen zärtlichen, neckischen Kuss auf die Lippen zu hauchen.


  »Was machst du hier? Solltest du dich nicht ausruhen?«, fragte ich.


  »Ich bin kein Pflegefall.«


  Er hatte sich offensichtlich noch nie gesehen, wenn er einen seiner Anfälle hatte. »Was ist mit Kardal? Konnte er den Kater zurückverfolgen?«


  Amir machte eine wegwerfende Handbewegung und lehnte sich an das Treppengeländer. »Mein Bruder ist ein unfassbar unnützes Individuum. Er konnte keine Spur aufnehmen, dafür hatte er jede Menge ungewollter Ratschläge für mich.«


  Er sah so wütend aus, dass ich lachen musste. »Du klingst genau so, wie ich mich heute nach dem Treffen der Abstinenzbewegung gefühlt habe. Was für ein Haufen vermodernder, scheinheiliger Heuchlerinnen.«


  »Sie bräuchten nur etwas, damit sie ein bisschen lockerer werden … Zum Beispiel ein Fläschchen Rum in ihren Punsch?«


  In einem Moment gewagter Unbekümmertheit küsste ich ihn kurz. »Siehst du?«, sagte ich. »Wir sind perfekte Verbündete. Also, was wolltest du eigentlich?«


  »Ich dachte, wir sollten versuchen, Judahs Mutter zu finden. Kardal und ich …«


  Nun ja, ich konnte verstehen, dass zwei Dschinn möglicherweise nicht die besten Wächter eines verwirrten, gerade erst gewandelten elfjährigen Vampirs waren.


  »Hat er sich an noch etwas erinnern können?«


  Amir schüttelte den Kopf. »Er weiß nicht mal mehr, was er über die Schiffe gesagt hat. Das ist alles sehr seltsam.«


  »Vielleicht brauchen wir etwas, um Judahs Erinnerung ein bisschen auf die Sprünge zu helfen. Wir könnten es noch einmal am South-Ferry-Anleger probieren. Möglicherweise erkennt er etwas, wenn wir ihn hinbringen.«


  »Du bist fest entschlossen, dir deinen Lohn zu verdienen, nicht wahr? Sollen wir gehen?«, fragte er und hatte dieses lässige Lächeln auf den Lippen, das mich überhaupt erst in diese ganze Situation gebracht hatte.


  »Du kennst mich – ich bin erst glücklich, wenn ich jemanden retten kann.«


  »Und ich will dich auf keinen Fall enttäuschen.«


  Wir waren noch keine drei Stufen hinabgestiegen, als mein Magen ein schmerzhaft lautes Knurren von sich gab. Als ich so darüber nachdachte, fiel mir auf, dass ich den ganzen Tag über noch nichts gegessen hatte.


  »Klingt, als wollte dein Magen für eine Wagneroper vorsprechen.«


  »Nur für eine Nebenrolle. Möchtest du hier warten, während ich mir schnell etwas zu essen hole? Ich würde dich ja hereinbitten, aber dann würde Mrs. Brodsky mich wahrscheinlich mit dem Schrubber verprügeln.«


  Ich wandte mich ab, doch Amirs Stimme hielt mich wie ein Angelhaken zurück. »Sei nicht albern, Zephyr. Ich kenne ein schönes Lokal. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch, bevor es schließt.«


  »Du weißt schon, dass ich keine Wiener Würstchen und Sauerkraut esse, oder?«


  Er presste die Lippen aufeinander und unterdrückte mit aller Macht ein Lächeln. »Wenn Wiener Würstchen Kaviar wären, würden sie sie im Plaza servieren.«


  »Und wenn das Plaza Hotdogs servieren würde, könnte ich es mir noch immer nicht leisten.«


  Also gingen wir Richtung Chinatown. Es war nicht sehr weit, doch ich hatte einen langen Tag hinter mir und warf sehnsüchtige Blicke auf die wenigen vorbeifahrenden Droschken.


  Amir drückte meine Hand. Augenscheinlich war er glücklicher als in den vergangenen paar Tagen. Nicht, dass ich die Spuren von Schmerz und Anspannung um seine Augen herum nicht noch immer bemerken konnte, aber er hielt meine Hand, summte leise und verhielt sich wie ein Schuljunge, der überraschenderweise wegen außergewöhnlich schlechten Wetters einen halben Tag freibekommen hatte.


  »Was ist in dich gefahren?«, wollte ich schließlich wissen, als er unvermittelt stehen blieb und mich hochhob, um mich zu küssen. »Hast du Rinaldo gefunden?«


  Er lachte. Zwar sah er nicht aus, als hätte er Schmerzen, doch seine Hände waren glühend heiß, wie ich sogar durch meinen Mantel hindurch spüren konnte. »Ich habe ein paar Spuren, wie Sherlock Holmes sagen würde.« Er stellte mich auf den Boden zurück und sah mich einen Moment lang an. Seine Augen leuchteten wie Feuer, das in ein Juwel eingeschlossen war. »Es ist seltsam, aber ich glaube, ich freue mich, dich zu sehen.«


  Verlegen wendete ich den Blick ab. Ich konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht deuten – er wirkte wehmütig und traurig und resigniert und aufgekratzt zugleich, je nachdem, wie ich ihn im Dunkeln ansah. Obwohl ich es nicht gern zugab, machte seine Stimmung mir doch Angst. In den letzten Tagen war irgendetwas mit ihm geschehen. Seine Anfälle kamen nun immer schneller hintereinander. Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen war – Rinaldo wusste offenbar, dass Amir etwas vorhatte. Sonst wären seine Drohungen sinnlos gewesen. Warum also war Amir angesichts all der entsetzlichen Dinge, die unlängst geschehen waren, so unbeeindruckt?


  Ich schüttelte den Kopf und ging weiter. Amir blieb noch einen Augenblick stehen und lief dann hinter mir her, um mich einzuholen.


  »Ich kann auch traurig sein, wenn du willst«, sagte er und lächelte zaghaft. »Oder ist es nur der Gedanke, dass du mich glücklich machst, der dich aussehen lässt, als hättest du gerade ein Stück Kohle verschluckt?«


  Ich verzog das Gesicht. »Gib mir was zu essen, und ich singe dir eine Arie.«


  Zum Glück für mich war das Restaurant nur noch einen Block entfernt. Amir öffnete eine Tür, die so unauffällig zwischen einem Schneider und einem traditionellen chinesischen Kräuterarzt lag, dass ich hundertmal daran hätte vorbeigehen können, ohne dass sie mir aufgefallen wäre. Sobald wir die quälend steile, knarrende Holztreppe hinaufgingen, überwältigte uns das unverkennbare Aroma delikaten Essens. Knoblauch und Ente und Nelken und Ingwer und unzählige andere Gerüche, die ich nicht erkannte, dufteten so köstlich, dass ich auf der Treppe ins Stolpern geriet.


  Mit beiden Händen umfasste Amir meine Taille, bevor ich mir auch nur den Zeh anstoßen konnte. »Nur noch ein paar Stufen«, sagte er lachend.


  Ich konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. Mit einem Mal breitete sich in meinem Magen, der mir schon in den Kniekehlen hing, ein warmes, wohliges Gefühl aus.


  Amir öffnete eine weitere Tür am Ende der Treppe, und wir traten in einen Raum, in dem drei lange Tische standen. An jedem Tisch saßen vier oder fünf Chinesen und aßen mit ihren Holzstäbchen eine erstaunliche Fülle von Essen. Ich hatte schon mal bei Straßenverkäufern chinesisches Essen gekostet, aber noch nie in einem echten Restaurant. Wenn man auf die Großzügigkeit anderer angewiesen ist, die einem etwas zu essen kaufen wollen, besteht immer ein gewisses Risiko, dass man das essen muss, was sie wollen.


  Ein alter Mann mit einer Schürze kam aus der offenen Küche, als er uns bemerkte, und begrüßte Amir mit einem Schwall schneller, unverständlicher chinesischer Wörter. Amir antwortete in derselben Sprache.


  Meine Augenbrauen fühlten sich an, als würden sie Richtung Haaransatz wandern, als wir schließlich an dem Tisch Platz nahmen, der der Küche am nächsten war. »›Lesen, Schreiben und Rhetorik‹«, murmelte ich. »Wie viele Sprachen sprichst du eigentlich?«


  Amir lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ungefähr achtzig. Kardal spricht über tausend Sprachen, wenn man die Dialekte mitrechnet. Aber wir sind Dschinn, ich kann innerhalb einer Woche jede Sprache lernen.«


  »Weniger offensichtlich als lodernde Augäpfel, aber …«


  »Vermutlich nennt ihr uns deshalb die Anderen.«


  Zehn Minuten später brachte der Kellner das Essen: Auberginen mit Peperoni, Knoblauch, ein Berg Schnittlauch und andere Kräuter, die ich nicht erkannte, Gemüseknödel und zwei Teller mit weichen Stücken, die Amir »Tofu« nannte. Es war genug für mindestens vier Leute. Der Mann stellte eine Salatschüssel mit weißem Reis vor mich, lächelte ermutigend und brummte etwas, das vermutlich so was wie »Auf geht’s!« heißen sollte.


  Ich starrte Amir an. »Erwartest du noch jemanden?«


  »Iss, Zephyr. Du siehst aus, als würdest du gleich verhungern.«


  Ich betrachtete das Essen. Das Aroma war so appetitlich, dass mir Tränen in die Augen traten. Tja, verdammt, wenn er mir gern so viel zu essen ausgeben wollte – ich würde bestimmt nicht nein sagen. Ich ergriff die Essstäbchen und packte unbeholfen ein Stück Aubergine. Es versengte mir den Mund, brannte scharf auf der Zunge und machte meine Nase frei. Ich fluchte.


  »Zu würzig?«


  Ich nahm noch ein Stück. »Köstlich«, erwiderte ich.


  Amir stocherte nur im Essen herum, doch mein Appetit war ungebremst, und ich kostete alle Gerichte. Der Tofu schmeckte zuerst ein bisschen seltsam, doch am Ende des Mahls hatte ich einen der Teller komplett geleert. Ich war mehr als satt, und es fühlte sich wundervoll an.


  »Danke dafür«, sagte ich ehrlich, als wir kurz darauf wieder nach draußen in die stürmische Kälte traten.


  Zufrieden strich er mir mit den Fingern über den Nacken. Ich seufzte – allerdings nicht nur vor Behagen. Ich war satt, Amir war schön und bezaubernd und glücklich an meiner Seite, Nicholas hatte mir endlich einen Hinweis darauf gegeben, wo er Judah gewandelt hatte … und dennoch konnte ich dieses Gefühl der Beklemmung nicht abschütteln. Warum brauchte Amir Rinaldo? Was war passiert, dass er trotz seiner schrecklichen Lage plötzlich so gelöst wirkte?


  Ich dachte an Aileen und ihre merkwürdige Warnung: Ich weiß, dass du dich verletzen, dir weh tun wirst, wenn du machst, was er verlangt.


  Nein – er hatte mich bezahlt, und ich würde nicht zulassen, dass Aileens traumabedingte Hysterie in mir ein unbegründetes Misstrauen gegen Amir weckte.


  


  Amir verschwand, als wir die Water Street erreichten. Mitten im Kuss. Ich konnte noch immer sein Lachen auf meinen Lippen spüren, als ich plötzlich allein dastand. Zitternd wartete ich ein paar Minuten, bis er mit Judah zusammen zurückkehrte. Doch sie waren nicht allein. Ich erkannte die dritte Person nicht, bis ich seinen unverwechselbaren Bass rumpeln hörte: Kardal hatte eine Gestalt angenommen, die beinahe menschlich wirkte – wenn man nicht zu genau hinsah. Natürlich wirkte er wie ein Araber, mit seiner rauchigen Haut, dem mit Juwelen besetzten Turban und der langen, in Brokat gefassten Tunika. Ein ziemlicher Kontrast zu Amirs makelloser moderner Kleidung. Die beiden Brüder waren gerade in eine hitzige Diskussion vertieft, Judahs Anwesenheit hatten sie anscheinend komplett vergessen. Ich trat näher zu dem Kind. Der Junge sah mich an, berührte mich jedoch nicht.


  »Du warst schon immer eine verantwortungslose, gefühllose, selbstsüchtige, undankbare Person, Amir, aber jetzt bist du zu weit gegangen. Das sind deine Schwierigkeiten, Bruder! Du kannst von einem unschuldigen Menschen, der nicht mal ein Zehntel so alt ist wie du, nicht erwarten, dass er deine Probleme für dich löst!«


  »Ich erwarte nicht von ihr, dass sie …«


  »O doch, das tust du. Ich kenne dich. Du benutzt sie, wie du die Frau vor dem osmanischen Gericht benutzt hast oder das Beduinenmädchen oder die französische Magd …«


  »Sie hatten Namen, Kardal«, sagte Amir mit so gefährlich ruhigem Zorn, dass ich Angst bekam.


  »Und ich bin mir sicher, dass du dich nicht an sie erinnern kannst! Halte sie da raus, Bruder. Sie hat das nicht verdient.«


  Eine ganze Weile schwieg Amir, während er unablässig die Hände öffnete und schloss. »Bist du fertig?«, fragte er schließlich.


  »Sie hat das nicht verdient«, wiederholte Kardal ziemlich unerbittlich.


  Amir hob den Blick, als wollte er den Himmel anflehen. »Natürlich nicht. Ich verspreche dir, sie aus meinen Schwierigkeiten herauszuhalten. Zufrieden?«


  Kardal schüttelte den Kopf und begann zu verblassen. »Wir alle haben Vater für verrückt gehalten, als er dich so spät noch ins Leben gehaucht hat.«


  Amir starrte auf die Stelle, an der sein Bruder gerade noch gestanden hatte, und legte sich die Fingerspitzen an die Schläfen. Dann wandte er sich zu mir um. Ein gequältes, reumütiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest«, sagte er.


  »Hörte sich so an, als hätte Kardal dir eine unangenehme Lektion in Sachen Ritterlichkeit erteilt.«


  »Ich hoffe, es bleibt bei den Anstandsregeln. Ich schätze meine Haut nämlich sehr.« Er warf mir ein verschwörerisches Lächeln zu. »Wie du sicherlich weißt. Kardal ist manchmal so … vierzehntes Jahrhundert eben. Ich dagegen unterstütze die feministischen Ideale. Willst du mir denn noch immer helfen?«


  »Musst du das fragen?«, entgegnete ich.


  Ich sah wieder Judah an, der sich nicht gerührt hatte. Der Junge sah besser aus, nahm ich an, obwohl er weniger kindlich wirkte als zuvor. Nicht so verwirrt und ängstlich, eher düster und wild. Amir hatte sich zwar nicht darum bemüht, ihm etwas Passendes für die winterliche Kälte anzuziehen, doch wenigstens machte er nicht mehr den Eindruck, als wäre er gerade dem Serail entsprungen. Ich hatte keine Angst vor ihm, trotzdem fragte ich mich mit einem Mal, welche Mutter mir danken würde, wenn ich ihr dieses Kind zurückbrachte.


  »Judah«, sagte ich und beugte mich hinunter, damit ich ihn besser betrachten konnte. »Wir werden jetzt ein bisschen spazieren gehen. Du musst mir Bescheid sagen, sobald dir etwas bekannt vorkommt, ja? Wenn dir irgendetwas vertraut ist, lass es mich wissen. Wir wollen versuchen, deine Mutter zu finden.«


  Judah schien einen viel zu langen Moment über meine Worte nachzudenken und nickte schließlich. »Meine Mutter ist sehr schön. Sie liebt mich. Daran kann ich mich erinnern.«


  »Und dein Papa?«


  »Mein Papa ist tot«, sagte er voller Überzeugung.


  Gott, seine Stimme war so hoch und unschuldig. Aber der Klang, der darin mitschwang, war irgendwie verführerisch, wahrhaft vampirisch. Wenn er lange genug lebte, wäre er mit seiner Stimme vermutlich dazu in der Lage, mich zu bannen. Im Augenblick war ich jedoch sicher, denn er wusste nicht, wozu er fähig war.


  Wir brauchten nicht lange, um uns die Gegend um die Water Street anzuschauen und den Battery Park zu erreichen, von wo aus man einen guten Blick auf den nächtlichen South-Ferry-Anleger hatte. Judah reagierte mit dem höflichen Interesse eines Touristen auf den Ort. Wir achteten darauf, an allen Orientierungspunkten entlangzulaufen, die ihm hätten bekannt sein können, doch er schüttelte nur den Kopf, wann immer wir fragten, ob er etwas wiedererkenne. Wir hatten das meiste vom Park gesehen – und ich fragte mich still, ob ich meine Fingerspitzen jemals wieder spüren würde –, als ein Lastkahn mit Müll auf dem East River in unser Blickfeld schipperte. Fasziniert verfolgte Judah, wie der Kahn abdrehte, um den Hudson River hinaufzufahren. Plötzlich stieß das Schiff ein tiefes Heulen aus, das in der Stille der Januarnacht unheimlich klang. Ich konnte nachvollziehen, dass sich ein Kind vor diesem lauten Signalhorn fürchtete, und tatsächlich hatte Judah sich vom Wasser abgewandt und blickte Amir mit beginnender Panik in den Augen an.


  »Erkennst du das?«, fragte Amir, woraufhin ich ihn anfunkelte. Konnte er nicht zumindest versuchen, den Jungen zu trösten?


  »Das ist sehr laut«, erwiderte Judah leise. »Es klingt wie Gebrüll.«


  Ich hätte ihn ja selbst getröstet, doch mir fiel gerade etwas Merkwürdiges ein, das Nicholas heute Nachmittag gesagt hatte – etwas über seinen Papa, der ihn mit einem »brüllenden Biest« zusammen in einen Käfig gesperrt habe. Auf einmal wurde mir klar, dass der tiefe Laut des Signalhorns eines Müllkahns mit der richtigen Akustik durchaus wie ein brüllendes Tier klingen konnte.


  Ich rannte, bis ich die Kante der Kaimauer erreichte, und blickte hinab. Tatsächlich mündeten einige der Kanäle, durch die der Regen in den Fluss ablief, genau hier. War das möglicherweise Nicholas’ »Käfig«?


  »Amir«, sagte ich, als er und Judah zu mir traten, »kannst du da hinuntergehen und nachsehen, ob du irgendetwas Verdächtiges entdeckst?«


  »Das sind Regenkanäle«, erwiderte er, als hätte ich ihn darum gebeten, einen kurzen Ausflug zum Mond zu unternehmen.


  »In diesen Kanälen könnte Rinaldo Nicholas gewandelt haben.«


  »Ich glaube, du hast den Ausdruck ›Schlupfwinkel‹ möglicherweise ein bisschen zu wörtlich genommen, habibti. Er ist ein Vampir, keine Molratte.«


  »Ich habe ja nicht behauptet, dass er da unten wohnt. Aber du musst zugeben, dass die Kanalisation ein sicherer Ort ist, um einen wahnsinnigen Blutsauger im Kindesalter zu verstecken.«


  Erst nachdem ich es ausgesprochen hatte, fiel mir auf, dass Judah unserer Unterhaltung noch immer lauschte.


  Amir blickte ihn an. »Ich bringe dich bald wieder zurück, das verspreche ich«, sagte er mit einem verblüffenden Anflug von Zärtlichkeit.


  Diese Verblüffung verstärkte sich noch, als Amir mir ein nachsichtiges Lächeln zuwarf und sich dann in eine Dunstwolke verwandelte. Ich schrie auf und Judah packte meine Hand. Die Wolke, die einmal Amir gewesen war, schwebte einen Moment lang in der Luft, ehe sie über den Rand glitt. Einen Augenblick später hörte ich etwas Festes auf dem Beton hallen.


  Ich legte die Hände um den Mund. »Bist du … äh …«


  »Dreckig? Bis zu den Knien im Abwasser? Dabei, meine Zeit zu vergeuden?«


  »Körperlich?«


  Ich zitterte ein wenig, als ich sein Lachen hörte.


  »Wie entzückend. Die Vampirrechtlerin, übermannt von ein bisschen Rauch. Hier unten ist übrigens nichts, sofern du nicht an Rattenkadavern interessiert bist. Was ich ganz gewiss nicht bin.«


  »Führt der Kanal irgendwohin?«


  »Nicht für jemanden, der sich nicht in Rauch verwandeln kann. Es gab mal einen Tunnel, aber es sieht so aus, als hätte man ihn zum Einsturz gebracht. Bitte, sag mir … Aha!« Er hielt kurz inne. »Tja, schau mal einer an.«


  »Was? Was ist passiert?«


  »Ich habe etwas gefunden.«


  Es gelang mir, so zu tun, als wäre ich ganz ruhig, während der Rauch zurück an die Oberfläche kam und sich wieder zu einem vollständig angezogenen Amir zusammensetzte. Einem vollständig angezogenen schmutzigen Amir. Angewidert hielt er einen nassen braunen Lumpen zwischen zwei Fingern.


  »Du hast Matsch aus dem Abwasserkanal mitgebracht?«


  »Oh, wie schnell sie mäkelig wird. Es ist nicht so einfach, wie es aussieht, meine Liebe.«


  »Der Trick hätte dir bei dem Vampir, den ich zum Platzen gebracht habe, eine Menge Ärger ersparen können.«


  »Der Trick ist meiner Meinung nach beinahe unmöglich, wenn man sich in äußerster Not befindet. Bedauerlicherweise – was meinen Stolz angeht.«


  Aus irgendeinem Grund musste ich lächeln, und wir sahen einander für einen Moment an, aus dem sich etwas ganz anderes hätte entwickeln können, wenn nicht Judah still neben uns gestanden hätte.


  »Was ist das überhaupt für ein Ding?«


  »Du erkennst es nicht? Stell es dir mit einem etwas weniger großzügigen Überzug aus Dreck vor.«


  Ich trat einen Schritt näher und schnappte nach Luft. Er hielt einen blauen gestrickten Fäustling in die Höhe – das passende Gegenstück zu dem Handschuh, den Judah getragen hatte, als ich ihn gefunden hatte.


  »Sie haben ihn hier gewandelt«, sagte ich. »Im Regenkanal.«


  Amir steckte den Fäustling in seine Tasche. »Sieht ganz so aus.«


  Ein Nachtwächter näherte sich uns, also eilten wir zurück auf die Straße. »Ihr zwei solltet jetzt besser nach Hause gehen«, sagte ich. »Heute Nacht können wir sowieso nichts mehr tun.«


  Amir stimmte mir zu, doch Judah lief vor uns her auf die Whitehall Street zu. Er ging um die Ecke und hielt mitten auf der verlassenen Straße an. Ernst starrte er auf die schmiedeeisernen elektrischen Laternen, die den Eingang zur Whitehall-Untergrundbahnstation säumten.


  »Ja«, sagte er mit ruhiger, fester Stimme, »die kenne ich.«


  Die Beleuchtung an der U-Bahnstation? Amir und ich wechselten einen Blick. »Meinst … Meinst du, dass du hier in der Nähe gewohnt hast?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er.


  Mir fiel auf, dass er seltsam höflich klang, wie ein gebildetes Kind. Nur welches gebildete Kind fuhr so oft mit der Untergrundbahn, dass es die Beleuchtung wiedererkannte, während es sich an nichts sonst erinnern konnte? Wir gingen näher an den Eingang heran. An einer Seite erstreckte sich ein kleiner Stadtpark. Die Blumenbeete und Büsche waren bis auf den gefrorenen Schnee kahl, doch irgendetwas ließ mich innehalten und näher treten. Ich war zwar keine Botanikerin, aber selbst ich konnte die dornigen, wirren Zweige eines Rosenbusches erkennen und mir vorstellen, dass der Duft im Frühling so stark war, dass er sogar in der Erinnerung eines Vampirs ohne Gedächtnis haften blieb.


  »Zephyr?«


  Ich wandte mich zu Amir um. »Das sind Rosenbüsche. Wir müssen ganz in der Nähe von Judahs Mutter sein.«


  Das Erfolgserlebnis war ein besseres Stärkungsmittel als eine Tasse starken Kaffees. Ich hüpfte und rannte die steile Treppe zur U-Bahnstation hinab. Der Kassenschalter war um diese Zeit längst geschlossen, doch die Station war nicht ganz verlassen: Ein obdachloser Mann hatte es sich am Fuße der Treppe gemütlich gemacht. Er verströmte den unverkennbaren Geruch eines Menschen, der gezwungen war, seine Winterkleider monatelang zu tragen, ohne mal ein Bad nehmen zu können. Allerdings schwang noch ein anderer scharfer, fauliger Gestank mit. Ich dachte, ich hätte mich in meiner Zeit in der Suppenküche an die strengen Ausdünstungen von Menschen gewöhnt, dieser Geruch ging aber noch darüber hinaus. Ich glaubte, er würde schlafen, doch er schlug die Augen auf, als wir uns näherten.


  Ganz automatisch durchsuchte ich meine Manteltaschen nach Münzen, aber Amir rollte nur die Augen und legte eine Hand auf meine Schulter.


  »Erkennen Sie diesen Jungen?«, fragte er.


  Der Obdachlose erkannte offensichtlich eine Gefahr, wenn sie drohte, denn er versuchte, sich aufzurichten. Irgendwie wirkte er betrunken, was seltsam war – Alkohol schien der einzige Geruch zu sein, der nicht in meine Nase drang. Sobald er Judah bemerkte, bekreuzigte er sich und presste sich mit dem Rücken an die Wand.


  »Allmächtiger, was haben Sie mit ihm vor? Mein Blut ist nicht gut, das schwöre ich. Ich habe es verdorben.«


  Amir hob die Augenbrauen. »Verdorben? Wie denn? Haben Sie vergessen, es in den Kühlschrank zu legen?«


  »Alkohol. Es ist mir peinlich, es zuzugeben, Sir. Destillierter Brandy, direkt in die Vene. Bekomme die Schüsse von einem von Rinaldos Leuten.«


  Entgegenkommend rollte er einen seiner übel riechenden Ärmel hoch, um uns einen besseren Blick auf die gelblichen Einstichstellen entlang seiner Armvene zu geben. Mir stockte der Atem, und ich bemühte mich, nicht zu würgen. Seit ich in der Stadt war, hatte ich schon vieles gesehen, doch es taten sich scheinbar immer noch tiefere Abgründe auf. Dieser Mann würde den Winter vermutlich nicht überleben.


  »Okay, wir verstehen«, sagte ich. Meine Stimme klang nasal, weil ich nur durch den Mund atmete. »Aber erkennen Sie diesen Jungen?«


  »Diesen Jungen?« Das Lachen blieb ihm im Halse stecken und wurde zu einem kränklichen Husten. »Wenn das ein Junge ist, dann sind Sie Jimmy Walker. Jemand hat ihn gewandelt.«


  »Wer war er vorher? Kannten Sie seine Mutter?«


  Der Ausdruck in seinen Augen wirkte mit einem Mal weicher. »Oh, natürlich. Eine reizende Dame. Habe sie in der letzten Woche nur einmal gesehen. Ihre Augen waren rot, als hätte sie geweint, und sie hat mir ohne Grund zwei Dollar zugesteckt. Eine Schande, dass es ausgerechnet ihrem Jungen passiert ist.«


  Amir und ich blickten uns an, ohne uns die Aufregung anmerken zu lassen.


  »Kennen Sie ihren Namen?«, fragte er. »Können Sie uns beschreiben, wie sie aussieht?«


  Der Obdachlose verengte die wässrigen Augen zu schmalen Schlitzen. »Warum? Damit Sie ihr dieses … Ding bringen können? Sie sollten ihn pfählen und sie in Ruhe lassen. Wunderschöne Frau.«


  Toll. Das hatte ich jetzt zur Genüge gehört. Ich angelte zwei Silberdollar aus meiner Tasche und wedelte damit vor seiner Nase herum. »Das hier gehört Ihnen, wenn Sie uns helfen. Klar so weit?«


  Er blickte zwischen mir und Amir hin und her. »Wissen Sie, es wäre einfach nicht richtig …«


  Mit herrlicher Lässigkeit stieß Amir etwas schwefelgelben Rauch aus seinen Ohren, und der mittellose Mann starrte ihn mit großen Augen an.


  »Also, warum erzählen Sie uns nicht, was Sie wissen«, sagte Amir.


  »Habe ihren Namen nie gehört, ich schwöre es. Habe sie und den Jungen immer nur gesehen, wenn sie manchmal morgens gefahren sind. Sie wirkte ein bisschen zu schick für die U-Bahn, aber Sie wissen ja, was man über den Verkehr in der Stadt heutzutage sagt.« Er lachte nervös und wischte sich schmierige Schweißperlen von der Stirn. »Sie hat braunes Haar, lang und gepflegt. Sie ist dreißig, vielleicht fünfunddreißig Jahre alt. Hellbraune Augen.«


  Jetzt waren wir allmählich auf dem richtigen Weg. »Lebt sie hier in der Gegend?«, wollte ich wissen.


  Er runzelte die Stirn. »Das ist es ja. Ich weiß es nicht sicher. Ich habe nie gesehen, wie sie die U-Bahnstation verlassen haben. Sie waren immer nur da und dann … weg.«


  »Sie meinen, die beiden sind verschwunden?«


  »Nein, nein. Sie sind dahinten hingegangen.« Er wies auf die Stelle, an der der Bahnsteig ein paar Meter in den dunklen Tunnel führte. Er versuchte, mir die Münzen abzunehmen. »Ich schwöre, das ist alles, was ich weiß. Lassen Sie einen armen Schlucker in Ruhe, ja? Ich brauche meinen Schlaf.«


  Amir zuckte die Achseln, und ich ließ die Münzen in die Hand des Mannes fallen. »Wenn Sie sie wiedersehen, sagen Sie ihr bitte, dass sie sich beim Bürgerrat in der Lower East Side melden und eine Nachricht für Zephyr Hollis hinterlassen soll. Es geht um ihren Sohn.«


  Fast wäre ich zusammengezuckt, als ich ihm meinen Namen gab, aber zu meiner grenzenlosen Freude erkannte er mich nicht. Vielleicht musste ich ja doch nicht nach Yukon ziehen.


  Argwöhnisch blickte der Mann uns hinterher, bis wir die Treppe erreicht hatten. »Sie sollten den Jungen pfählen«, rief er, nachdem wir seinem Dunstkreis entkommen waren. »Was Sie tun, ist illegal, und das wissen Sie auch.«


  Zu unserer Überraschung blieb Judah stehen und wandte sich dem Mann zu. »Ich würde Ihr Blut sowieso nicht trinken«, sagte er mit seiner klaren, klangvollen Stimme. »Sie stinken, und ich bin ein guter Vampir.«


  Ein guter Vampir?


  »Hast du ihm das gesagt?«, flüsterte ich Amir zu, als wir die U-Bahnstation verließen.


  Er zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das Kardals Werk. Würde mich nicht wundern. Dieser moralische Mistkerl.«


  In der Ferne hörte ich ein Lachen und das Klirren, als Glas zerbrach. Es mussten ein paar illegale Kneipen in der Gegend sein, und ich fragte mich, wie viele von ihnen schon die neue Wunderdroge für Vampire anboten. Mein Kiefer knackte leise, als ich gähnte, und Amir wandte sich mir zu, als würde ihm gerade zu seinem Schrecken wieder einfallen, dass ich ja ein Mensch war. Er hielt meine Hand, legte die andere auf Judahs Schulter und teleportierte uns im nächsten Moment vor die Pension, in der ich wohnte. Es fühlte sich mittlerweile nur noch wie ein unangenehmes Rucken an, und sicherlich war es bequemer, als mit dem Fahrrad zu fahren oder die U-Bahn zu nehmen. Auf der Straße war es totenstill, doch ich war mir der verstohlenen Blicke hinter den geöffneten Fenstern im Block sehr bewusst. Es schien, als habe der Wille zum Selbstschutz sich von der Catherine Lane aus weiterverbreitet. Was, wenn die Leute erkannten, was Judah war? Ich erschauderte.


  »Bring ihn zurück, Amir. Hier sind alle zu angespannt wegen Faust – es ist unvorhersehbar, was sie tun, wenn sie herausfinden, dass …«


  Er verstand. »Sei vorsichtig«, sagte er. »Wir sehen uns morgen.« Dann umarmte er mich und hauchte mir einen flüchtigen, feurigen Kuss auf die Stirn. Schließlich gingen er und Judah den Häuserblock entlang, bis sie von den Schatten verschluckt wurden, und verschwanden.


  


  Leise schob ich die Tür zu unserem Zimmer auf, doch Aileen war noch wach. Sie hockte auf dem Fenstersims und rauchte in ihrem viel zu großen Body und mit dem Turban aus der Kunstseidenstrumpfhose auf dem Kopf eine Zigarette nach der anderen. Ihre Hände zitterten.


  »Du wirst dich noch umbringen, wenn du so weitermachst«, sagte sie. »Amir muss wissen, wie gefährlich das ist, was du tust. Ich traue ihm nicht, Zephyr.«


  »Ist das eine …«


  Sie schüttelte den Kopf und drückte ihre Zigarette aus. »Nein, keine Vision. Nur ganz gewöhnliche Besorgnis.« Sie machte das Fenster auf und leerte die Schale mit den Kippen und der Asche aus. »Glaubst du mir?«


  Ich war so erschöpft, dass ich nur glaubte, stehenden Fußes ohnmächtig zu werden. Aileen sah beinahe genauso schlimm aus. Die Schatten unter ihren Augen wirkten im Mondlicht fast schwarz. »Es hat nicht aufgehört?«, fragte ich.


  Aileen zuckte die Schultern. »Ich fühle mich wie ein Radio für die andere Seite. Rauchen scheint die Visionen zu stoppen.«


  »Arme Aileen«, flüsterte ich, schloss sie fest in die Arme und wartete, bis sie sich fallenlassen und weinen konnte. Ich hätte mir nichts Schlimmeres für sie vorstellen können. »Wir kriegen das schon hin«, versprach ich leise. »Es muss Wege geben, die Visionen zu kontrollieren.«


  »Heute Morgen hast du noch geglaubt, dass ich nur Hunger hätte. Was ist passiert?«


  Ich seufzte. »Dieses Ding vor unserer Tür vergangene Nacht. Es war nicht nur eine streunende Katze, sondern ein Wiedergänger. Du konntest eigentlich nicht wissen, dass sie zu den Anderen gehörte. Ich wollte es nicht glauben, aber …«


  Aileen löste sich schniefend von meiner Schulter. »Zeph, was hatte eine untote Katze vor unserer Tür zu suchen?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe, doch ich hatte nicht mehr die Kraft, um zu lügen. »Eine Drohung«, erklärte ich, »von unserem Lieblingsgangster.«


  Aileen hickste und lachte dann, als sie in ein Taschentuch schneuzte. »Und ich dachte schon, ich hätte Probleme.«


  
    [home]
  


  
    6.

  


  Das Geräusch von Gewehrschüssen auf der Straße weckte Aileen und mich eine Stunde vor Tagesanbruch. Meine Zimmergenossin fiel aus dem Bett, während ich mich aufrappelte, mich auf dem Ellbogen abstützte und zum Fenster blinzelte.


  Die nächste Salve von Schüssen klang wie eine Kanonensalve unter unseren Betten. Aileen stöhnte auf.


  »Das ist doch lächerlich«, murmelte ich, trippelte zum Fenster und schob es auf. Der eisige Wind wehte sofort herein und pfiff schneidend durch mein Flanellnachthemd.


  »Zeph, was machst du …«


  Ich biss die Zähne zusammen, stützte die Arme auf das Fensterbrett und beugte mich heraus. »Wollt ihr wohl aufhören?«, brüllte ich. »Das hier ist nicht die verdammte Schießerei am O.K. Corral! Das hier ist die Ludlow Street, und ich würde gern zur Arbeit gehen, ohne erschossen zu werden!«


  Aileen zerrte mich am Arm zurück ins Zimmer und machte das Fenster zu. »Bist du verrückt, Zeph? Nein, antworte nicht darauf. O Mann, es ist eiskalt.«


  Wir versuchten noch zwanzig Minuten zu schlafen, doch sobald die Sonne aufging, erschallte unaufhörliches Sirenengeheul, das die ganze Stadt erfüllte. Aileen beanspruchte das Bad als Erste, ich ging anschließend hinein – vollkommen verschlafen und um einiges erschöpfter, als ich mich noch beim Zubettgehen gefühlt hatte.


  Später verabschiedete ich mich von Aileen und holte mein Fahrrad unter der Treppe hervor. An nicht wenigen Straßenecken, an denen ich vorbeikam, standen argwöhnisch blickende Wächter, die unbeholfen Gewehre trugen. Es reichte, um selbst der zuversichtlichsten Passantin das Gefühl zu geben, sie spiele mit ihrem Leben, wenn sie nur zur Arbeit ging. Die Anspannung war um den St. Marks Place, an dem sich besonders viele Kneipen befanden, noch größer. Die Straßen waren überraschend leer, und die wenigen Menschen, die sich hinausgewagt hatten, duckten sich unter ihre Hüte und Schals und beachteten niemanden, während sie die Straße entlanghasteten.


  Ich hörte den Aufruhr vor der Blutbank, bevor ich ihn sah. Es klang wie ein Preisboxkampf in der zehnten Runde – geräuschvoll, gefährlich, ein verbotener, aufregender Spaß. Mehr als ein Dutzend Vampire, die selbst in der schwachen Morgensonne rot glühten, hatten mit ein paar losen Steinen die Frontscheiben der Blutbank eingeworfen und plünderten anscheinend die Vorräte. Sie kauerten sich in den Schatten des nach Westen gewandten Gebäudes, lachten betrunken und schütteten das hart erkämpfte Blut aus den Glasflaschen achtlos in sich hinein, wie Limonade auf einer Kirmes.


  Ich hielt Ausschau nach dem Golem und sah ihn zwischen zerbrochenem Glas liegen. Sie hatten seinen gedrungenen Körper zerrissen, aber die Hälften, in denen auch jetzt noch Leben war, schlugen auf dem Bürgersteig nach wie vor schwach um sich. Eine kleine Gruppe Zuschauer stand an der Ecke des Häuserblocks – einige der Leute gafften, die anderen flehten die Vampire eindringlich an aufzuhören. Die Blutsauger schenkten ihnen jedoch nicht die geringste Beachtung. Ich ließ mein Fahrrad auf den Bürgersteig fallen und rannte zur Blutbank hinüber.


  »Ysabel?«, schrie ich.


  Sie antwortete nicht, aber im nächsten Moment erblickte ich sie. Sie stand ganz vorn und wurde von ihrem Gatten und einem jungen Mann zurückgehalten, den ich als einen ihrer Mitarbeiter erkannte. Wütend stieß sie eine Reihe von jiddischen Wörtern aus, die ich nicht verstand, die für den höflichen Umgang miteinander aber vermutlich nicht ganz passend waren. Ich drängte mich durch die Menge und legte meine Hand auf ihre Schulter.


  Ysabel wandte sich um, das Gesicht wutverzerrt, und ich zuckte zusammen. Sie weinte vor Zorn. »Oh, Zephyr, bubbala, sieh dir das an! All unsere Vorräte …«


  »Leute!« Einer der plündernden Vampire schleuderte eine Kiste mit Blutkonserven aus dem zerborstenen Fenster. Krachend zerbrach die Kiste auf dem Bürgersteig, und die dickwandigen Flaschen mit dem Blut rollten heraus. »Ich habe den guten Stoff gefunden. Die seltenen Blutgruppen.«


  Die Vampire stürzten sich darauf und warfen die zum Teil noch vollen Flaschen, aus denen sie getrunken hatten, achtlos weg. Ich hätte weinen können, als ich sah, wie der wertvolle rote Saft zwischen den Pflastersteinen versickerte.


  »Ihr Teufel!«, schrie Ysabel. »Wie könnt ihr das tun? Wie könnt ihr nur das Blut vergeuden! Es ist nicht für euch!«


  Einer der angreifenden Blutsauger, eine ältere Frau, ließ sich schließlich dazu herab, Ysabel ihre Aufmerksamkeit zu schenken. »Hey, Großmütterchen, willst du etwas?« Sie öffnete den Verschluss einer Flasche und bespritzte unsere Gesichter und Kleider mit dem tiefroten konservierten Blut. Ysabel sank auf die Knie.


  »Das reicht«, murmelte ich, ging schnurstracks auf die Vampire zu und zog dabei das Messer unter meinem Rock hervor.


  Sie beachteten mich gar nicht – bis ich mich auf die Vampirin stürzte, die Ysabel verhöhnt hatte und mich nun mit großen Augen anstarrte. Sie sackte unter mir zusammen – offenbar machte Faust die Vampire nicht nur rücksichtslos, sondern auch schwerfällig. Ich presste die silberne Klinge an ihre Kehle, nahm den unverwechselbaren Geruch von verkohltem Vampirfleisch wahr und lächelte.


  »Lasst das verdammte Blut liegen«, sagte ich.


  Ich dachte, dass ich besonders ruhig und vernünftig geklungen hätte, doch offensichtlich schienen ihre Kumpel in mir endlich jemanden zu sehen, den sie nicht ignorieren konnten. Das Lachen blieb ihnen im Hals stecken, und sie blickten mich betrunken und schockiert an. Plötzlich war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, das erstickte Gurgeln der unglücklichen Vampirin unter meiner geweihten Klinge.


  »Wollt ihr, dass sie stirbt?«, fragte ich, als sich herausstellte, dass sie noch immer nicht ganz verstanden hatten.


  »Hey«, rief der Vampir, der sich über den Vorrat an besonders wertvollem und seltenem Blut hergemacht hatte, »jetzt sei doch nicht so. Wir wollen nur ein bisschen Spaß haben.«


  »Entschuldigt bitte, wenn ich Diebstahl und Mord nicht als ›ein bisschen Spaß‹ auffasse.«


  »Mord? Niemand hat hier irgendjemanden umgebracht!«


  Ich stand auf und zog die Vampirin auf die Füße. »Noch nicht«, erwiderte ich. »Also, was ist? Bleibt ihr hier und lasst sie sterben? Oder verschwindet ihr und rettet eure jämmerlichen Ärsche?«


  »Kommt schon«, krächzte die vornübergebeugte Vampirin, »lasst uns abhauen. Das ist es nicht wert, oder?«


  Ich war noch immer zu wütend, um Angst zu haben, und es sah ganz so aus, als würde mein verrückter Plan tatsächlich funktionieren. Die Vampire musterten sich misstrauisch und begannen dann einer nach dem anderen ihre Blutkonserven fallen zu lassen. Ein paar waren bereits weggegangen, als plötzlich etwas in meine rechte Seite krachte und mich mit unglaublicher Kraft auf das Kopfsteinpflaster schmetterte. Dabei fiel mir das Messer aus der Hand.


  »Sie ist nur ein verfluchter Blutbeutel«, sagte jemand mit einem verächtlichen Lachen über mir.


  »Zephyr!« Das musste Ysabel sein.


  Verdammt, mit einem Mal wurde mir klar, wie dumm ich gewesen war. Aber das ließ sich nun nicht mehr ändern. Ein Vampir packte mich am linken Arm, als wollte er mich auf dem Bürgersteig festhalten.


  »Frisch ist es doch am besten …« Ich blickte auf – es war die Vampirin, die ich niedergestreckt hatte. Sie war errötet und voll unbändiger, gnadenloser Kraft.


  Hinter ihr hockte ein anderer Vampir, der ebenfalls ein Stück vom Kuchen ergattern wollte. Scheiße! Wie Aileen zu sagen pflegte, bedeutete immun zu sein nicht, dass sie mich nicht bis auf den letzten Tropfen Blut aussaugen konnten. Wo zum Teufel war eigentlich die Polizei, wenn man sie brauchte?


  Ich bäumte mich auf und zog den Arm mit einem schmerzhaften Ruck über das grobe Kopfsteinpflaster, während ich gleichzeitig meinen Körper wand, so dass ich einen gezielten Tritt in die Rippen der Vampirin plazieren konnte. Sie stöhnte auf und lockerte ihren Griff gerade so weit, dass ich mich losreißen und aufstehen konnte. Drei weitere Blutsauger standen in unmittelbarer Nähe, doch der besorgniserregendste war derjenige, der an meiner rechten Seite lauerte. Er stürzte sich auf mich und lachte, weil er mich noch immer für ein wehrloses Opfer hielt. Ich ließ ihn herankommen und verspürte wieder diese vertraute, unheimliche Freude. Ungeschickt wollte er nach meinem Hals greifen. In dem Augenblick duckte ich mich, packte ihn an den Schultern und nutzte das Überraschungsmoment, um ihn auf den Boden zu schleudern. Ich trat mit meinem Stiefel in seinen Nacken, suchte den Boden nach meinem Messer ab, ging kurz in die Hocke und hob es auf. Die übrigen Blutsauger blieben stehen und beäugten mich argwöhnisch.


  »Die Sonne wird stärker«, sagte ich und blinzelte die Schweißperlen aus meinen Augen.


  Unvermittelt begannen sie zu rennen und rempelten sich auf ihrer überstürzten Flucht gegenseitig an.


  »So hell scheint sie nun auch wieder nicht«, murmelte ich und blickte mich auf der plötzlich verlassenen Straße um.


  Einen Moment später erkannte ich den wahren Grund für ihren hastigen Aufbruch: Die Polizei war da. Ich war durch den Kampf so abgelenkt gewesen, dass ich nicht mal die Sirenen gehört hatte. Ein Polizist zerrte den Vampir unter meinem Stiefel auf die Füße und ließ die speziellen Handschellen für Andere um seine Handgelenke zuschnappen.


  »Geht es Ihnen gut, Ma’am?« Es war ein junger Polizist, der mich mit sichtlicher Besorgnis musterte. Er sah auf eine gesunde, jugendlich frische Art und Weise gut aus.


  Ich lächelte, aber das schien ihn nur noch mehr zu beunruhigen. Verstohlen blickte ich an mir herab. Nun ja, ich an seiner Stelle wäre vermutlich auch beunruhigt gewesen: Ich war so voller Blut – von dem kaum etwas mein eigenes war –, dass ich vermutlich an Lizzie Borden erinnerte.


  »Die Vampire haben mich nicht gebissen«, versicherte ich. »Es geht mir gut. Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen, oder?«


  Er zuckte verlegen die Schultern. »Leider kommt es momentan in der ganzen Stadt zu Zwischenfällen, Ma’am. Wir haben einen kleinen Engpass.«


  Ich drehte mich zu der vollkommen verwüsteten Blutbank um. »Das können wir von uns jetzt auch behaupten«, sagte ich leise.


  Ysabel trat hinter mich und schloss mich fest in die Arme. »Ich habe noch nie jemanden etwas so Mutiges tun sehen«, sagte sie und vergrub ihr Gesicht in meiner Bluse. »Ich dachte ernsthaft, du wärst tot. Sie haben dich wirklich nicht gebissen?«


  Ich versicherte ihr, dass es mir gutgehe, obwohl ich inzwischen selbst daran zweifelte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Mein linker Arm schmerzte höllisch – er war zwar nicht gebrochen, doch am Abend würde ich sicherlich ein paar hübsche blaue Flecke haben –, außerdem hatte ich wesentliche Hautpartien meiner Schulter auf dem Kopfsteinpflaster gelassen. Und das alles, weil ich geglaubt hatte, dass ich ganz allein eine plündernde Horde von mehr als einem Dutzend Vampiren vertreiben könnte? Das Gefühl des Messers unter meinen Röcken – und noch schlimmer, des Messers in meinen Händen – hatte allmählich angefangen, mir in seiner Vertrautheit tröstlich vorzukommen. Ich hatte gelächelt, als ich die arme, von Faust benebelte Vampirin gesehen hatte, die sich unter der geweihten Klinge gewunden hatte. Gelächelt. Plötzlich war ich froh, nicht gefrühstückt zu haben. Wenigstens konnte ich mich so nicht übergeben.


  Ich blieb noch eine halbe Stunde bei Ysabel, während sie sich einen Überblick über den Schaden verschaffte und einsammelte, was von den Blutvorräten übrig war. Saul erlöste den armen Golem von seiner Qual, indem er die hebräischen Buchstaben für »Wahrhaftigkeit« auf seiner Stirn löschte und stattdessen »tot« daraus machte. Alles in allem hatten die Vampire siebzig Prozent der Vorräte getrunken oder zerstört, darunter auch den größten Teil der seltenen Blutgruppen. Der Verlust würde die Blutbank mindestens für die nächsten eineinhalb Wochen lahmlegen, bis die regelmäßigen Spender wiederkommen konnten. Ich beschrieb einem Polizisten, an welche Blutsauger ich mich noch erinnerte, obwohl ich, seiner Miene nach zu urteilen, berechtigte Zweifel daran hatte, dass sie sich bei der Suche besonders viel Mühe geben würden.


  »Sie werden nichts tun, oder?«, fragte Ysabel mich, nachdem die Polizei abgerückt war.


  Ich verzog das Gesicht. »Tja, zwischen Rinaldo und Jimmy Walker sind die Räder so geschmiert, dass es ein Wunder ist, wenn sie nicht durchdrehen.«


  »Rinaldo ist ein Schlemihl. Aber merk dir meine Worte: Wenn es so weitergeht, kann sogar unser alter ›Bürgermeister Herodes‹ nicht mehr wegsehen.«


  


  Um nach Hause zu radeln, brauchte ich doppelt so lange wie normalerweise, weil mir einfach alles weh tat. Meine Hüfte schien bei dem Sturz ebenfalls einen Schlag abbekommen zu haben. Immerhin hatten mich Ysabels Worte auf eine Idee gebracht, und ich hatte nicht viel Zeit, um sie umzusetzen. So korrupt und unfähig Jimmy Walker auch sein mochte, hatte er dem Namen nach doch noch immer ein öffentliches Mandat. Wurde der Druck der Bevölkerung zu groß, dann würde er seine Politik ändern müssen. Wenn ich in dieser verdammten Stadt schon überall erkannt wurde, so konnte ich meine Bekanntheit auch für einen guten Zweck nutzen.


  Aber zuerst musste ich mich frisch machen. Ein kurzer Blick in den Spiegel ließ mich zusammenzucken: Ich sah aus, als hätte ich bei einer Kneipenschlägerei den Kürzeren gezogen. Und das war gar nicht mal so abwegig. Ich wusch mich mit einem Schwamm mit lauwarmem Wasser und tat mein Bestes, um den Splitt aus der Wunde an meiner Schulter zu entfernen. Erst als ich in mein Zimmer zurückhumpelte, dämmerte mir die ernüchternde Wahrheit: Ich hatte nichts mehr zum Anziehen. Drei schlichte Röcke und fünf Blusen reichten mir unter normalen Umständen vollkommen aus, doch jetzt waren sie entweder mit Schlamm oder Blut getränkt – oder mit beiden. Ich hatte noch immer Aileens schickes Kleidchen, aber das konnte ich mitten am Tag wohl kaum tragen.


  Ich zog meinen Kimono noch enger um mich und ging die Treppe hinunter, wobei ich das Geländer umklammerte, als wäre ich eine an Arthritis leidende Rentnerin. Mrs. Brodsky war im Wohnzimmer, als ich hineinschlurfte. Sie wirkte entsetzt, als sie mich so spärlich bekleidet erblickte, und ich wappnete mich für eine ihrer Schimpftiraden. Doch irgendetwas brachte sie dazu, den Mund zu halten.


  »Ein Vampir?«, fragte sie nur.


  O ja. Ich hatte vergessen, dass ich fast so fürchterlich aussah, wie ich mich fühlte. »Ungefähr zwölf.«


  Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge. »Die anderen Mädchen haben anständige Jobs. Sie dagegen, Zephyr …«


  Ich massierte mir erschöpft die Schläfen. »Es war eine furchtbare Woche. Dürfte ich bitte mal das Telefon benutzen?«


  Ich rief im Büro des Evening Herald an und hätte weinen können, als Lily ans Telefon kam. Ich hätte nicht gewusst, was ich hätte tun sollen, wenn sie für einen Auftrag unterwegs gewesen wäre. Sie hingegen war eindeutig weniger begeistert, meine Stimme zu hören.


  »Ich hatte gerade Besuch von einem Freund von den Daily News. Möchten Sie wissen, wie deren Titelstory lautet? Vampirrechtlerin schlägt zurück: Unser Mädchen tritt dem Blutsaugerpack entgegen. Sie haben ein unbezahlbares Spitzenbild dazu, Zephyr, auf dem Sie wie eine verdammte Walküre aussehen.«


  »Verfluchter Mist.«


  »Sie sollten eigentlich meine Quelle sein! Wenn Sie etwas unternehmen, sollte ich als Erste davon erfahren!«


  »Es ist ja nicht so, als hätte ich das geplant, Lily!«


  Sie seufzte. »Das habe ich mir schon gedacht. Wollten Sie nicht ursprünglich Vampiren helfen?«


  »Es war eine entsetzliche Woche. Hören Sie, wenn Sie eine weitere Exklusivstory wollen, brauche ich Ihre Hilfe.«


  Lily klang augenblicklich misstrauisch. »Wie soll die Hilfe denn aussehen? Sie wissen, dass ich keinen Verstoß gegen meine journalistische …«


  »Ach, hören Sie auf, Lily. Ich brauche nur ein paar Klamotten.«


  »Meine Rede.«


  »Haha. Alles, was ich besitze, ist total schmutzig. Ich will Jimmy Walker in der Sitzungspause erwischen und ihm eine Szene wegen der Faust-Tumulte machen. Wenn man die Presse bedenkt, die ich in der letzten Zeit hatte, bin ich mir sicher, dass Sie daraus eine hübsche kleine Meldung stricken können. Was meinen Sie?«


  Lily brauchte nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen. »Ich bin in einer halben Stunde da.«


  Achtundzwanzig Minuten später stand die Journalistin in meinem Zimmer. Für mich sah es so aus, als hätte sie die Hälfte ihres Kleiderschrankes dabei, doch offensichtlich waren es nur ungefähr zehn Stücke, von denen sie sich (ausnahmsweise) trennen konnte.


  Neidisch betrachtete ich ihr neuestes Outfit, ein schräg geschnittenes Kleid aus grünem Chiffon und Samt, mit vier dramatischen blauen Streifen, die sich diagonal bis zum Saum zogen und sich dann nach hinten schlangen. Ich wusste nicht, ob so etwas überhaupt zu mir passen würde und ob es eine gute Idee gewesen war, ausgerechnet Lily zu fragen. Schließlich schien es in dieser Gegend immer sicherer (und günstiger) gewesen zu sein, sich anzupassen und zweckmäßig zu kleiden. Dennoch verspürte ich in Lilys Nähe die Sehnsucht nach modischen Kleidern.


  Ich zuckte die Achseln. »Tja, dann legen Sie mal los.«


  Am Ende einigten wir uns auf eine biedere grüne Weste mit zwei Reihen von Knöpfen, einen Mantel mit breitem Kragen und schwarzer Bordüre sowie einen passenden Rock mit einem kleinen, gewagten Schlitz an der Seite. Sie holte noch einen schwarzen Cloche-Hut aus Samt mit einer Borte aus grünen Seidenblümchen hervor, um alles abzurunden, trat dann einen Schritt zurück und musterte mich ernst.


  »Nicht schlecht«, sagte sie und begann unvermittelt zu lächeln. »Die Schuhe sind eine Schande, aber wenigstens haben wir die meisten der blauen Flecke versteckt.«


  Wir nahmen uns eine Droschke zum Rathaus, da ich den Gedanken nicht ertragen konnte, mit dem Fahrrad zu fahren, und Lily den Gedanken nicht ertragen konnte, dass ihre kostbaren Kleider das Spritzwasser schlammiger Pfützen abbekamen. Tja, solange sie es bezahlte, reiste ich nur zu gern stilvoll.


  Soweit ich wusste, hatte keine Organisation an diesem Tag eine Anti-Faust-Demonstration geplant, trotzdem hatte sich eine Gruppe New Yorker am Fuße der Marmortreppe versammelt. Anscheinend war ich nicht die einzige Person, die wütend über die Situation war, und das machte mich noch selbstbewusster für die Konfrontation mit Jimmy Walker.


  Ich warf einen Blick auf meine Taschenuhr: Es blieben noch fünf Minuten. Der »Nachtbürgermeister« war sehr pünktlich, was den Zeitpunkt fürs Mittagessen betraf. Niemand schenkte mir besondere Aufmerksamkeit, als ich mich durch die Menge nach vorn drängte.


  »Hey, zur Seite!«, rief Lily. »Die Vampirrechtlerin will hier durch!«


  Ich spürte, wie Dutzende von Augenpaaren sich plötzlich auf mich richteten, als würden sie mich ins Fadenkreuz nehmen.


  »Ist sie das?«, fragte ein Mädchen neben mir ihre Begleitung. »Die Frau, die heute Morgen diese Horde von Blutsaugern gepfählt hat?«


  »Ich nehme an, Sie haben jetzt Ihre Meinung über das gute Wesen von Vampiren geändert, oder, Zephyr?«


  »Vielleicht verleiht ›Beau Jimmy‹ Ihnen einen Orden, weil Sie seinen Job erledigt haben!«


  Ich drehte mich um und funkelte Lily wütend an – und offenbar blickte ich ziemlich zornig, denn sie zuckte zusammen. Gut. Vielleicht dachte sie dann das nächste Mal erst darüber nach, ob sie mich lächerlich machte, nur um etwas Farbe in ihre Zeitungskolumne zu bringen.


  »Wegen ein paar verfluchter Betrunkener, die sich in Schwierigkeiten bringen, verurteile ich nicht gleich die gesamte Menschheit«, sagte ich laut genug, damit die Menge mich hörte.


  »Aber Sie haben getötet …« Es war wieder dieses Mädchen.


  »Ich habe niemanden getötet. Ich habe mich verteidigt, und ich bedaure jeden Schaden, der durch meine Schuld verursacht worden ist.«


  Doch ich erinnerte mich auch an das Gefühl purer Macht, als ich die Vampirin im Griff gehabt und ihr genüsslich mit meiner silbernen Klinge das Fleisch versengt hatte.


  »Also ist es das, was Sie sind?«, erklang rechts von mir eine gedehnte Stimme. »Nicht nur eine übereifrige Puritanerin.«


  Ich sah sein blasses Gesicht nur aus dem Augenwinkel, aber ich hätte ihn vermutlich auch mit verbundenen Augen erkannt. Bedächtig wandte ich mich zu ihm um, als wäre ich einfach nur neugierig, wer mich da auf so unverschämte Weise angesprochen hatte.


  »Guten Tag, Bürgermeister«, sagte ich.


  »Ebenfalls. Sie machen sich wirklich einen Namen, Miss …«


  »Hollis.«


  »Ein beeindruckendes Bild übrigens. Ich wünschte mir, ich bekäme solche Presse.« Er blickte Lily an, die hinter mir stand, und hob seinen Hut.


  »Na ja, wenn Ihre Gesetzgebung nicht durch Ihre Verbindungen zur Mafia beeinflusst gewesen wäre, hätte ich heute Morgen vielleicht keine Horde von Faust benebelter Vampire bekämpfen müssen.«


  Er warf mir ein hartes, verächtliches Lächeln zu, das seine sowieso schon blutleeren Lippen noch dünner erscheinen ließ. »Kommen Sie wieder, wenn Sie einen echten Skandal haben.«


  Ich war wütend genug, um ihm ins Gesicht zu spucken, doch ich zügelte mich. »Zwanzig Wandlungen in den vergangenen zwei Tagen, Dutzende von Vampiren halb verbrannt in den Tombs, dazu ein Dutzend geplatzte Vampire. Und Sie glauben, dass das kein Scheiß-Skandal ist?«


  Er lachte. »Achten Sie auf Ihre Worte, Miss Hollis. Sie sind in Begleitung einer Dame.« Wieder hob er mit Blick auf Lily seinen Hut und trat vom Bordstein. »Guten Tag, Miss Harding«, sagte er, während sein Chauffeur ihm die Tür des Duesenbergs aufhielt. »Ein tapferer Versuch übrigens«, fügte er hinzu und wies mit einem Nicken in meine Richtung, als wäre ich gar nicht anwesend. »Die Absicht ist edel, aber Sie wissen ja, was man über Ackergäule und Rennpferde sagt.«


  Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Mein Atem ging keuchend in meiner Brust, mein Nacken fühlte sich angespannt genug an, um zu bersten. Ein Teil von mir hätte vor Freude geweint, ihn umbringen zu dürfen.


  »Ihretwegen sind Menschen gestorben«, schrie ich. So viel zum Thema kühle Eleganz und Haltung. Ich war hierhergekommen, um ihm eine Szene zu machen – und das würde ich weiß Gott auch tun. »Gute, geschätzte, aufrechte Mitbürger sind tot. Gestorben wegen Faust. Das Blut dieser Leute klebt an Ihren Händen!«


  »Meine Güte, Miss Hollis. Das sind keine Mitbürger. Das sind nur Andere.«


  


  »Na ja, das war …«


  »Sprechen Sie bitte nicht mit mir. Ich kann es nicht ertragen, wenn Sie jetzt mit mir sprechen.«


  Ich verließ das Rathaus und marschierte die Straße entlang, wobei ich ziemlich unhöflich die paar Leute ignorierte, die nach dem Vorfall zu mir gekommen waren, um mit mir zu reden. Ich wusste, dass ich mich wie der schlimmste herablassende, herrische Long Islander benahm (vielleicht hatte Lily die Kleider mit einem Fluch belegt), doch im Augenblick bezweifelte ich, dass ich die Begegnung mit anderen Menschen aushalten konnte. Wir erlebten Zeiten des Aufschwungs, der Krieg war vorüber, aber wir waren hier in unserem kleinen Sumpf, Lower East Side genannt, und es gab Menschen, die mit unserem Leid Geld verdienten. Es allerdings derart deutlich ausgesprochen zu hören, wenn der tragische Tribut seines Handelns so vollkommen, so schmerzvoll klar war …


  »Er ist unmenschlich. Ich weiß nicht, warum er uns die Anderen nennt. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Überrascht sah Lily mich an. »Aber, Zephyr, Sie sind nicht …«


  »Selbstverständlich bin ich das! Für Menschen wie Sie und ihn? Was ist denn schon der Unterschied zwischen einer Vampirrechtlerin und einem Vampir? Die Neuartigkeit vielleicht.«


  Einige Minuten lang schwieg Lily, obwohl sie mit mir Schritt hielt, während ich weiterstapfte. »Ich begrüße nicht alles, was er tut, wissen Sie?«, sagte sie schließlich. »Werfen Sie mich bitte nicht mit ihm in einen Topf, nur weil wir auf denselben Partys zu Gast sind. Ich mag das Wahlrecht für Frauen. Gut, ich gehe vielleicht nicht auf die Treffen der Suffragetten, aber ich benutze Verhütungsmittel.«


  Ich wurde langsamer. »Während Familien zu zehnt und ohne Heizung oder Elektrizität in einem Zimmer leben und Sie und ›Beau Jimmy‹ sich in der Zwischenzeit drei Tage lang mit illegal importiertem Cointreau auf einer glamourösen Long-Island-Party betrinken?«


  Seltsam, wie wütend sie das zu machen scheint, dachte ich. »Jesus, Zephyr, was wollen Sie denn von uns? Blut?«


  Ich musste lächeln. »Das wäre zumindest ein Anfang.«


  Nach einer kurzen Pause lachte Lily und schüttelte den Kopf. »Touché. Wohin wollen Sie? Ich könnte die Droschke bezahlen.«


  Damit spürte ich endgültig den letzten Groll verfliegen. Lily konnte nichts für die Welt, in die sie hineingeboren worden war – genauso wenig wie ich. Auf sie oder Jimmy Walker wütend zu sein war nur die Spitze des Eisbergs – darunter lag ein viel größeres Problem, welches das gesamte System betraf.


  Gnädigerweise nahm ich Lilys Angebot einer Kutschfahrt an und verließ sie, um zum Gramercy Park zu fahren. Sie würde heute Abend zu Mrs. Brodskys Pension kommen, um mich zu einer schicken Party abzuholen. Doch im Moment hatte ich einige Dinge zu erledigen – leider familiärer Natur.


  


  Ich fand Daddy im Wohnbereich seiner Suite, wo er mit Troy und zwei weiteren muskulösen Mitgliedern der Defender zusammensaß. Unzählige Waffen, die für eine ganze Bürgerwehr gereicht hätten, lagen auf dem Esstisch: Messer, Schwerter, Bögen, Flinten und Dutzende von Gewehren, die gefährlich glitzerten. Bei einem unerwarteten Überfall hätten die Turn Boys nicht den Hauch einer Chance.


  Troy erblickte mich zuerst. »Zephyr! Dann hast du deine Meinung also doch noch geändert.« Er kam auf mich zu und half mir formvollendet aus dem Mantel, bevor ich ihn ablegen konnte. »Mir hat die Geschichte über dich in der Zeitung ausgesprochen gut gefallen«, sagte er. »Ich wusste, dass du diesen Unsinn mit den Rechten der Anderen nicht für immer durchhalten würdest.«


  Mit einem Ruck riss ich die Arme aus dem Mantel und wirbelte zu ihm herum. »Troy, du bist so ein …«


  »Ach, lass sie in Ruhe«, sagte Daddy, der kaum von der Waffe aufgeblickt hatte, die er gerade lud. »Zeph ist mitfühlend. Sie glaubt, dass es besser ist, den Monstern zu helfen, als sie zu töten.«


  Troy zog die blonden Augenbrauen zusammen und schürzte die Lippen auf eine Art, die ich mir vor noch fünf Jahren zu lieben eingebildet hätte.


  »Haben Sie die Zeitung denn nicht gelesen, Mr. Hollis?«, fragte Troy. »Derek, zeig sie ihm.«


  Der größere der beiden Defender zuckte die Schultern und griff unter seinen Stuhl, um die Morgenzeitung hervorzuziehen. Auch ich sah sie zum ersten Mal, und so machte ich ganz gegen meinen Willen einen Schritt nach vorn, um besser lesen zu können.


  Verdammter Mist. Tja, Lily hatte es ein »unbezahlbares Spitzenbild« genannt. Mein Hut war heruntergefallen, und mein Haar schien zu fliegen, als ich allem Anschein nach einen Vampir über die Schulter schleuderte. Sein Mund war seltsam weit aufgerissen, und ich hatte eine Miene aufgesetzt, die sehr gut zu einer Rachegöttin gepasst hätte. Obwohl er es nicht wollte, wirkte Daddy beeindruckt.


  »Wann ist das passiert, Süße?«, fragte er.


  »Heute Morgen«, murmelte ich.


  »Ich wette, du hast keinen von denen zum Platzen gebracht.«


  »Daddy!«


  Er wandte sich Troy zu. Sein Lächeln war merkwürdig – herablassend, wenngleich mit einem Hauch von Zärtlichkeit.


  Troy sah seltsamerweise enttäuscht aus. »Stimmt das, Zephyr?« Es war beinahe schmeichelhaft, anzunehmen, dass er mich derart gern wieder zurück in der Gruppe der Defender sehen wollte.


  »Ich möchte doch nur, dass ihr eure Aktion etwas … verschiebt. Bloß für eine Weile. Gebt mir eine Woche.«


  »Wozu?« Die Frage kam von Derek, der mich argwöhnisch betrachtete.


  »Ich habe einen … Nebenjob, den ich für jemanden erledigen soll, und dieser Job erfordert, dass die Turn Boys in den nächsten Tagen noch leben, okay?«


  »Soll das ein Trick sein?«, fragte Derek. »Ich habe gehört, dass du für sie arbeitest. Einige meiner Kumpel haben dich in den letzten Tagen immer mal wieder in der Nähe der Lieblingskneipe dieser Typen gesehen.«


  Na, toll. Jetzt musterten Daddy und Troy mich, als hätten sie soeben herausgefunden, dass ich Babys verschacherte. »Ich arbeite nicht für sie, zumindest nicht im eigentlichen Sinne … Na ja, Nicholas glaubt, dass ich ihm Lesen und Schreiben beibringe, aber im Grunde genommen horche ich ihn aus – für den Job, von dem ich euch erzählt habe. Versteht ihr?«


  Troy verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Tisch. »Tja, es scheint so, als stünden wir in dieser Sache auf unterschiedlichen Seiten, Zephyr. Ich fürchte, es besteht keine Chance, dass der Kunde uns erlaubt, den Schlag hinauszuzögern.«


  Daddy blickte mich finster an. »Diese Jungs sind böse, Zephyr. Ich weiß, dass du glaubst, die Blutsauger wären wie wir, aber diese Typen sind anders. Dein verdammter Kameltreiber muss lernen, allein mit seinen Problemen fertig zu werden.«


  »Daddy, du klingst wie ein engstirniger Bauerntrampel. Ich bin durchaus in der Lage, meine eigenen …«


  Er stand auf und warf die Waffe auf den Boden. Ich zuckte zusammen, doch die Sicherung hielt.


  »Oh, das sehe ich! Ein Techtelmechtel mit einem Dschinn, Leseunterricht für Gangster … Man nennt dich Vampirrechtlerin. Ist es das, Zephyr? Willst du, dass die Monster die Macht über uns alle ergreifen und unser Land zerstören?« Daddy beendete seine Rede mit einem wirkungsvollen Kopfschütteln und einem tiefen, markerschütternden Seufzen.


  Das machte mich wütend. »Du bist der selbstsüchtigste, ignoranteste …«


  Offenbar hatte Troy beschlossen, dass es reichte. »Komm schon, Zephyr, er ist dein Vater …«


  »… störrischste«, fuhr ich noch lauter fort, »scheinheiligste, intoleranteste kleine Mann, den ich kenne. Es geht dich nicht das Geringste an, warum ich tue, was ich tue. Aber ich versichere dir, dass es einen feuchten Dreck mit der Zerstörung des Landes zu tun hat!«


  »Was du in beeindruckender Weise zeigst, meine Süße«, sagte Daddy so mild, dass ich wie ein kleines Mädchen mit dem Fuß aufstampfen wollte.


  »Es gibt Mittel und Wege, den Menschen zu helfen, ohne gleich mit einer eigenen kleinen Armee vorzurücken und die Probleme gnadenlos zu zerschlagen. Hast du schon mal was von Diplomatie gehört, Daddy? Wahrscheinlich nicht – immerhin hast du Wilson gewählt.«


  »Du meinst also, Wilson hätte die Deutschen lieber aufklären sollen? Na, das hätte bestimmt geholfen! Das hätte ihnen klipp und klar gezeigt, dass ihr Handeln falsch ist, oder?« Er wandte sich den anderen zu. »Mein kleines Mädchen hat ein paar sehr merkwürdige Vorstellungen.«


  »Ich bin nicht«, erwiderte ich und unterstrich das Wörtchen, indem ich mit der Faust auf den Waffentisch schlug, »dein kleines Mädchen. Und ich unterrichte Nicholas nicht, um ihm zu zeigen, dass sein Handeln falsch ist, sondern um jemandem zu helfen. Aber was wisst ihr schon davon? Ihr Jungs hängt euch eure Waffen um und nennt euch Defender – aber wen verteidigt ihr eigentlich? Eure Portemonnaies vielleicht. Und euer schrumpelig kleines Selbstverständnis.«


  »Mein kleines Mädchen«, sagte Daddy absichtlich, »du liest zu viele Bücher. Was auch immer für ein Job das ist – er ist es nicht wert.«


  Ich holte tief Luft und schloss die Augen, um seine selbstzufriedene Miene nicht sehen zu müssen. »Daddy, Troy«, begann ich, als ich mich ein wenig beruhigt hatte, »ich kann nur sagen, dass es sehr wichtig für mich ist. Wenn ihr also einfach …«


  »Verflucht noch mal, Zephyr«, unterbrach Daddy mich. »Merkst du denn nicht, dass wir Besseres zu tun haben, als mit dir herumzuspielen? Deine Mutter hat dir gesagt, dass sie dir Bescheid gibt, wenn es losgeht. Das muss reichen.«


  


  Mama holte mich ein, als ich auf den Aufzug wartete. Ich nahm ihren Duft wahr, bevor ich das sachte Zupfen an meinem Ärmel spürte. Gepresster Lavendel – dasselbe selbstgemachte Parfüm, das sie schon mein ganzes Leben lang benutzte. Gegen meinen Willen musste ich lächeln, als ich mich zu ihr umdrehte.


  »Mein Liebes«, sagte sie, »dein Vater hat es nicht so gemeint. Er hat in letzter Zeit unter einem enormen Druck gestanden. Und dich dann mit diesem Dschinn zu sehen …« Etwas in meiner Miene veranlasste sie dazu, schnell weiterzusprechen. »Du weißt doch, wie er vor einem Angriff immer ist.«


  »Mama, dieses Mal ist es Amir, den er angreift. Ich mag vielleicht sein kleines Mädchen sein, aber das ist ihm vollkommen egal.«


  Immerhin wirkte Mama aufgewühlt. Sie nahm meine Hand und drückte sie. »Vielleicht bist du ein bisschen zu sehr in diese Angelegenheit verstrickt. Es kam mir vor, als wäre Amir ziemlich besorgt um dich. Er schien zu denken, dass du der Sache möglicherweise nicht gewachsen sein könntest. Ist das so, Zephyr?«


  Es dauerte eine Weile, bis ich verarbeitet hatte, was sie da gerade gesagt hatte. »Amir … Du hast dich mit Amir getroffen? Bist du noch einmal in seinem Apartment gewesen?«


  Sie lachte. »Nein, nein, er ist heute Morgen vorbeigekommen, um deinen Vater zu sehen, doch John war nicht da, also habe ich mit ihm gesprochen. Er hat ganz reizende Manieren, und du liegst ihm offenbar sehr am Herzen, Liebes. Er hat mir das hier gegeben.«


  Sie reichte mir ein Kurzschwert in einer dezent verzierten Schutzhülle. Ich brauchte einen Moment, um es wiederzuerkennen: Es war das geweihte Schwert, das Troy Amir günstig verkauft hatte.


  »Ich konnte erkennen, dass es ein außergewöhnliches Stück ist. Amir sagte, ich solle es behalten. ›Auf Treu und Glauben‹, meinte er.«


  Tja, das klang ganz nach Amir. Gab meiner Mutter ein Schwert, das eine geweihte Klinge hatte, die ihn höchstwahrscheinlich umbringen konnte.


  »Das war nett von ihm«, brachte ich hervor.


  »Ich will auch nicht, dass ihm etwas Schlimmes zustößt, Zephyr. Daher verspreche ich dir, dass ich dir Bescheid sage, sobald dein Vater loszieht. Ich denke, du hast noch ein paar Tage Zeit.« Ihre Mundwinkel zuckten verdächtig. »Ich glaube, dass Troys geheimnisvoller Kunde die letzte Rate noch nicht gezahlt hat.«


  Ich musste lachen. »Tja, das sollte die ganze Sache verzögern, oder?« Der Aufzug war da, und ich gab dem Liftboy ein Zeichen, die Tür offen zu halten. »Danke, Mama«, sagte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich denke, ich bleibe am Ball.«


  


  Leider musste ich den Plan verwerfen, langsam und unauffällig das Vertrauen von Nicholas und den Turn Boys zu gewinnen, denn ich hatte keine Zeit, um mit Erinnerungsspielchen Hinweise aus ihm herauszubekommen. Ich war nervös, als ich mich in das schwach beleuchtete Hinterzimmer setzte. Nicholas sah besser aus als am Tag zuvor. Unwillkürlich fragte ich mich, ob es daran lag, dass er in der letzten Nacht weniger Faust genossen hatte, oder daran, dass er heute Morgen nur mehr frisches Blut getrunken hatte. Seine Wangen waren so rosig wie die eines Nussknackers.


  Ein allgemeiner Mangel an guten Einfällen, gepaart mit Panik, machte mich in der ersten Hälfte unseres Unterrichts zu einer ausgesprochen nutzlosen Spionin. Andererseits war ich eine leidlich gute Lehrerin, und Nicholas strengte sich an. Fast schmerzfrei schafften wir den Rest des Alphabets, und er schrieb nur ungefähr jeden vierten Buchstaben falsch herum. Ich nahm eine Fibel, die ich in der Chrystie-Elementary-Schule ausgeliehen hatte, aus meiner Tasche und half Nicholas, sich durch seine ersten Wörter und schließlich seinen ersten Satz zu kämpfen.


  »Selig, die … die reinen … Herzens sind«, sagte er triumphierend, nachdem er ungefähr fünf Minuten gerungen hatte. Doch das Lächeln fiel in sich zusammen wie ein verunglücktes Soufflé, als ihm die Bedeutung der Worte klarwurde. »Das ist ein dummer Satz«, knurrte er. »Wer braucht überhaupt die Bibel, Charity? Was tut sie mir Gutes?«


  Ich empfand unwillkürlich Mitleid mit ihm. So jung gewandelt worden zu sein, hatte seinem Verstand augenscheinlich nicht gutgetan, und ich hatte den Eindruck, dass Rinaldo schon vorher einigen Schaden angerichtet hatte.


  Nicholas hatte angefangen, sich leicht vor und zurück zu wiegen, den Blick fest auf einen Punkt hinter meiner Schulter gerichtet.


  »Zu dunkel hier«, murmelte er. »Eine Reifenpanne. Die Züge haben alle platte Reifen.«


  »Wo bist du?«, flüsterte ich.


  Er blinzelte nur und starrte mich dann an, als wäre er überrascht, mich so nahe vor seinem Gesicht zu sehen. »Was ist? Willst du mich küssen, Charity?«


  Das Missverhältnis zwischen seiner kindlichen Stimme und der Anzüglichkeit in seinem Blick erschreckte mich, und ich lehnte mich abrupt auf meinem Stuhl zurück. Nicholas hätte vermutlich so weitergemacht, aber just in diesem Moment steckte Charlie den Kopf durch die Tür. Er war so bleich, dass sein Gesicht in dem schummrigen Licht körperlos im Raum zu schweben schien. Seine Hände zitterten wie die eines alten Mannes.


  »Nick«, sagte Charlie mit rauher Stimme. »Kathryn ist hier. Sie will erst gehen, wenn sie mit dir gesprochen hat.«


  Nicholas’ Blick verfinsterte sich. »Ich bin verdammt noch mal beschäftigt. Sag ihr, sie soll verschwinden.«


  Kathryn hatte seine Antwort offenbar gehört, denn ihre Stimme durchdrang nun unseren kleinen Zufluchtsort. »Du kommst sofort hier raus, du Abschaum, du dreckiges, undankbares Stück Schleim!« Ihre Stimme – schrill, aber melodiös – brach, und ich konnte ihr Schluchzen hören. »Komm hierher!«, schrie sie wieder.


  Nicholas schritt durch die Tür und zog sie hinter sich ins Schloss. Im nächsten Moment war ich am Türknauf, drehte ihn vorsichtig und hoffte, durch den Spalt einen Blick auf die Szene zu erhaschen, die sich in der Bar abspielte. Doch leider sah ich nur Charlies Cordhose. Ich konnte lediglich einen Streifen eines blauen Kleides ausmachen, wenn ich zwischen seinen Beinen hindurchblickte. Es war ein moderner Schnitt – das schloss ich daraus, dass der Saum mehr als zwölf Zentimeter über dem Boden endete. Kathryn, wer auch immer sie war, flüsterte Nicholas wütend etwas zu. Dank ihrer Aufregung konnte ich ein paar Wortfetzen aufschnappen.


  »… du musst es mir sagen …«, hörte ich.


  Ich strengte mich an, um noch mehr mitzubekommen, aber die Unterhaltung blieb größtenteils unverständlich. Nach einer Weile zog ich mich von der Tür zurück. So viel dazu, seine Geheimnisse auf diese Weise zu erfahren.


  Ich hielt inne. Vielleicht hatte er – abgesehen von den zerbrochenen Instrumenten – wichtige Utensilien der Turn Boys in diesem Raum gelagert. Ich stand auf und musterte die Wände.


  Noch immer konnte ich das unzusammenhängende Flüstern hören, als ich unter dem kaputten automatischen Klavier eine Reihe von Holzkisten entdeckte. Ich holte eine der Kisten hervor und öffnete den Deckel. Staub stob auf, und ich zog schnell den Aufschlag meiner grünen Jacke über die Nase, um nicht zu niesen. Lily würde mich umbringen. Schnell blätterte ich den Stapel wahllos aufeinandergelegter Papiere durch.


  Noten. Musik. Moderner Jazz seltsamerweise, obwohl Nicholas’ Kenntnisse eher im klassischen Bereich einzuordnen waren. Vielleicht gehörten die Notenblätter jemand anders? Joplin, Gershwin, Goodman, Armstrong … also, ich hätte gern die Bar besucht, in der man all diese Titel spielte, aber das alles verriet mir nichts über Rinaldo. Ich machte den Deckel wieder zu und nahm mir die zweite Kiste vor.


  »Verschwinde hier!«, schrie Nicholas gerade. »Du bist nur eine Hure. Hau ab, puttana.«


  Kathryn stieß ein Heulen aus, bei dem mir ein Schauer über den Rücken lief. Mein Gott, war ihr etwas zugestoßen? Warum war Nicholas so grausam zu ihr? War es möglicherweise ein Streit zwischen zwei Liebenden? »Bitte, bitte«, flehte sie, und ihre Stimme klang so unterwürfig, dass ich weghören musste. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, und ich konnte es mir nicht leisten, auf die Szene zu achten, die sich in der Bar abspielte.


  In der zweiten Kiste fand ich noch seltsamere Papiere. Alte Karten von Manhattan, einige aus den 1890er Jahren, mit bestimmten Straßen und Gebäuden, die mit rätselhaften Zeichen versehen waren. Während ich durch die Unterlagen blätterte, begann ich allmählich, ein Muster zu erkennen: Die Gebiete mit den meisten Markierungen schienen ein Areal zu kennzeichnen, in dem Rinaldo auch in letzter Zeit noch hauptsächlich tätig war. Ich entdeckte sogar eine Markierung, die für das Beast’s Rum stand. Das mussten alte Pläne von Rinaldos kriminellen Operationen sein, vielleicht sogar Ablaufpläne, Übergabepunkte und Schmuggelrouten. Wenn ich Glück hatte, fand ich sogar einen Verweis auf einen geheimen Palast, angemessen für einen Vampir.


  Eine Tür fiel ins Schloss. Kathryn musste gegangen sein.


  »Bruno!«, rief Nicholas, und seine Stimme kam näher, »hol mir ein Glas. Rinaldo hat vielleicht einen Frauengeschmack, was?«


  Rinaldos Geschmack! Scheiße. Nicholas würde gleich wiederkommen. Was tun? Hektisch griff ich mir eine Handvoll der Seiten – genug, um einige Hinweise herauszubekommen, aber nicht so viele, dass ihr Fehlen bei einem flüchtigen Blick in die Kiste aufgefallen wäre – und rannte zurück zum Tisch. Ich hatte sie gerade in meine Tasche gestopft und mich hingesetzt, als Nicholas hereingestürzt kam. Ich konnte sehen, wie wütend er war, doch es steckte noch mehr hinter dieser Wut. Ich wusste, dass ich besser nicht fragte. Also hatte Rinaldo eine Geliebte. Das war schon mal etwas. Und wenn diese Frau irgendetwas mit den grauenvollen Dingen zu tun hatte, die Rinaldo an Nicholas verübt hatte, als er dreizehn gewesen war, konnte ich seine Feindseligkeit verstehen.


  »Komm schon«, knurrte er, als hätte ich die Unterrichtsstunde aufgehalten. »Ich werde das hier lernen. Er wird schon sehen.«


  Er behielt mich bis nach Sonnenuntergang da und erklärte die Lektion erst für beendet, als ich vor Erschöpfung gähnte. Ich wusste nicht, was passiert war, dass er mit einem Mal so getrieben war. Nach den Einblicken, die ich bereits in Nicholas’ gequälte Seele bekommen hatte, war ich mir allerdings auch nicht sicher, ob ich es wissen wollte.


  


  Montag war der Abend, an dem ich den meisten Unterricht geben musste. Ich hatte drei Veranstaltungen in Folge – unter anderem »Moderne Etikette«, der Kurs, den ich am wenigsten mochte und der am besten besucht war. Wenn ich nicht in Ohnmacht fallen wollte, während ich zeigte, wie man Tee trank und Beileidskarten schrieb, brauchte ich etwas zu essen. In der Baxter Street gab es einen günstigen Coffeeshop, in dem ich mir eventuell etwas leisten konnte. Das Geld für die Droschke, das ich von Lily bekommen hatte, war längst ausgegeben, doch Amirs Bezahlung würde auf jeden Fall für einen Schluck von dem braunen, belebenden italienischen Getränk und Gebäck reichen.


  Auf den Straßen waren weniger Leute unterwegs als normalerweise, und sie alle bewegten sich, als könnten sie es kaum ertragen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wir befanden uns im Epizentrum der Faust-Epidemie, und nach drei Tagen schien es so, als hätte sich die Angst in Verzweiflung verwandelt. Ein scharfer Windstoß wehte mir eisigen Schnee von der Markise einer Bäckerei ins Gesicht. Erschrocken zuckte ich zusammen und stolperte weiter. Ich blinzelte noch immer den Schnee aus meinen Augen, als mich irgendetwas hart von hinten gegen das Schaufenster der Bäckerei drückte. Ich stöhnte vor Schmerz auf, als jede einzelne Wunde vom Morgen wieder schmerzhaft zum Leben erwachte.


  »Was zum Teufel soll das?«, sagte ich und war zu müde und verwirrt, um auch nur daran zu denken, mein Messer hervorzuholen.


  Als ich einen Blick über die Schulter warf, erblickte ich eine hochgewachsene Gestalt, die ihr Gesicht unter der Kapuze eines langen Mantels versteckte. Er lachte und rempelte mich wieder an. Sein Atem stank nach Blut und einer Spur von Fäulnis und Teer, also handelte es sich um einen Vampir. War das, was ich roch, Faust oder nur das Ergebnis eines besonders widerwärtigen Mahls? Mir gefielen beide Möglichkeiten nicht.


  »Bitte, lassen Sie mich gehen«, sagte ich scharf, um ihn wissen zu lassen, dass er mir keine Angst einjagte.


  Sein Lachen war schrill. »Rinaldo kennt dich, puttana«, sagte er, und seine Stimme klang gedämpft und seltsam rauh. »Du bist die Maus, er ist die Katze.«


  Er beugte sich vor und legte den Kopf von hinten in meinen Nacken. Gegen meinen Willen begann ich zu zittern. Es war zu spät, um mich nach meinem Messer zu bücken. Vielleicht sollte ich allmählich damit anfangen, Schlitze in meine Röcke zu machen, damit ich meine Waffe leichter erreichen konnte. Gott, ich hoffte, es kam nicht so weit. In der Nähe schepperte es, als würde jemand eine Blechdose die Straße entlangkicken. Plötzlich zog sich mein seltsamer Angreifer zurück und rannte mit der unnatürlichen Geschwindigkeit davon, mit der sich nur ein nüchterner Vampir bewegen kann.


  Ich atmete tief durch und blickte auf. Ich war nicht allein. Eine einsame Gestalt lehnte an der Ziegelsteinmauer des Gebäudes gegenüber, die Hände tief in die Taschen geschoben. Seine Augen schienen mich zu versengen, und ich hatte keinen Zweifel, wer da gegen die Büchse getreten hatte, die den geheimnisvollen Blutsauger so erschreckt hatte.


  Wie viel hatte er mitbekommen? Ich ging auf ihn zu, weitaus verwirrter, als ich es beim Angriff des Vampirs gewesen war.


  »Geht es dir gut?«, fragten wir im selben Augenblick.


  Er lächelte leicht und bot mir seinen Arm. Ich hakte mich unter und war dankbar für seine Wärme.


  »Also hast du dich geirrt, Zephyr«, sagte Amir nach einer Weile.


  Diese Aussage passte auf ziemlich viele der Entscheidungen, die ich in den vergangenen Tagen getroffen hatte. »Wie genau?«, entgegnete ich daher.


  »Rinaldo weiß sehr wohl, was du tust. Oder hast du nicht gehört, was der Kerl gesagt hat?«


  Ich seufzte. Was für ein sagenhaftes Glück.


  


  Bis auf einen winzigen Tisch direkt bei der Küche waren alle Plätze im Café besetzt. Nachdem wir uns gesetzt hatten, bestellte ich den dringend benötigten Kaffee und diskutierte dann mit der Bedienung hin und her, bis sie begriffen hatte, dass ich tatsächlich ein Sandwich mit nichts weiter als Tomaten und Käse wollte.


  Amir schien sich zu amüsieren. »Das muss manchmal frustrierend sein«, bemerkte er. »Warum bestehst du trotzdem darauf? Eine Scheibe Schinken hat ganz sicher noch niemandem geschadet.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich habe ein paar Schlachthäuser besucht, und Mama hat mir oder Harry ab und zu aufgetragen, ein Huhn fürs Abendessen zu schlachten. Ich habe einfach … den Geschmack daran verloren.«


  »Du machst dir wirklich keine Sorgen?«


  »Wegen des Schinkens?«


  »Rinaldo.«


  Wieder zuckte ich die Schultern. Amir sah aus, als wollte er mich schütteln, entschied sich dann jedoch dafür, auf den Tisch zu hauen. »Wie hat dieser Vampir dich gefunden? Was weiß Rinaldo möglicherweise noch?«


  War das nicht eine echt gute Frage? »Aber … es scheint nicht so, als würde Nicholas irgendetwas ahnen. Ich glaube nicht, dass er weiß, dass ich ihn aushorche.«


  »Vielleicht ist er nur ein guter Schauspieler.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ergibt alles keinen Sinn. Warum sollte er mir etwas vormachen, wenn er in meiner Nähe ist, und mir andererseits diese Drohungen schicken? Wenn er mich hinhalten will, sollte er mich in Sicherheit wiegen und nicht in Angst und Schrecken versetzen.«


  Nachdenklich lehnte Amir sich auf seinem Stuhl zurück. Die Kellnerin brachte mein Sandwich und stellte es mit einem verächtlichen Schnauben, den Kaffee dagegen mit etwas mehr Ehrfurcht auf den Tisch.


  »Du hast gesagt, dass Nicholas Rinaldo hasst, nicht wahr? Na ja, vielleicht weiß Rinaldo etwas, das er nicht sagt. Er droht dir, damit du dich von den Turn Boys und der ganzen Sache fernhältst, während Nicholas nichts davon ahnt.«


  Ich nippte an meinem Kaffee, zuckte zusammen und rührte drei Löffel voll Zucker hinein. »Also wenn die Turn Boys es nicht wissen, dann muss ich mir auch keine Sorgen machen.«


  »Es sei denn, Rinaldo beschließt, es ihnen zu sagen«, erwiderte Amir mit einer Sachlichkeit, die mich wütend machte. »Oder er ist deinen unendlichen Dickkopf irgendwann leid und kümmert sich persönlich um dich.«


  Ich seufzte. »Vielleicht ist diese ganze Diskussion auch überflüssig. Sieh mal, was ich heute gefunden habe.« Ich griff in meine Tasche, zog den Stapel vergilbter Papiere heraus und schob sie über den Tisch. »Mach schon«, sagte ich. »Schau sie dir an.«


  Eine Weile schwieg er, doch an der Art, wie er mit dem Fuß gegen den Tisch wippte, merkte ich, wie seine Aufregung wuchs. »Das sind alte Unterlagen, aber …«


  »Er muss die Markierungen auf den Karten gemacht haben, als er seine Geschäfte ausgedehnt hat. Was laut Lily gewesen sein muss, als er zum Vampir wurde. Zu der Zeit, als er verschwand.«


  Amir sah mich an und grinste. »Möglicherweise deuten die Markierungen auf einen geheimnisvollen Ort hin? Sehr clever.« Mit einem Mal wurde er ernst. »Nur, was passiert, wenn sie bemerken, dass die Papiere fehlen?«


  »Ausgeschlossen. Ich habe sie in einer staubigen Kiste unter einem automatischen Klavier entdeckt.«


  »Darf ich sie mitnehmen?«, fragte er. »Eventuell musst du dich am Ende gar nicht mehr mit den Turn Boys herumärgern.«


  »Selbstverständlich.« Ich biss von meinem Sandwich ab. »Vielleicht solltest du nach Zeichen in der Nähe der Untergrundbahn Ausschau halten. Vielleicht sogar im Battery Park. Nicholas hatte eine Art Anfall – wie Judah. Er hat etwas von einem Zug gemurmelt, der eine Reifenpanne oder einen platten Reifen hat.«


  »Einen Platten? Zugräder haben gar keine Reifen, die Luft verlieren könnten.«


  »Oh.« Ich sah ihn verblüfft an. »Tja, dann weiß ich auch nicht, was er gemeint haben könnte. Ich habe Angst, zu viele Fragen zu stellen. Möglicherweise ein Automobil?«


  »Denkbar.« Er betrachtete die Papiere, allerdings unkonzentriert und flüchtig, und blickte dann wieder mich an. »Dieses Outfit … es steht dir sehr gut«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass du zwischen dem Kampf, bei dem du eine Horde Vampire mit bloßen Händen erledigt hast, und der Szene, die du dem Bürgermeister gemacht hast, noch Zeit haben würdest, bei Saks vorbeizuschauen.«


  Ich wurde rot. »Du hast also davon gehört?«


  Sein Lächeln war überraschend freundlich. »Wer hat das nicht, meine Liebe?« Er griff über den Tisch, fuhr mit einem warmen Finger über meine Wange und folgte der Wölbung meines Halses. Unwissentlich berührte er einen Bluterguss, den ich unter dem breiten Kragen meines Mantels versteckt hatte, und ich zuckte zusammen. Glühten seine Augen immer so? Nur die Spur von Wärme unter dem Karamellbraun, ein Hauch der Glut, von der ich wusste, dass sie dort lauerte.


  »Zephyr«, flüsterte er, »es tut mir furchtbar leid. Ich war so gedankenlos …«


  Mich ergriff eine unerklärliche Panik, die Überzeugung, dass ich seine Entschuldigung nicht wollte – obwohl ich nicht einmal wusste, wofür um alles in der Welt er sich überhaupt entschuldigen wollte. »Eigentlich ist das Kleid eine Leihgabe von Lily«, plapperte ich drauflos. »Ich hatte nichts mehr zum Anziehen. Es war eine harte Woche. Sie hält sich für Pygmalion und mich für Galatea. Ich nehme an, es gibt Schlimmeres, als das Lieblingsprojekt einer Angehörigen der feinen Gesellschaft zu sein. Auf jeden Fall besser als Professor Higgins …«


  »Zephyr.«


  Ich schloss den Mund.


  »Es ist vorbei. Rinaldo, Faust, einfach alles. Kann ich noch immer darauf zählen, dass du mir bei Judah hilfst?« Ich nickte mechanisch. »Gut. Ich muss noch einiges erledigen.« Er erhob sich und warf ein paar zerknüllte Scheine auf den Tisch. »Ich muss gehen«, sagte er. Sein Gesicht war eine Maske der Entschlossenheit, und ich erkannte ihn kaum wieder. Er legte mir eine Hand auf die Schulter – dieselbe Schulter, mit der ich heute Morgen auf das Kopfsteinpflaster gekracht war. Es tat weh, doch ich nahm den Schmerz kaum wahr. »Wenn du Hilfe brauchst, wenn du mich nicht finden kannst … Sprich einfach einen Beschwörungszauber und rufe Kardal.«


  Ich zitterte. »Amir, ich kann nicht mal eine Tasse Kaffee erhitzen. Ein Beschwörungszauber? Würde ihn das nicht an mich binden?«


  Er warf mir ein knappes, bitteres Lächeln zu. »Dann bitte einen Straßenzauberer, es für dich zu tun. Und mach dir keine Sorgen um Kardal. Eine U-Bahn-Ratte hätte genauso große Chancen, ihn zu binden. Es ist einfach der schnellste Weg, damit er merkt, dass du Hilfe brauchst.«


  Was war hier los? Ich stand auf, um besser auf ihn einreden zu können, aber zu meiner Überraschung nahm er mir den Hut ab und küsste mich. Der Kuss an sich war mehr als nur ein bisschen unangemessen, doch er ließ sich Zeit, öffnete meine Lippen und berührte meine Zunge, als könnte er mein Innerstes in sich aufnehmen. Ich schmiegte mich enger an ihn, bis jeder Knopf seiner Weste einen Abdruck auf meinem Oberkörper hinterlassen hatte. Wie aus weiter Ferne johlte jemand, und Amir löste sich unvermittelt von mir. Ich packte die Rückenlehne meines Stuhls, um nicht hinzufallen.


  »Pass auf dich auf, Zephyr«, sagte er mit rauher Stimme.


  Dann war er verschwunden. Auf die herkömmliche Weise, durch die Tür. Der eisige Windhauch weckte mich, und ich spürte wieder das Pochen meiner Wunden.


  »Möchten Sie noch etwas, Miss?«, fragte die Kellnerin, die zwischen Aufregung und Erschütterung hin- und hergerissen war.


  Ich schüttelte den Kopf und fuhr mir über meine mit einem Mal feuchten Augen. »Nein«, sagte ich. Nichts, was Sie mir geben könnten.


  


  Drei Stunden später verließ ich die Chrystie-Elementary-Schule. Mir tat alles weh und ich fragte mich, wie ich die High-Society-Party mit Lily überstehen sollte. Unvermittelt tauchte das Bild von Eliza Doolittle auf dem Ball der Herzogin vor meinem inneren Auge auf: »Wie freundlich von Ihnen, dass ich kommen durfte.« Tja, offenbar stand ganz oben auf der Tagesordnung, mein Mundwerk aus Montana hübsch geschlossen zu halten. Oder gefüllt mit Essen.


  »Miss Hollis?« Ich erkannte die Stimme, aber mein erschöpftes Gehirn brauchte einen Moment, um sie mit einem Namen und einem Gesicht in Verbindung zu bringen. Als mir das gelang, war ich überrascht. Giuseppe war mir in der letzten Zeit immer energisch, fast schon bedrohlich gegenübergetreten, wenn wir uns begegnet waren. Jetzt wirkte er im flackernden Licht einer elektrischen Straßenlaterne weiß wie Pergamentpapier und äußerst zerknirscht.


  »Was gibt es?«, fragte ich argwöhnisch.


  Er sah wirklich fürchterlich aus, doch ich erinnerte mich an sein merkwürdiges Auftreten im Kurs vom Vorabend. Vielleicht war er ja auch nur um meine Sicherheit besorgt gewesen, trotzdem wunderte ich mich.


  »Ich wollte mich für mein Verhalten gestern entschuldigen. Es war … unverzeihlich. Mea culpa. Sie waren so großzügig zu mir und ich …« Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick, als wollte er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  Seine Lippen waren so bleich, dass sie sich kaum von seiner blassen Haut abhoben. Wenn Nicholas heute Nachmittag ein Vampir bei bester Gesundheit gewesen war, so war Giuseppe das Bild eines Blutsaugers an der Schwelle des Todes. Die traurige Geschichte zwischen Giuseppe, Nicholas und Rinaldo deutlich vor Augen, biss ich die Zähne zusammen, als ich daran dachte, wie ungerecht das alles war. Ein Vampir, der verhungert, blutet nicht aus. Er fällt einfach, wie ein Ballon, aus dem man die Luft gelassen hat, und sinkt zur Erde.


  »Giuseppe, ich verstehe, unter welchem Druck Sie stehen, aber … bitte, wenn Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich an die Blutbank am St. Marks Place und sagen Sie Ysabel, dass ich Sie geschickt habe.«


  Wieder schüttelte er den Kopf, doch ich konnte sehen, dass ich ihn mit meinem Angebot verletzt hatte. »Danke, Miss Hollis, mir geht es gut. Ich habe meine eigenen Quellen. Es ist nur …« Er verstummte, als würde er nach Worten suchen. »Mein Sohn. Mein Jüngster. Er ist krank, sehr krank, seit letzter Woche. Die Ärzte sind sich nicht sicher …«


  »Was ist passiert?«


  Giuseppe schluckte. »Kinderlähmung. Er muss in ein Krankenhaus, aber …«


  Bevor er den Satz beendet hatte, griff ich bereits in meine Tasche, zog das Geld heraus, das noch von Amirs Zahlung übrig war, und streckte es ihm hin. »Bitte, nehmen Sie es. Das sollte wenigstens reichen, um Ihren Sohn in einem Krankenhaus untersuchen zu lassen. Wenn es noch irgendetwas gibt, das ich für Sie tun kann …«


  »Miss Hollis, das kann ich nicht annehmen.« Hin- und hergerissen betrachtete er die Scheine.


  Ich legte meine Hand auf seinen Ellbogen. »Bitte. Sie können es mir zurückzahlen, wenn dieser ganze Ärger vorüber ist.«


  »Sie sind ein Engel, Miss Hollis«, entgegnete er, drückte meine Hand und lief dann in die entgegengesetzte Richtung davon. Stirnrunzelnd blickte ich ihm hinterher, als er ging. Der Mann schien auf Schritt und Tritt von seiner persönlichen Gewitterwolke verfolgt zu werden.


  Meine Taschen waren leer, als ich nach Hause schlenderte. Eine Situation, die mir nur allzu vertraut war.


  


  Die Party war genauso protzig, wie Lily es angekündigt hatte, und wenn mein Äußeres auch nicht so atemberaubend war wie das der vielversprechendsten Reporterin über die Anderen, so blamierte ich mich wenigstens nicht. Dieses Mal hatte sie mich in ein Organzakleid in Burgunderrot gesteckt, das hervorragend zu meinem Haar passte. Es hatte lange Ärmel und einen hohen Kragen – um meine Verletzungen zu verdecken –, aber es machte durch die niedrige Taille und die komplizierte silberne Stickerei am angehobenen Saum ein Zugeständnis an die aktuelle Mode.


  Lily hatte mir sogar extra ein paar passende Slipper zum Kleid gekauft, da sie in ihrem Schrank nichts gefunden hatte, das meinen »monströsen Füßen« gewachsen war. Mein Stirnband war aus schwarzen Gagat-Perlen, akzentuiert durch blaue Pailletten in Form einer Lilie. Ich fragte mich, ob nun jeder Anwesende wusste, von wem ich das Kleid geborgt hatte – doch dann wurde mir klar, dass es egal war. Ich passte so offensichtlich nicht hierher wie Lily auf ein Treffen der Suffragetten. Aber wir waren ja auch hier, um nach Rinaldo zu suchen, und mein Kleid würden eben reichen müssen.


  Sobald wir die Penthouse-Suite des Lombardy Hotels betreten hatten, war Lily auch schon umringt von einer Reihe elegant gekleideter Herren. Die Band spielte diskret im Hintergrund, allerdings sah es nicht so aus, als wäre irgendjemand hier schon betrunken genug, um zu tanzen. Ein Kellner kam an mir vorbei, während ich allein und verloren ein wenig außerhalb des Kreises von Lilys Bewunderern stand, und drückte mir dezent eine Champagnerflöte in die Hand. Ich nahm einen Schluck. Komisch, ich hatte immer angenommen, Champagner müsse süßer sein, so wie alle davon schwärmen. Doch er schmeckte auf jeden Fall um Klassen besser als Horace’ Badewannen-Fusel, und ich leerte das Glas in einem Zug, um mir Mut anzutrinken.


  »Also«, murmelte ich und fühlte mich plötzlich viel besser. »Wo ist das Essen?«


  Ich entfernte mich von Lily und bestaunte die exklusiven und abnorm teuren Roben der anwesenden Damen. Irgendwie ärgerte es mich, dass diese Leute den Gegenwert von Giuseppes Jahreseinkommen für ein einziges Abendkleid ausgeben konnten – doch das intensive Verlangen, das diese Kleider in mir auslösten, war entweder ein Beweis meiner primitivsten Gefühle oder eben meiner erhabensten. Ein paar Männer warfen mir bewundernde Blicke zu und sahen in ihren Anzügen ziemlich schmuck aus. Ich ertappte mich dabei, wie ich das Büfett vollkommen vergaß und mich stattdessen nach Amir umschaute.


  Selbstverständlich wäre er auf einer Party wie dieser oder in einem Hotel wie dem Lombardy niemals willkommen. Lily war meine Eintrittskarte für diese Veranstaltung, doch meine Hautfarbe war sicherlich nicht weniger ausschlaggebend gewesen. Ein beschämender Gedanke – war ich nun nicht auch daran beteiligt? Ich lief weiter umher und erblickte endlich mein persönliches Walhall. Das Büfett war mit unfassbaren Mengen von Kaviar und Gänseleberpastete, Dutzenden von unterschiedlichen Käsesorten und winzigen Sandwichs beladen.


  Ich konnte die Band nun sehr deutlich hören – Essen und Musik, die beiden unerlässlichen Dinge, die man auf einer Party zuverlässig in die Ecke packen konnte. Sie spielten eine Nummer, die ich kannte, obwohl ich so beschäftigt damit war, den köstlichen Käse in mich hineinzustopfen, dass es einen Moment dauerte, bis ich auf den Titel kam: »Basin Street Blues«. Neugierig steckte ich mir ein paar Oliven in den Mund und musterte die Band. Das übliche Sextett mit Schlagzeug, Bass, Piano, zwei Klarinetten und einem Saxophon. Sie waren ziemlich gut und lockerten die Performance mit geschickten Jazz-Trillern und unverhofften Synkopen auf.


  »Offensichtlich gefällt Ihnen diese neuartige Neger-Musik?«


  Ich wandte mich um und sah, dass einer der eleganten Gentlemen, die ich zuvor bewundert hatte, sich zu mir in meinen Büfett-Unterschlupf gesellt hatte.


  »Wissen Sie, ich nenne es Jazz«, entgegnete ich.


  Seine blonden Haare hatte er sorgfältig in der Mitte gescheitelt, was ihm ein deutsches Aussehen verlieh. Verstärkt wurde dieser Eindruck noch durch sein Kinn, das ein so tiefes Grübchen hatte, dass es einem Bergsteiger als Halt hätte dienen können. Ich nahm an, dass er sich für sehr gutaussehend hielt.


  »Ja, natürlich«, sagte er. Sein Akzent klang neuenglisch, jedoch eher nach einem müden Abklatsch. »Aber die Musik hat schlechte Wurzeln. Ich habe Arnold geraten, er solle ein Streichquartett engagieren, doch er wollte nicht hören. ›Die Leute möchten tanzen‹, meinte er.« Er sah mich an, und ich ertappte mich dabei, wie ich das tiefe Grübchen an seinem Kinn anstarrte. Ob er wohl jemals etwas darin verloren hatte? Kleingeld zum Beispiel? »Möchten Sie tanzen, Miss …«


  »H… Hollis«, stammelte ich und war mit einem Mal nervös.


  Er lächelte, und nun war ich völlig überwältigt von der Tiefe seiner Wangengrübchen. »Bernard Simpson«, sagte er und reichte mir die Hand. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Bernard Simpson? Ich erinnerte mich, den Namen schon einmal gelesen zu haben, und während ich darüber nachdachte, kam mir dieses Groschenroman-Gesicht auf einmal bekannt vor. »›Der Gefangene von Arabien‹?«, sagte ich, als mir der Name des letzten Films in einer traurigen Reihe von Der-Scheich-Abklatschen wieder einfiel.


  Er verbeugte sich. »Zu Ihren Diensten«, erwiderte er. »Ich bin überrascht, dass Sie mich erkannt haben. Heutzutage vollbringen sie ja wahre Wunder mit Make-up.«


  Ich musste einen Schluck Champagner nehmen, um nicht laut loszulachen. Der einzige Grund, warum ich mich an das Plakat erinnerte, war der, dass er darauf wie ein wohlhabender Vorschüler aus Neuengland ausgesehen hatte, der sich für einen Kostümball verkleidet hatte. Man hatte praktisch sehen können, wie ihm die schwarze Schuhcreme aus dem Haar gelaufen war.


  Zum Glück rettete Lily mich, als ich nach den passenden Worten suchte, um diese Farce eines Films zu loben. »Pardon, Bernie, aber ich muss Ihnen Zephyr für einen Moment entführen.«


  Er nickte, und schon zerrte Lily mich hinter sich her durch die Menge. In der Nähe der Fenster, von denen aus man die Stadt überblicken konnte, waren wir halbwegs ungestört.


  »Was für ein Riesenlangweiler«, stöhnte sie und verdrehte mit Blick auf Bernard die Augen. »Und erst dieser grauenvolle Film, in dem er mitgespielt hat! Sein Vater ist Produzent in Hollywood. Bernie glaubt, dass er gut genug aussieht, aber er scheint die Tatsache übersehen zu haben, dass er überhaupt nicht schauspielern kann.«


  Ich kicherte. War das mein zweites Glas Champagner? »Tja, Ihr Rettungsversuch kam jedenfalls gerade rechtzeitig. Ich glaube, wir sind uns beide einig, dass er nicht der geheimnisvolle Mafiaboss und Vampir ist.«


  »Von den Jungs dahinten ist es auch keiner.«


  »Und ich dachte, Sie flirten schamlos.«


  Lily lächelte. »Das auch.«


  »Also, was sagt uns das?«


  Sie lehnte sich gegen die Wand und zupfte die Spaghettiträger ihres blauen Kleidchens zurecht. »Wenn er hier ist, muss Rinaldo älter sein. Dann hält er sich bei der ehrenwerten Gesellschaft auf, bei den Kulturattachés und dergleichen, bei Portwein und Zigarren. Also, wir unterhalten uns, schmeicheln und flirten ein bisschen und ziehen dann weiter.«


  »Sind Sie sich sicher, dass Sie die Zeichen erkennen?«


  »Wenn ich jemanden treffe, der mir verdächtig vorkommt, werde ich dafür sorgen, dass Sie ihn auch kennenlernen.«


  »Gut«, erwiderte ich, betrachtete mein Glas und stellte fest, dass es leer war. »Dann mal los.«


  »Warten Sie, da wäre noch etwas. Ich habe mich mit einer Kontaktperson getroffen, mit der ich in den letzten Tagen in engere Verbindung getreten bin. Teil von le grand exposé, meiner großen Enthüllungsgeschichte. Dores persönlicher Schuhputzjunge.« Lily wirkte ausgesprochen selbstzufrieden.


  »Welcher Vampir hat einen eigenen Schuhputzjungen?«, fragte ich.


  »Dieser hatte offensichtlich einen. Vor seinem viel zu frühen Ende war er bekannt dafür, dass er einen gewissen Lebensstil pflegte. Am Ende hat sich herausgestellt, dass der Junge, während er unserem Blutsauger das Schuhwerk auf Hochglanz polieren musste, ein paar wirklich faszinierende Dinge gehört hat.«


  Ich lehnte den Kopf, der vor Aufregung zu pochen begonnen hatte, an die Wand. »Weiß er vielleicht, wo Rinaldo …«


  Sie unterbrach mich, indem sie den Kopf schüttelte. »Leider weiß der Junge nichts darüber, doch er hat mitbekommen, wie Dore vor ein paar Wochen über eine ›günstige Gelegenheit‹, eine ›Riesenchance‹, gesprochen hat. Etwas, das er einen ›neuen Geschäftszweig‹ nannte, der sich durch einen geheimnisvollen Kontakt in Deutschland aufgetan haben soll. Tja, in welchem Zusammenhang haben wir das in der letzten Zeit schon mal gehört? Faust natürlich. Aber Rinaldo hat Faust nicht selbst hierhergebracht. Es sieht so aus, als hätte irgendjemand – übrigens ein sehr reicher Irgendjemand – das Rezept und die Produktionsmittel von dem Deutschen erworben. Dann hat dieser Typ von allen Schmugglern und Schwarzhändlern in dieser Stadt ausgerechnet Rinaldo kontaktiert und ihm einen Deal vorgeschlagen.«


  Die ganze Sache wurde immer größer und größer. »Und? Wer war es?«, flüsterte ich. »Wer hat den Deal mit ihm abgeschlossen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das wusste der Junge nicht. Ich glaube nicht mal, dass Dore es wusste … Vielleicht hat der Verkäufer Rinaldo ja ausgewählt, weil er sich ihm irgendwie verbunden fühlte? Möglicherweise, weil er selbst ein Vampir ist? Das würde bedeuten, dass unser Verkäufer auch zu den Anderen gehört, dass Dore ihn aber nie gesehen hat.«


  »Letztlich bedeutet das alles und nichts.«


  »Willkommen in der Welt des Journalismus.«


  Ich seufzte, und Lily bot mir ihren Arm an. »Es ist an der Zeit, sich fabelhaft zu zeigen. Was es mit sich bringt, dass Sie nicht länger am Büfett hocken sollten, als wäre es Ihr persönlicher Futtertrog.«


  Ich funkelte sie an, hakte mich unter und schwebte zurück ins Partygetümmel. Es waren noch mehr Leute gekommen, seit wir unser Gespräch unter vier Augen begonnen hatten, und ich fing an, die gesellschaftlichen Schwingungen zu spüren, die eine feiernde Gemeinschaft immer dann ergreifen, wenn ein bedeutender Mensch eintrifft. Es ist eine Art erzwungener Lässigkeit, gespannter Aufmerksamkeit, die sich als Gleichgültigkeit tarnt. Einen Moment lang fragte ich mich, ob der Neuankömmling vielleicht eine interessante Persönlichkeit war – ein Musiker wie Benny Goodman oder Josephine Baker –, doch im nächsten Augenblick sah ich sein enttäuschendes Gesicht: Jimmy Walker, der seinem Namen als »Nachtbürgermeister« von New York alle Ehre machte und dem sein neuestes Varieté-Flittchen am Ärmel hing.


  »Oh, verdammt«, sagte Lily und zog mich am Ellbogen. »Kommen Sie, wir müssen Sie verstecken. Hoffentlich ist er auf dem Weg zu einer besseren Party.«


  Aber ich blieb stur auf meinem Platz stehen. »Wie kann er es wagen?«, murmelte ich erschüttert.


  Lily stöhnte auf und legte die Hand an die Stirn. »Na ja, er hat es gewagt. Bürgermeister tun das, wissen Sie?«


  »Schlechte vielleicht. Ich wette, Sie haben ihn gewählt.«


  »Also … ich …«


  Plötzlich verkrampfte Lily sich, denn »Beau Jimmy« hatte uns entdeckt. Er winkte uns kurz zu und neigte den Kopf. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass seine sexy Begleiterin der derzeitige Liebling der Boulevardpresse war, ein besonders sinnliches und temperamentvolles Mitglied der berühmten Ziegfeld Girls, einer Revue-Tanzgruppe. Er ließ sie, in eine offensichtlich atemlose Unterhaltung mit zwei anderen Männern vertieft, zurück und schlenderte zu uns herüber.


  »Ich werde Sie umbringen«, raunte Lily, während sie ein perfektes Lächeln aufsetzte. »Ich werde Sie umbringen und anschließend auf Ihrem Leichnam tanzen, und kein Gericht der Welt wird mich schuldig sprechen.«


  »Oh, warum denn vor Gericht gehen? Zeigen Sich sich ›Beau Jimmy‹ gegenüber einfach ein bisschen gefällig: Küssen Sie ihn, dann erfüllt er Ihnen garantiert jeden Wunsch.«


  »Erst Folter«, flüsterte sie, »dann Mord.«


  »Miss Harding, Miss Hollis. Die Politik lässt mich offenbar nicht los, denn ich kann kaum glauben, dass dieses Zusammentreffen ein Zufall ist.«


  Ich war mir sicher, dass sein charmantes Lächeln genauso unehrlich war wie Lilys, doch es wirkte zumindest überzeugender. Er hatte die leicht geröteten Wangen eines Angetrunkenen, obwohl er gerade erst angekommen war. Wie ich unseren Bürgermeister kannte, war es vermutlich schon die dritte Party, bei der er heute Abend auftauchte.


  »O nein«, entgegnete Lily lachend, und ihre Stimme war mindestens eine Oktave höher als sonst. »Was für eine Überraschung …«


  »Ich kann es auch kaum glauben«, fiel ich laut ein. Lily trat mir brutal gegen den Knöchel. »Ich nehme an, dass Sie der Meinung sind, uns mit Ihrer Aufmerksamkeit zu schmeicheln, oder?« Tatsächlich begann ich mich selbst zu wundern. Warum hatte unser schätzenswerter Bürgermeister nach einem Dutzend Begegnungen vor dem Rathaus ausgerechnet jetzt angefangen, meine Existenz zu bemerken?


  Ich weiß bis heute nicht, wie ich darauf kam, denn ich bezweifle, dass sich auch nur ein Muskel in diesem Gesicht mit dem eingeübten, unbekümmerten Lächeln regte, aber ich hatte mit einem Mal den Eindruck, dass er nun ehrlich an mir interessiert war. Ich hatte den Köder ausgelegt, den Fisch am Haken.


  »Wie faszinierend«, sagte er. Seine tiefe Stimme war nicht gerade laut, doch bewusst klangvoll. »Was hat mich wohl als Erstes angezogen, Miss Hollis? Ihre geistreichen Sprechgesänge bei den Zusammenkünften der Vampire? Klingen die schrillen Stimmen Ihrer Suffragetten vielleicht wie eine Arie in meinen Ohren?«


  Ich spürte Lilys stummes Aufstöhnen neben mir eher, als dass ich es hörte – offenbar malte sie sich gerade ihren drohenden gesellschaftlichen Niedergang aus. Ich machte mir da keine Sorgen, denn irgendwie zweifelte ich daran, dass ihr gesellschaftlicher Stand so zerbrechlich war, wie sie es sich immer vorstellte.


  Ich lächelte süßlich. »Oh, jetzt verstehe ich das Problem. Natürlich. Sie hätten diese furchtbaren Gesetze selbstverständlich niemals so durchgehen lassen, wenn wir nur etwas freundlicher gefragt hätten. Vielleicht hätten wir singen sollen? Sie hören ein bisschen Gershwin und die Genehmigung für Faust geht in den Ausschuss?«


  Um uns herum erklang gedämpftes Gelächter. Jimmy Walker kniff die Augen ganz leicht zusammen, aber sein Lächeln war breit und echt. »Ihr zänkischen Walküren? Ihr könntet nicht mal als Chor in einer Wagneroper überzeugen. Lust, mir das Gegenteil zu beweisen, Miss Hollis? Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie singen.«


  Diesen Vorschlag nahm die Menge mit einer solchen Begeisterung auf, dass ich mich in meiner plötzlichen Panik nur räuspern musste, was alle als Zustimmung deuteten.


  »Arnold!«, rief unser widerlicher Bürgermeister. »Sag der Band, dass sie eine Sängerin hat!«


  »Lily«, flüsterte ich verzweifelt. »Warten Sie, ich will nicht singen. Sagen Sie ihnen, dass sie aufhören sollen …«


  Sie schürzte nur die Lippen und nahm zwei Gläser Champagner vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners. »Zeigen Sie’s ihnen, Zeph«, sagte sie und drückte mir eine Champagnerflöte in die Hand.


  Mir blieb noch gerade genug Zeit, um sie wütend anzufunkeln, ehe die lachende Menge mich nach vorn zur Band schob. Hastig schluckte ich den Champagner herunter.


  »Keine Sorge«, sagte der Pianist, der an meiner Seite saß. »Sie werden es schon schaffen.« Ich holte tief Luft, und er nahm mein Glas. »Sie erinnern sich doch noch an mich, oder?«, fragte er dann und warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu.


  Einen Moment lang musterte ich seine gedrungene Gestalt und die Geheimratsecken, dann fiel es mir wieder ein: der weiße Pianist aus Horace’ Klub! Erleichterung durchströmte mich. »Danke«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie es so weit kommen konnte.«


  »Das ist der Preis des Ruhmes, denke ich. Wollen Sie ›Tea for two‹ probieren? Ich würde sagen, diese Party braucht einen kleinen Kick.«


  Er bemühte sich so auffallend, mich zu beruhigen, dass ich lächeln musste. Wenigstens hatte er schon einmal mit mir gespielt. Vielleicht endete es ja doch nicht in einer kompletten Katastrophe.


  Der Schlagzeuger zählte den Takt an, und plötzlich sah ich mich den erwartungsvollen Partygästen gegenüber. Ich war beschwipst und nervös und entschlossen, mich nicht völlig zu blamieren. Ich glaube, es gelang mir. Zumindest applaudierten die Leute, der Pianist nickte mir zu, und Lily brachte tatsächlich ein »Nicht schlecht!« hervor, statt mich wütend anzufahren, wie ich es eigentlich erwartet hatte. Was »Beau Jimmy« betraf, so prostete er mir mit seinem Weinglas zu und kam dann dem Wunsch seines Ziegfeld Girls nach, das offenbar zur nächsten Party wollte.


  


  Nach meinem Zusammenstoß mit dem Bürgermeister blieb ich beim Büfett, während Lily die Menge nach weiteren potenziellen Kandidaten für unsere Jagd nach Rinaldo absuchte. Schnell peilte sie einen älteren Herrn an, der eine beginnende Glatze und Leberflecke auf dem Kopf hatte und eine monströse kubanische Zigarre paffte. Bis auf ein gelegentliches Hüsteln schien sie sich von dem Rauch nicht abschrecken zu lassen. Ich konnte ihre Tapferkeit nur bewundern. Als ich nun auf die beiden zuging, nahm ich einen Hauch von Andersartigkeit an dem Mann wahr. Vermutlich war er kein Vampir, doch es war einen Versuch wert.


  »Lily«, sagte ich und lachte, als wäre ich ein wenig angeheitert, »Sie nehmen den Herrn ja vollkommen in Beschlag, ohne mich vorzustellen. Wie gemein!«


  Wie ich es erwartet hatte, war Mr. Kubanische Zigarre erfreut, die Bekanntschaft einer weiteren jungen, schmeichlerisch interessierten Frau zu machen. Lily warf mir nur einen winzigen bösen Blick zu, ehe sie sich wieder charmant wie eh und je gab. Vermutlich hatte sie begriffen, dass ich einen Grund hatte, mich in ihre Recherchearbeiten einzumischen. Mr. Kubanische Zigarre hieß eigentlich Earl Soundso und spielte an der Wall Street mit Aktienoptionen. Die Art bedeutungsloser, langweiliger Aktivität, die für manche Leute durch große US-Notenbank-Scheine spannend gemacht wurde. Sein Abendanzug hätte ebenso gut aus aneinandergenähten Hundertdollarscheinen bestehen können: Er hatte keine Mühen gescheut, um seinen Reichtum zur Schau zu stellen, und trug sogar Manschettenknöpfe mit Diamanten, die doppelt so groß waren wie die des Vampirs, den ich vor drei Nächten in der Gasse zum Platzen gebracht hatte.


  Ich betrachtete ihn aufmerksam und versuchte, unauffällig an ihm zu schnuppern, während Lily sprach. Er war kein Vampir. Aber etwas anderes … Ich bemerkte es schließlich, als ich vorgab, das Gleichgewicht zu verlieren. Er fing mich auf und hielt mich ein paar Momente länger als angemessen in seinen Armen. Lange genug, damit ich feststellen konnte, dass die Male auf seiner Glatze keine Leberflecke waren, sondern Dehnungsstreifen. Als ich einen verstohlenen Blick in seinen gestärkten hohen Kragen warf, konnte ich sehen, dass sie auch den Rest seines Körpers bedeckten. Ein Skinwalker. Wenn man diese Art der Gestaltwandlung lange genug praktiziert, sind die körperlichen Auswirkungen beinahe so offensichtlich wie bei einem Alkoholiker. Und ab und zu ähnlich lähmend.


  In der modernen Zeit konnte ein Skinwalker entweder mit seinen Fähigkeiten geboren werden, oder er konnte sie durch höchst unsittliche Mittel erwerben. Im letzteren Fall neigten die Gestaltwandler dazu, genauso empfindlich gegen Sonnenlicht und Alkohol zu sein wie ein Vampir. War es möglich, dass man Rinaldo fälschlicherweise für einen Blutsauger gehalten hatte, obwohl er eigentlich etwas anderes war?


  »Oh, Lily, schauen Sie nur!«, rief ich und stolperte vorwärts. »Da ist der liebe Arnold! Wir müssen ihn unbedingt begrüßen. Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben«, sagte ich über die Schulter hinweg.


  Mr. Kubanische Zigarre wirkte verwirrt, also warf ich ihm noch schnell eine Kusshand zu. So, das sollte reichen. Nun ja, das einzige Problem, eine Betrunkene zu spielen, besteht darin, dass man nicht mit einem Schlag wieder nüchtern sein kann. Und reiche Männer beten beschwipste Damen offensichtlich an. Wir brauchten fast eine Stunde, um von der Party zu verschwinden und wieder auf der Straße zu stehen, wo wir endlich ungestört reden konnten.


  »War der Mann mit der stinkenden Zigarre tatsächlich ein Vampir?«, fragte Lily leise. Eigentlich bestand auf der verlassenen Straße kein Grund zu flüstern, doch ich verstand ihre Vorsicht.


  Ich schüttelte den Kopf und erklärte ihr meine Theorie über die Ähnlichkeiten zwischen vor langer Zeit gewandelten Vampiren und Skinwalkern. »Aber es ist möglich, dass unsere Informanten einfach nicht genug darüber wissen, um den Unterschied zu erkennen.«


  Nachdenklich starrte sie vor sich hin. »Rinaldo bemüht sich natürlich nicht, sie eines Besseren zu belehren … Ich nehme an, es ist ganz nützlich, sich in jede Person verwandeln zu können, die man will.«


  »Nicht in jede andere Person, sogar alte indianische Schamanen können sich nur in ein paar unterschiedliche Formen verwandeln. Meistens in Tiere. Aber Sie haben recht: Wenn man nicht weiß, dass der Boss seine Gestalt wandeln kann, hat er viel mehr Macht über einen.«


  »Wenn das wahr ist, könnte er jeder sein! Die Gestalt auf der Party könnte ebenfalls unecht sein. Woher sollen wir es wissen?«


  Ich fröstelte. »Beruhigen Sie sich. Ich habe keine Ahnung, ob es überhaupt Rinaldo war. Ich weiß nur, dass er zu den Anderen gehört. Wir sollten bloß die Möglichkeit im Hinterkopf behalten, dass er ein Skinwalker sein könnte. Sie holen Informationen über Earl Soundso ein, ich befrage meine Quelle, und wir treffen uns morgen wieder. Abgemacht?«


  Lily nickte. »Wissen Sie, es ist schon komisch. Ich habe mich in letzter Zeit oft gefragt, warum niemand die Rubrik über die Anderen machen will. Ich bin diejenige, die eine Exklusivstory nach der anderen bekommt. Es ist, als ob … als ob die Anderen das Bindegewebe der ganzen Stadt wären. Mehr als Politik und Verbrechen und ganz sicher mehr als die Klatschgeschichten über die Prominenten. Sie haben mir die Rubrik einfach überlassen, als wäre es nichts.«


  Wir gingen zu Fuß, obwohl ab und zu eine Droschke an uns vorbeifuhr.


  »Niemand will sich damit beschäftigen«, erwiderte ich. »Zeitungen sind elitäre Institutionen. Na ja, Ihre Zeitung zumindest. Sich wirklich mit den Anderen auseinanderzusetzen, enthüllt ihr Versagen wie nichts sonst. Es gibt so viel Bestechung und Unterlassung …« Ich sah sie an, und mein Atem stieg in kleinen weißen Wölkchen zwischen uns auf. Lily wirkte seltsam nachdenklich, als würde sie meine Worte zum ersten Mal ernst nehmen. »Faust ist interessant für sie. Aber die andere Seite? Die Selbstmorde, die gepfählten Kinder und überfüllten Mietskasernen? Das wollen sie nicht. Ich gebe Ihnen Faust und Rinaldo, Lily, dafür müssen Sie mir im Gegenzug auch etwas geben. Schreiben Sie ein paar Geschichten, die Ihre Leute nicht gern lesen werden.«


  Lily umschlang ihre Ellbogen und lehnte sich unvermittelt an eine Häuserecke. »Diese Frau, die Vampirin mit der Silberkugel … mein Gott, wie kann sie nur so leben? Die nicht enden wollende Bedrohung … Ich bin zur Exeter gegangen, wissen Sie? Dort haben sie uns beigebracht, dass Blutsauger böse Kreaturen sind, die ihre unsterbliche Seele für ewiges Leben auf der Erde gegeben haben; sie haben Verdorbenheit gewählt, weshalb es unsere Pflicht als Christen ist, sie zu verfolgen. Diese Frau dagegen hat keine Entscheidung getroffen, keine Wahl gehabt, oder?«


  Ich antwortete nicht. Trotz all ihrer Fehler war Lily eine erstklassige Reporterin, die beobachtete, statt nur ihre eigenen Erwartungen auf die Ereignisse zu pfropfen. Außerdem blickte sie hinter die Fassade. Aus diesem Grund und ungeachtet des Unsinns, mit dem sie aufgezogen worden war, verstand sie letztlich doch den endlosen Alptraum, der so viele Menschen in dieser Stadt im Griff hatte. Es war bereits so weit, und irgendwie hatte ich Mitleid mit ihr. Es war nicht leicht, mit diesem Wissen zu leben, und noch schwieriger, es jeden Tag miterleben zu müssen.


  »Zeph … Was wissen Sie über Amir?«


  Ich geriet ein wenig ins Stolpern. »Wieso? Noch immer interessiert?«


  Langsam schüttelte sie den Kopf und sprang zum ersten Mal nicht auf meinen Köder an. »Oh, er ist ein absoluter Volltreffer, das bestreite ich nicht. Es ist nur … Wir kennen die Anderen nie wirklich, oder?«


  »Lily, das ist auffallend nah an dem Vorurteil, von dem Sie mir gerade gesagt haben, dass es eventuell falsch sein könnte.«


  Sie funkelte mich an, was seltsam erleichternd war. »Hören Sie, ich habe nie behauptet, dass ich der Meinung bin, er solle nicht in das Café des Roosevelt Hotels gelassen werden. Vielleicht haben Sie ja recht, und die Vampirin sollte das Wahlrecht und einen gerechten Lohn erhalten. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass sie nicht anders sind und dass man sie verstehen und durchschauen kann wie zum Beispiel wir einander.«


  »Oh, also jetzt verstehen und durchschauen wir uns also?«


  Sie stieß sich von der Mauer ab und lief los. »Gut«, sagte sie. »Gut. Schon gut. Ich wusste, dass Sie mir nicht zuhören würden.«


  Einen Moment lang blickte ich ihr wortlos hinterher und setzte mich dann in Gang, um sie einzuholen.


  
    [home]
  


  
    7.

  


  Während Aileen und ich im Wohnzimmer frühstückten, kamen im fliegenden Wechsel Mädchen dazu oder gingen. Ich nahm den Geschmack von Mrs. Brodskys berühmt-berüchtigtem dünnem Kaffee und Katyas dickflüssigem Haferbrei kaum wahr. Mrs. Brodsky saß wie die sprichwörtliche Henne über allem und schrie die Mädchen, die zu spät kamen und die Treppe hinunterhasteten, mit Nachdruck an.


  »Los! Beeilen Sie sich! Glauben Sie, Sie behalten Ihren Job, wenn Sie nicht pünktlich auftauchen? Ich erwarte von meinen Gästen, dass sie bezahlen. Das hier ist keine Wohlfahrtseinrichtung!«


  Aileen rollte mit den Augen. »Ich bin froh, dass sie das mal klargestellt hat.«


  »Oh, vergiss Mr. Brodsky nicht. Wenn es um ihn geht, ist sie der Inbegriff an Großzügigkeit. Ich sollte es wissen – immerhin beweist sie ihm diese Großzügigkeit im Zimmer direkt über uns.«


  Wir brachen in Lachen aus, was uns einen scharfen Blick unserer Wirtin einbrachte. Nachdem wir uns wieder in unser Essen und die allmorgendliche Erschöpfung versenkt hatten, dachte ich über die Veränderungen an Aileen nach. Sie sah furchtbar gestresst und angespannt aus. In der Nacht zuvor war sie plötzlich aufgeschreckt und hatte laut geschrien. Nur ein Alptraum, hatte sie mir versichert, aber ich hatte es bezweifelt.


  »Wie war es gestern bei der Arbeit?«, fragte ich, um das Schweigen zu brechen. »Hast du in einem deiner Groschenromane ein paar interessante Leckerbissen gelesen?«


  Sie stellte ihren leeren Kaffeebecher ab und nahm die Schüssel mit dem Haferbrei zur Hand. »Ehrlich gesagt habe ich gekündigt.«


  »Du …«


  »Ich habe gekündigt. Ich hatte während der Arbeit eine Vision, bin dabei vom Stuhl gefallen und habe angefangen, zu weinen und zu schreien. Ich dachte, ich hätte eine ganze Horde von Blutsaugern gesehen, die durch die Fabrik marschierten. Der Boss hat mir geraten, nach Hause zu gehen und mich auszuruhen, aber ich habe einfach gekündigt. Es hat keinen Sinn mehr, dort zu arbeiten. Nicht nach dem, was passiert ist.«


  »Was willst du jetzt machen? Mrs. Brodsky wird dich rauswerfen, Aileen, und ich kann meine Miete jeden Monat auch nur mit Mühe zusammenkratzen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Oh, Zeph, ich würde dich niemals bitten, für mich aufzukommen. Mach dir keine Sorgen. Ich habe ein bisschen Kohle verdient.« Sie griff in ihre Tasche und legte eine Handvoll Kleingeld auf den Tisch. »Vier Dollar«, sagte sie leise. »Für vier Stunden, in denen ich auf der Skid Row die Zukunft vorausgesagt habe. Wenn ich gewusst hätte, dass ein paar Armreifen mit klirrenden Münzen daran und Zigeunerohrringe mir so viel Geld einbringen würden, hätte ich schon längst gekündigt.«


  Spontan drückte ich ihre Hand. »Wahrsagen? Hast du den Leuten tatsächlich die Wahrheit gesagt?«


  »Das ist ja das Komische. Ich hatte es gar nicht vor, aber als ich anfing, habe ich teilweise echte Einblicke in die Zukunft bekommen. Ich habe eine Frau sterben sehen – natürlich habe ich es ihr nicht gesagt. Ich habe es den meisten nicht gesagt.« Sie musterte mich. »Inzwischen fühlt es sich an, als hätte ich die Visionen besser unter Kontrolle. Wenn ich die Kraft in bestimmte Bahnen lenke, kann sie mich nicht unvermutet überfallen. Das ist doch schon mal was, oder?«


  Ich wollte etwas erwidern. Etwas wie: Ich werde dir helfen. Ich werde es irgendwie schaffen, dass es leichter für dich ist, und ich werde dir irgendwie dein altes Leben als falscher Vamp, deine Groschenromane und deine lockeren Affären zurückgeben. Ich werde nicht zulassen, dass es dein Leben zerstört. Stattdessen sagte ich: »Warum kannst du nicht einfach tanzen gehen wie wir anderen auch?«


  


  Charlie suchte mich im beengten Hinterzimmer des Bürgerrates auf, wo ich die Finanzberichte für die Steuererklärung studierte. Da sie mir nur ein Pauschalhonorar zahlten, musste ich jeden noch so absonderlichen Job annehmen, den sie mir anboten. Ich war zwar kein Zahlengenie, doch offensichtlich stellte ich eine deutliche Verbesserung zu jedem anderen dar, der für dieses schmale Geld arbeiten wollte.


  »Hallo, Zephyr«, sagte er beinahe schüchtern. Ich hatte nicht gehört, wie er hereingekommen war, und musste meinen erschreckten Aufschrei als Hustenanfall tarnen. Die Anwesenheit eines so jungen Vampirs mit einem so schlechten Ruf in einem so kleinen Raum war nicht gerade ermutigend.


  »Charlie! Was …«


  »Es geht um Nick«, sagte er und stocherte abwesend mit seinem Schuh in einem Loch im Marmorfußboden herum. »Er sagt, er will dich schon früher sehen.«


  Verdammt. Ich hatte eigentlich vorgehabt, vor dem Unterricht mit Nicholas noch schnell nach Amir zu schauen, denn ich hoffte, dass er in den Karten einen Hinweis entdeckt oder mehr von Judah erfahren hatte. Daddy und Troy würden mir nicht mehr viel Zeit lassen, und ich brauchte dringend Informationen, ehe ich Nicholas weiter aushorchte.


  »Ich bin beschäftigt, Charlie«, entgegnete ich forsch. »Ich habe zugestimmt, Nicholas zu unterrichten, nicht seine Sklavin zu sein.«


  Charlie runzelte die Stirn. Er wirkte sehr in Sorge um mich und dabei zugleich so jungenhaft süß, dass ich nicht darüber nachgrübeln wollte, ob die leichte Röte seiner Fingerspitzen und Ohren legal erworben war. »Ich denke, du solltest besser mitkommen. Nick hat nicht gerade gute Laune. Er hat letzte Nacht nicht mal Faust getrunken, trotzdem scheint er fast durchzudrehen.« Er erstarrte und blickte mich an. »Sag ihm nicht, dass ich dir das erzählt habe. Er hasst es, wenn wir so über ihn reden.«


  Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. »Natürlich nicht, Charlie«, versicherte ich ihm. »Kann er noch ein paar Minuten warten?«


  »Oh, klar«, erwiderte er erleichtert. »Komm nur nicht zum Rum. Dort herrscht das reinste Chaos. Gegen Mitternacht ist Faust ausgegangen, weil die neue Lieferung, die wir erwartet haben, nicht gekommen ist. Gerüchte sagen, dass der Boss echt sauer ist, weil dieser Neger – oder von wem auch immer er es kauft – einfach verschwunden ist und weil der deutsche Typ nicht auf seine Telegramme antwortet.« Er schnippte mit den Fingern. »Die Stadt ist trocken wie eine Wüste. Ganz unter uns gesagt: So schlimm finde ich das gar nicht. Faust … hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber man kann auch von etwas Gutem zu viel haben. Trotzdem, ich muss eine Möglichkeit finden, um mich zu beweisen, Zephyr. Nick war sauer, als ich den Fusel an die Westies verloren habe, aber ich werde es wiedergutmachen. Ich werde Dores Mörder finden. Der Boss hat eine Belohnung auf den Kopf desjenigen ausgesetzt, der ihn zum Platzen gebracht hat.«


  Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen, und versuchte, diese Flut an Informationen zu verdauen, die so unverhofft über Charlies Lippen gekommen war. Vielleicht hatte ich die ganze Zeit über den falschen Turn Boy aushorchen wollen. Eine Belohnung auf den Kopf von Dores Mörder, der Neger, der Faust lieferte und plötzlich sein Geschäft aufgegeben hatte (das musste ich Lily erzählen), und noch etwas, das ich vergessen hatte: die steigende Rivalität zwischen Rinaldos Gang und den Westies.


  »Nicholas ist sicher außer sich«, tastete ich mich vorsichtig vor. »Die Westies haben in den letzten Wochen doch mehrere Lieferungen gestohlen, oder?«


  Charlie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wenn sie es öfter als einmal getan hätten, dann hätte Nicholas ihnen ganz sicher den Krieg erklärt! Nick mag keine Wilderei in fremden Revieren.«


  »Aber … Ich habe gehört, dass es einem von Rinaldos Laufburschen passiert ist, nicht einem von Nicks«, sagte ich. Das war doch merkwürdig.


  Er zuckte die Schultern. »Hey, vielleicht. Wir haben nicht viel Kontakt zum Boss, vor allem nicht, seit Dore tot ist. Trotzdem habe ich nichts davon gehört.«


  Ich bezweifelte, dass es Giuseppes Sicherheit zuträglich war, wenn ich das Thema weiter verfolgte, daher zuckte ich nur die Achseln und legte die Steuerunterlagen zu einem mehr oder weniger ordentlichen Stapel zusammen.


  »Ich wäre dann fertig. Wo soll ich Nicholas unterrichten, wenn nicht im Rum?« Trotz meiner Neugierde wegen dieser neuen Wendung wünschte ich mir, ich hätte das Hinterzimmer gründlicher durchsucht, als ich die Möglichkeit dazu gehabt hatte.


  »Broad Street Station«, sagte er.


  »Die ist doch noch im Bau befindlich.«


  »Das geht schon in Ordnung, Nick hat da einen Unterschlupf. Er erwartet dich und wird dich abholen, sobald du da bist, allerdings …« Wieder stocherte er mit dem Fuß in dem Loch im Boden herum. »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich dorthin begleite, Zephyr?«


  Mit offenem Mund starrte ich Charlie an. »Wie alt bist du eigentlich, Charlie?«


  »Ich bin letztes Jahr in Boston gewandelt worden.«


  Er konnte nicht älter als fünfzehn gewesen sein, als es passierte. Höchstens sechzehn. Meine Güte, der Junge war verschossen in mich. Ich lächelte und hakte mich bei ihm unter.


  


  Nicks »Unterschlupf« war nicht mehr als eine von Menschenhand geschaffene Höhle, gefüllt mit Steinhaufen und ausrangierten Arbeitsgeräten von der Baustelle. Nicholas führte mich durch den Haupteingang in den Tunnel und dann in sein Versteck, während die Bauarbeiter uns demonstrativ ignorierten. Er hatte ein paar Gaslampen mitgebracht, um den Raum zu erhellen, ansonsten gab es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass hier jemand wohnte. Ich fragte mich, warum er sich entschieden hatte, mich hierherzubringen. Vielleicht erkannte er darin den fremden dunklen Ort wieder, wo das Wasser vorbeirauschte und Nebelhörner dröhnten und wo er irgendwie »platte Reifen« bemerkt hatte? Nur warum sollte er das Bedürfnis haben, sich an den Ort zu erinnern, an dem er die fürchterliche Wandlung erlebt hatte?


  Ich spürte sofort, dass Charlie, was Nicks Laune betraf, recht gehabt hatte. Der Anführer der Turn Boys war kreidebleich, als hätte er entweder vergessen, seinen Hunger zu stillen, oder es sich absichtlich versagt. Er hatte es geschafft, mich in sein Versteck zu führen, ohne auch nur ein Wort zu sagen, und hatte sich auf ein gelegentliches Knurren oder Gesten beschränkt. Ich hätte mich um meine Sicherheit gesorgt, wenn er nicht so in sich gekehrt gewesen wäre, als würde er mich nur als irgendein körperliches Objekt im Raum wahrnehmen. Zugegebenermaßen war ich keine Expertin, was Mafiamorde betraf, doch sein Verhalten erschien mir nicht typisch für einen bevorstehenden Mord – selbst von jemandem, der so sonderbar und verkommen wie Nicholas war.


  »Charlie hat mir gesagt, dass es dringend ist«, sagte ich schließlich, als er eine Minute lang schweigend in der Höhle auf und ab gelaufen war. Meine Stimme wirkte wie ein unhöflicher Gast.


  »Charlie ist eine echte Plage«, schnaubte er, während er immer weiter lief.


  Toll. Ich hatte meinen bezahlten Job im Stich gelassen, um hierherzukommen, und jetzt redete Nicholas nicht einmal mit mir. »Hey«, sagte ich, nur um seine Aufmerksamkeit zu wecken. »Ich habe gehört, dass euer Lieferant euch den Hahn für Faust abgedreht hat.«


  Wie ich es mir erhofft hatte, sah er mich an. »Du hast deine Ohren an seltsamen Orten, Charity. Aber ich kann dir verraten, dass dieser Dieb nicht wirklich ein Neger ist. Der Boss würde das nicht dulden.«


  Ist dieser »Boss« ein Skinwalker und darüber hinaus ein intoleranter Kerl?, war ich versucht zu fragen. Nicholas hatte mich glauben gemacht, dass sein Vater ihn selbst gewandelt hatte, doch war es nicht möglich, dass Rinaldo jemand anders verpflichtet hatte, den Job zu übernehmen? Dore vielleicht? Das würde immerhin Nicholas’ offensichtliche Abneigung gegenüber dem Stellvertreter seines Vaters erklären. Andererseits hatte Amir möglicherweise gute Gründe zu denken, dass Rinaldo ein Vampir war. Ich musste dringend mit ihm reden.


  Glücklicherweise hörte Nicholas auf, hin und her zu wandern, und zog einen Brief aus seiner Tasche.


  »Ich will, dass du das hier liest«, murmelte er und reichte ihn mir. Das Papier war schon leicht zerknittert, die Ecken waren von fahrigen Händen ausgefranst, und dennoch fühlte sich das Blatt seltsam trocken an. Vampire schwitzen nun mal nicht. Vorsichtig faltete ich den Bogen auseinander und betrachtete die mit Schreibmaschine eng beschriebene Seite mit dem Briefkopf eines Anwalts – ganz offensichtlich ein offizielles Dokument.


  »Was ist …«


  »Lies es einfach vor!«, schrie er unvermittelt, und die Worte hallten noch ein paar Sekunden nach, nachdem er sie ausgespuckt hatte.


  Ich zuckte die Schultern und begann. »Hiermit beginnen der Letzte Wille und das Testament von RINALDO SANGUINETTI, dem bekannten Geschäftsmann aus dem Bezirk Little Italy in Manhattan. Mit diesem Dokument widerrufe ich jede zuvor aufgesetzte Verfügung und erkläre dieses Schreiben zu meinem Letzten Willen und Testament. Ich setze meinen Geschäftspartner Dore (kein Nachname) zum Vollstrecker dieses Testaments ein. Ich gebe und vermache die Überwachung meiner Geschäftsanteile und Interessen oben genanntem Dore, damit er unsere Geschäftsbereiche nach seinem Ermessen erhält und ausbaut, bis mein Sohn Giudo mit achtzehn Jahren das Volljährigkeitsalter erreicht. Hiermit vertraue ich Giudo der Obhut seiner Mutter Katerina an, bis dieser Zeitpunkt erreicht ist. Er bekommt für seine Erziehung und Ausbildung eine finanzielle Unterstützung in Höhe von zweitausend Dollar per annum. Katerina soll bis zu ihrem Tod eintausend Dollar pro Jahr bekommen – vorausgesetzt, sie enthält sich des körperlichen Kontakts mit anderen Männern und pflegt treu mein Andenken. Vorbehaltlich Dores Zustimmung zum Folgenden, was spezielle, unvorhergesehene Umstände betrifft, teile ich das Management meiner Geschäftsbereiche wie folgt auf …«


  Nicholas sprang auf und schmetterte die Hand gegen die Wand der Höhle. Stein zerbrach und fiel mit einer Staubwolke zu Boden. Er hatte sich den Handballen aufgeschürft, aber die zerfetzten Ränder der Haut bluteten nicht. »Ich wusste es!«, schrie er.


  Ich verhielt mich ganz ruhig und achtete darauf, dass mein Gesichtsausdruck keine Emotionen preisgab. Nicholas war schon an guten Tagen eher labil, doch jetzt hatte ich Angst, dass er wütend genug war, um mir weh zu tun, ohne es überhaupt zu bemerken.


  »Giudo!«, sagte er, und in seiner Stimme schwang ein unterdrücktes Schluchzen mit. »Giudo. Stehe ich im Testament, Zephyr? Du kannst es doch durchlesen, oder? Tauche ich irgendwo auf?«


  Ich verspürte einen scharfen Schmerz in meiner Brust und konnte die Ursache doch kaum glauben. War es möglich, dass Nicholas seinem Vater gleichgültig war? Nicholas war ein Monster – das durfte ich nicht vergessen, sonst würde ich nicht damit leben können, was Daddy und Troy ihm antun wollten –, aber tief in seinem Innern war er immer noch ein dreizehnjähriger Junge, eingesperrt in einen dunklen Raum, während Vampirgift seinen Verstand zerstörte. Ich wandte den Blick von seinem unglücklichen, offenen Gesicht wieder auf den Brief. Einige Abschnitte lang erklärte Rinaldo im Detail, welche Straßen und Kontakte an welche der Mitglieder seiner Bande gehen sollten. Schließlich stellte ich fest, dass Nicholas’ Name am Ende der Seite doch noch Erwähnung fand.


  »Meinem Sohn Nicholas«, las ich vor, »vermache ich meine Musiksammlung, bestehend aus Aufnahmen, Abspielgeräten und Musikinstrumenten. Er kann außerdem, falls er sich dazu entschließen sollte, die Leitung seines Bereichs meines Geschäfts behalten, obwohl ich ihn dazu ermutige, seine Talente anderweitig zu verfolgen.«


  Ich hielt den Blick gesenkt. »Das war’s«, sagte ich. »Der Rest ist Juristenjargon. Nicholas … wie bist du an dieses Schreiben gekommen?«


  Er trat so dicht an mich heran, dass ich das abgewetzte Leder seiner teuren Schuhe sehen konnte, und noch immer wagte ich es nicht, aufzublicken. »Ein Anwalt ist vorbeigekommen und hat mich aufgesucht, nachdem Dore zum Platzen gebracht worden ist. Er hat gesagt, dass Papa sein Testament ändern musste, also habe ich ihn mit einem Blick in meine Gewalt gebracht und das Schreiben an mich genommen. Ich wollte sehen, wie sehr der alte bastardo mich trotz allem liebt … Ich verschwinde jetzt«, sagte er und nahm mir das Papier aus den klammen Fingern. »Geh zurück und kümmere dich um deine Wohlfahrtsorganisationen, Zephyr Hollis.«


  Ich saß noch mindestens eine Minute in der verlassenen Höhle, nachdem er gegangen war. Würde Daddy ihn wirklich umbringen? Diesen Jungen, dessen Vater sich lediglich dazu herabließ, ihm in seinem Testament ein paar Notenblätter zu hinterlassen? Ich stand auf und erstarrte, als plötzlich ein paar abgehackte Schreie tief im Tunnelsystem erklangen. Eine Ratte?


  »Bastardo! Puttana!«


  Eine italienische Ratte. Er hatte mir doch gesagt, er würde gehen.


  Vielleicht wollte er aber auch seinen Vater aufsuchen.


  Beflügelt von dieser neuen Idee, schnappte ich mir die Lampe, die er mir dagelassen hatte, und drehte sie herunter, bis sie kaum mehr als ein schwaches Glimmen in der Dunkelheit war. Ich schlich zum Ausgang der Höhle und blickte erst links und dann rechts den Tunnel hinab. Als Vampir brauchte Nicholas kein Licht, um sich in der Finsternis zurechtzufinden. Die Geräusche schienen von links zu kommen. Ich schlich weiter und versteckte die Lampe unter meinem Mantel. In ungefähr fünf Metern Entfernung konnte ich seine bleiche Gestalt als sich langsam vorwärts bewegende Silhouette im Dunkel erkennen. Er wollte definitiv tiefer in den Tunnel hinein.


  Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass die New Yorker ihre Stadt aufgrund des menschlichen Bedürfnisses nach Beförderung mit einer derart umfassenden Wabenkonstruktion unterhöhlt hatten. Was für eine Verschwendung, sie einfach so aufzugeben. Nicholas bog, ohne zu zögern, an einigen Gabelungen im Tunnelsystem ab: links, rechts, rechts. Ich wiederholte die Abfolge stumm, damit ich den Rückweg finden würde, denn ich verspürte nicht gerade den dringenden Wunsch, ein paar Meter unterhalb der Stadt zu verhungern. Auf einmal wandte sich Nicholas abrupt nach rechts. Ich wartete und atmete einige Sekunden lang flach und leise, ehe ich ebenfalls um die Ecke bog. Auf diese Weise würde ihn das fahle Licht meiner Lampe nicht auf meine Spur bringen.


  Er war nicht zu sehen. Ich rannte ein Stück weiter – war er etwa wieder abgebogen? Leider hörte ich weder in dem einen noch in dem anderen Tunnel an der Gabelung vor mir irgendein Geräusch. Sogar mit der übernatürlichen Geschwindigkeit eines Vampirs konnte er unmöglich so plötzlich und spurlos verschwunden sein. Ich fluchte leise und wagte es, die Lampe ein bisschen heller zu drehen. Der Tunnel war leer. Ich drehte mich langsam im Kreis. Ich war vollkommen allein.


  Mit einem Mal vernahm ich ein Schlurfen hinter mir. Mir blieb nicht einmal Zeit aufzuschreien, als Nicholas mich auch schon gegen die Wand drückte. Mein Atem wurde mit einem dramatischen Zischen aus mir herausgepresst, und ich kämpfte mit hochrotem Gesicht darum, Luft in meine Lunge zu saugen. Nicholas’ Hände waren kaum groß genug, um sich um meinen Hals zu legen, aber angesichts seiner Kraft reichte es vollkommen aus. Ich würgte und fragte mich, ob nun vielleicht ein guter Zeitpunkt wäre, das Messer unter meinem Rock hervorzuholen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einem gänzlich unmenschlichen Ausdruck. In seinen Augen pulsierte das Licht, allerdings zu ziellos, um mich in seinen Bann zu schlagen, selbst wenn ich nicht immun gewesen wäre.


  »Was bist du? Für wen arbeitest du?« Sein Mund war nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt.


  Ich rang nach Atem. »Ich bin nicht … Du weißt, wer ich bin. Ich arbeite nur … nur für dich.« Bitte, glaub mir, bitte, glaub mir.


  Seine Hand drohte inzwischen, mir die Luftröhre zu zerquetschen, und mir wurde schwindelig. »Du hast mich verfolgt. Warum, Charity? Du solltest mir jetzt besser die Wahrheit erzählen, denn hier kann dir keiner helfen.«


  Ich schloss die Augen. »Kann nicht … atmen«, krächzte ich. Eine qualvolle Sekunde verstrich, ehe er abrupt seinen Griff lockerte. Ich fiel auf die Knie und sog gierig Luft durch meinen brennenden Hals. »Okay …«, keuchte ich. Ich würde ein echtes Problem bekommen, wenn das jetzt nicht funktionierte, denn Nicholas hatte absolut recht: Hilfe war in weiter Ferne, wenn ich ihn falsch eingeschätzt hatte. Ich blickte ihm in die Augen, die wieder ruhiger zu sein schienen. Oh, ich wusste, dass er verrückt war, dennoch musste ich mich jetzt auf seine Vernunft verlassen.


  »Ich will Rinaldo finden. Ich will ihn töten, und du bist die einzige Person, die weiß, wo er steckt.«


  Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen, aber seine Miene blieb seltsam unergründlich. Er starrte auf die Wand über mir, und seine Lippen bewegten sich, doch es kam kein Laut hervor. Ich fragte mich schon, ob ausgerechnet meine Enthüllung ihn vollkommen um den Verstand gebracht hatte, da schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. All die angespannte Gewalt, die ihn in den letzten Minuten im Griff gehabt hatte, war mit einem Mal verschwunden. Ich wurde lockerer.


  »Ich kann dir nicht helfen«, sagte er. Seine Stimme klang ruhig und leise. »Das schulde ich meinem Papa. Doch ich werde dich auch nicht aufhalten, wenn du glaubst, dass du es schaffen kannst. Ich denke nicht, dass du es kannst. Wahrscheinlich wirst du sterben.« Er legte den Kopf schräg und lachte leise. »Weißt du, was mich traurig macht? Ich will nicht, dass Charity Gutmensch stirbt.«


  Ich hustete, und aus meinem Husten wurde unerklärlicherweise ein Lachen. »Damit wären wir schon zu zweit.«


  


  Nicholas führte mich aus dem Tunnelsystem und achtete darauf, dass ich sicher wieder über der Erde war, bevor er verschwand. Selbst wenn ich dumm genug gewesen wäre, es noch einmal zu versuchen, hätte ich ihm nicht folgen können. Ich ertappte mich dabei, wie ich offensichtlich vor Entsetzen zitterte, doch es war angenehmer, das Zittern auf die Kälte zu schieben. Ich hatte einfach nicht die Zeit, um bei jeder kleinen Bedrohung gleich durchzudrehen. Mein Hals war schließlich nur ein bisschen gequetscht – eine weitere Verletzung in meiner Sammlung. Ich musste mich dringend mit Amir treffen und ihm von der Party am Abend zuvor sowie von Rinaldos Testament erzählen. Aber da ich ganz in der Nähe der U-Bahnstation war, entschloss ich mich, zuerst meinem streng riechenden Informanten einen Besuch abzustatten. Vielleicht wusste er etwas Neues über Judahs Mutter.


  Ich holte mein Fahrrad, das ich an einem Laternenpfahl auf der gegenüberliegenden Straßenseite von der Baustelle angekettet hatte, und machte mich auf den beschwerlichen Weg zur Whitehall Street. Ich hatte mich entschieden, heute Morgen das Rad zu nehmen, da ich das letzte Geld, das ich von Amir bekommen hatte, Giuseppe gegeben hatte und meine Wunden ein klitzekleines bisschen weniger schmerzhaft zu sein schienen. Als ich die Whitehall Street erreichte, hatte ich mein Vorhaben aufgegeben, mich auf dem Fahrrad durch den Verkehr zu schlängeln. Wenn der Boden nicht so vereist und ich nicht so verletzt gewesen wäre, hätte es durchaus Spaß machen können, doch im Augenblick konnte ich nur sehnsüchtig an mein Bett denken. Oder vielleicht an etwas, das weniger verschlissen war. Wie Amirs Bett. Und wärmer. Wie …


  Ich schüttelte energisch den Kopf und lief die Stufen zur U-Bahnstation hinunter. Der Bahnsteig war nicht annähernd so überfüllt wie die Straßen, der morgendliche Ansturm war seit einigen Stunden vorbei. Daher war ich überrascht, als ich feststellen musste, dass der Obdachlose anscheinend verschwunden war. Angesichts seines dauernden Rauschzustands hatte ich angenommen, dass er die meiste Zeit hier unten verbrachte. Ich ging zu seiner Ecke hinüber und sah, dass er eine zerschlissene Decke aus Sackleinen zurückgelassen hatte, die noch schlimmer stank, als ich es in Erinnerung hatte, außerdem einen ausgefransten Beutel mit halb aufgegessenen Süßigkeiten und zwei Flaschen Limonade. Vielleicht verließ er sich darauf, dass der Gestank mögliche Diebe abhielt, aber warum sollte jemand, der so wenig besaß, seine paar Habseligkeiten zurücklassen? War ihm etwas zugestoßen?


  Ich ging zum Schalter des Stationsvorstehers. Der Mann, der in der Kabine saß, war beleibt und hatte ein rotes Gesicht – ein ermutigender Anblick, nachdem ich tagelang nur von gefährlichen, dünnen und totenbleichen Vampiren umgeben gewesen war, die an den falschen Stellen gerötet gewesen waren. Er las eine Ausgabe der Daily News mit einer Titelgeschichte über das plötzliche Versiegen von Faust und Spekulationen, dass Jimmy Walkers geheime Drogenbeauftragten die Quelle entdeckt hätten. Unwillkürlich schnaubte ich, worauf der Stationsvorsteher endlich meine Anwesenheit bemerkte.


  Er sah mich durch das vergitterte Fenster hindurch an. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?«, fragte er.


  »Wissen Sie, was mit dem Obdachlosen passiert ist, der immer dort drüben saß?«, fragte ich und wies auf die Stelle. »Ich hatte gehofft, ihm etwas zu essen und ein wenig aufmunternde Lektüre von unserer örtlichen Wohlfahrtsorganisation bringen zu können.«


  Er sah mich mit leicht zusammengekniffenen Augen an, nahm dann seinen Zwicker ab und musterte mich noch einmal. »Oh, Sie sind doch diese junge Frau, nicht wahr? Diejenige, die gestern eine ganze Horde Blutsauger aufgemischt hat! Ich hätt’s nicht geglaubt, wenn ich nicht das Bild gesehen hätte. Meine Ma sagt, dass ein Mädchen sich nicht mit solchen Typen einlassen sollte. Aber ich find’s ausgesprochen sexy.«


  Ich blickte ihn finster an. »Ich wette, Ihre Mutter befürwortet Ihre Wortwahl auch nicht unbedingt.«


  »Gut möglich, Miss. Also, Sie wollen zum alten Rick? Er ist kein Blutsauger, falls Sie das meinen.«


  »Nein, nein, ich bin nur im Auftrag der Wohlfahrtsorganisation hier.« Meinte er, dass ich meine Tage damit zubrachte, umherziehende Vampire wie Mehlsäcke über meine Schulter zu schleudern?


  Stirnrunzelnd nickte er. »Tja, da kann ich Ihnen nicht helfen. Nett von Ihnen, diesem Kerl etwas Gutes tun zu wollen, aber ein Bulle ist hier gegen sechs heut früh vorbeigekommen und hat ihn mitgenommen. Hat ihm nicht mal Zeit gelassen, um seine Sachen einzupacken, wie Sie sehen. Schien so, als hätte Rick sich in den letzten paar Wochen in ein paar üble Geschäfte verwickeln lassen. Ich würde mich nicht wundern, wenn er nicht zurückkommen würde.«


  Verhaftet? Ich erinnerte mich an die gelb verfärbten Einstichstellen an seinen Armen. Sosehr ich es hasste, aber Alkohol war illegal, und Abhängige wie er waren leichte Beute für bestechliche Drogenbeauftragte. Glaubte die Daily News tatsächlich, dass Jimmy Walker auch nur das leiseste Interesse daran hatte, den Strom von Faust in die Stadt einzudämmen? Während er auf eleganten Partys in der Upper East Side weilte und mit einem Glas illegal importierten Champagners in der einen und einem Showgirl an der anderen Hand ein Gelage feierte?


  Letztlich waren das keine guten Neuigkeiten für Judah.


  »Haben Sie jemals eine Frau mit einem kleinen Jungen in der U-Bahnstation gesehen? So um die dreißig, mit braunen Haaren? Der Junge hat Sommersprossen. Nicht arm, aber auch nicht offensichtlich wohlhabend.«


  Sobald ich ihm die Beschreibung durchgegeben hatte, wurde mir klar, wie hoffnungslos es war. Wie nicht anders zu erwarten, runzelte der Stationsvorsteher erst die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Viele Leute benutzen täglich die U-Bahn, und solange sie nicht hier unten leben und so schlimm stinken wie der alte Rick, fallen sie mir nicht weiter auf. Tut mir leid.«


  Ich bedankte mich bei ihm und ging die Treppe hinauf. Eine eisige Böe raste vom Fluss herüber, und ich schnaufte wie ein verstopftes Auspuffrohr. Ich hustete heftig und lehnte mich Halt suchend an den schmiedeeisernen Zaun des kleinen Parks. Einige Leute musterten mich einen Moment lang besorgt, doch niemand blieb stehen. Als der Wind abklang und ich wieder atmen konnte, blieb ich zitternd stehen, wo ich war. Ich wusste nicht, wie lange ich das hier noch aushalten würde – ich wusste es wirklich nicht. Die Drohungen, die Kämpfe, die Verletzungen, das erbarmungslose Erkanntwerden, dazu die nagende Sorge um Amirs Sicherheit. Vielleicht war der einzige Silberstreif am Horizont diese seltsame, zarte, zögerliche Anziehung, die Amir und ich füreinander empfanden. Allerdings vertraute ich ihm nicht oder vielmehr kannte ich ihn nicht gut genug, um wissen zu können, wie viel es ihm bedeutete, wie es sich entwickeln und zu welchem Ende es kommen würde.


  »Auch auf die Gefahr hin, dass ich etwas Offensichtliches ausspreche, Zephyr«, murmelte ich, »er ist ein Dschinn. Ein vierhundert Jahre alter Dschinn, dessen Vorstellung einer gemeinschaftlichen Bewegung die Fruchtfolge in der Landwirtschaft ist.« Selbst wenn wir Rinaldo fanden und damit hoffentlich stoppen konnten, was auch immer Amirs Anfälle auslöste – was dann? Würde er mein Freund sein? Würde er mich ausführen? Ich musste spontan lachen, was mein Hals mir übelnahm. Warum machte mich das so traurig? »Ihr seid nicht von derselben Art«, würde Daddy jetzt sagen, woraufhin ich ihn anbrüllen und darauf beharren würde, dass es egal sei. Doch war es das wirklich?


  


  Ich wusste, dass ich schrecklich aussah, als ich in Amirs Apartment eintraf, aber ich konnte es nicht ändern. Wenigstens hatte ich die Tränen von meinen Wangen gewischt. Vielleicht brauchte ich einfach nur Urlaub, zum Beispiel eine Fahrt zu einem reizenden Strandhaus am Ufer von Jersey. Herrliche Morgen, die ich damit verbrachte, auf der Veranda Groschenromane zu lesen, und Abende, an denen ich im Gemeindezentrum tanzte. Außerdem mindestens zwölf Stunden Schlaf pro Nacht.


  Er saß auf der Couch und unterhielt sich lachend mit einer Frau, die mir den Rücken zugewandt hatte. Ich bin gewiss nicht eifersüchtig, wirklich nicht, doch ich fühlte mich traurig und verwirrt und ein bisschen in meinem Pessimismus bestärkt, was unsere Beziehung betraf.


  Beinahe hätte ich mich geräuspert, aber dann besann ich mich eines Besseren. »Soll ich später noch mal wiederkommen?«, fragte ich und wünschte mir, meine Stimme hätte nicht so verzweifelt und rauh geklungen.


  Amir drehte sich zu mir um, und sein geheimnisvoller Gast tat es ihm gleich.


  »Zephyr!«, rief meine Mutter aus. »Du siehst ja grauenvoll aus!«


  Ich verzog das Gesicht und wünschte, meine Schamesröte wäre nicht ganz so offensichtlich. »Mama, was machst du denn hier?«


  »Ich bin gekommen, um Amir zu besuchen«, erwiderte sie, als wären wir in Yarrow und Amir würde nur ein paar Häuser die Straße hinunter wohnen. »Und um mich bei ihm für sein reizendes Geschenk zu bedanken.«


  »Ja, es geht doch nichts über eine tödliche Waffe als Geste der Freundschaft.«


  »Kein Grund, sarkastisch zu sein, Zephyr«, entgegnete Mama.


  Ich seufzte und ließ mich ihnen gegenüber auf die Couch fallen. Amirs Miene war die personifizierte Unergründlichkeit. Ich konnte sehen, wie er die neuen Wunden an meinem Hals, den Höhlenstaub auf Lilys Kleidern und meine offensichtliche Anspannung registrierte. Ich fühlte mich wie ein Glas, das kurz vor dem Zerspringen war, und er konnte jeden noch so kleinen Haarriss sehen. Seine Hände zuckten, als wollte er sie nach mir ausstrecken, doch stattdessen fuhr er sich durchs Haar.


  »Süße, was ist mit dir passiert?«, fragte Mama. »Wie hast du dir diese blauen Flecke zugezogen?«


  Nervös blickte ich zu Amir, der viel zu interessiert an der Antwort auf diese Frage zu sein schien. Ich wusste, dass er sich Sorgen wegen meines Umgangs mit Nicholas machte, und sicher glaubte er, dass dieser Zwischenfall ihm recht gab.


  »Tja, ich … ich bin hingefallen.«


  Mama hob die Augenbrauen. »Zephyr.«


  »Jemand hat …« Ich hustete und zuckte zusammen. »Ich meine … Nicholas hat versucht, mich zu erwürgen, das ist alles.«


  Sie warf die Hände in die Luft. »Das ist doch einer dieser Turn Boys, oder? Die Kerle, die dein Vater umbringen will. Tja, Gott sei Dank …«


  »Du wirst dich nicht mehr mit ihm befassen müssen«, ergriff Amir das Wort und unterbrach Mama geschickt. »Ich habe Rinaldo gefunden.«


  Wir wandten uns beide um und starrten ihn an. Er wirkte vollkommen ungerührt, als hätte er gerade lediglich das Ergebnis des letzten Spiels der Yankees verkündet. Davon abgesehen war es das Erste, was er seit meiner Ankunft gesagt hatte.


  »Du … Tatsächlich? Wie? War es auf den Karten verzeichnet?«


  Er nickte. »Es war ziemlich offensichtlich, als ich erst einmal wusste, wonach ich suchen musste.«


  Ich strahlte. »Das ist ja großartig! Oh, das ist wundervoll, Amir. Wo ist er? Wir müssen unseren Angriff möglichst schnell planen. Vielleicht sollten wir sogar Daddy und Troy um Hilfe bitten. Ich gebe es zwar nicht gern zu, aber die beiden wissen einfach, was in solchen Situationen zu tun ist.«


  Amirs Blick verfinsterte sich. »Zephyr …«


  »Na ja, Troy nervt wirklich«, sagte ich und lachte nervös. »Wir haben nicht …«


  »Du kannst mir nicht helfen.«


  »Was?«


  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und zuckte die Achseln. »Du hast mich schon verstanden.«


  Ich bemerkte, wie ich aufstand – wie ein mittelalterlicher Ritter, dessen Ehre verletzt worden war. Ich war wütend, und Amir sah so ekelhaft gelassen aus. »Das hatten wir doch schon mal«, zischte ich.


  »Ich meine damit nicht, dass ich es nicht wollen würde, sondern dass du es nicht kannst. Das hier war nie dein Problem, Zephyr. Ich habe dich bezahlt, um zu helfen, und das hast du getan.«


  Ich konnte mir vorstellen, wie ich aussah: wie ein kleines Mädchen, dem man gerade gestanden hatte, dass sein Lieblingstier gestorben sei und dass das Tier es sowieso nie geliebt habe.


  Mama sah zwischen mir und Amir hin und her und erhob sich. »Ich sehe nur eben nach dem kleinen Judah«.


  »Judah ist hier? Was macht er hier?« Ich richtete die Frage an Mama, doch sie war schon im Flur verschwunden.


  »Ich dachte, ich bringe ihn noch mal zum South-Ferry-Anleger. Um herauszufinden, ob er sich bei Tageslicht vielleicht besser erinnern kann.«


  Ich konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen. Er wusste, was er mir antat – es musste ihm bewusst sein –, doch er wirkte so geschäftsmäßig und ungerührt anziehend, dass ich mich bei der Frage ertappte, ob ich mir das, was in den letzten paar Tagen zwischen uns geschehen war, nur eingebildet hatte.


  »Du hast mich also bloß bezahlt, um zu helfen?«, flüsterte ich zornig. »Ich soll dir also glauben, dass das alles nicht mehr als eine verdammte geschäftliche Transaktion war? Ich verdanke das hier«, ich wies auf meine Kehle, »einer geschäftlichen Transaktion? Ich weiß, was das alles dir bedeutet, auch wenn du dich weigerst, es zuzugeben. Abgesehen davon brauchst du meine Hilfe noch immer.«


  Amir hob die Augenbrauen, blieb jedoch sitzen. »Hat dir schon mal wer gesagt, dass du für jemanden, der seine Zeit damit verbringt, anderen Gutes zu tun, sehr fordernd bist?« Ich öffnete den Mund, doch er winkte ab. »Bilde dir bloß nichts ein. Ich bin ein Dschinn, du bist nur ein Mensch. Meine Angelegenheiten mit Rinaldo gehen nur mich etwas an. Ich kann das alles viel besser über die Bühne bringen, wenn du mir nicht in die Quere kommst.«


  Ich würde nicht weinen. Auf keinen Fall. Aber ich konnte unmöglich stehen bleiben und gleichzeitig meine Tränen zurückhalten. Dazu hatte ich nicht die Kraft. Also biss ich mir auf die Zunge, bis ich Blut schmeckte, und setzte mich auf die Ecke seiner Couch.


  »Ich fürchte, ich habe da etwas missverstanden«, sagte ich und wünschte, meine Stimme würde genauso kühl klingen wie seine.


  »Zephyr, ich …« Seine Fassade schien plötzlich einen winzigen Riss bekommen zu haben. Auf einmal konnte ich Spuren der Verwirrung, Sorge und Zärtlichkeit erkennen, von denen ich gehofft hatte, dass sie immer noch da waren.


  »Es hat dir nichts bedeutet?«, flüsterte ich.


  Er beugte sich vor, so dass sein Duft meine Nase kitzelte. Tröstlich wie ein Kaminfeuer, wenn man aus der Kälte ins Haus kommt. »Ich kann dir darauf keine Antwort geben. Mein Verhalten war …« Er schüttelte den Kopf. »Warte eine Woche, Zeph. Wenn du kannst, frag mich dann noch mal.« Sein Blick wirkte entschlossen und traurig, ohne einen Hauch von Verführung.


  So lehnte ich mich zu ihm vor, um ihn zu küssen.


  »Onkel Amir, Winnie sagt, du willst einen Ausflug mit mir machen.«


  Ganz langsam lösten wir uns voneinander, als wäre die Hitze, die von ihm ausging, mit einem Mal klebrig geworden. Ich seufzte.


  Amir ging bereits lächelnd auf Judah zu. »Ja, sie hat recht«, sagte er und reichte dem Jungen die Hand.


  Wenn du kannst, frag mich dann noch mal.


  Ich begann zu zittern.


  


  Es war nicht nötig, trotzdem bestand ich darauf, die drei zu begleiten. Mama betrachtete die Fahrt als kleine Stadtrundfahrt, und da sie Amir und Judah zu mögen schien, gönnte ich ihr den Spaß. »Er sieht genauso aus wie Harry in dem Alter«, hatte sie wehmütig gesagt, als wir in die Droschke gestiegen waren. Ich fragte mich, wie viel Amir ihr über Judah erzählt hatte. Doch hier, mit beiden in einer Kutsche, waren wohl kaum der Ort und die Zeit, um danach zu fragen. Wir bestanden darauf, dass der Kutscher das Verdeck öffnete, so dass wir die Stadt in ihrer eisigen, riechenden Pracht bewundern konnten. Mir musste mein zerschlissener Wintermantel aus Tweed reichen, Mama dagegen trug eine Fuchsstola mit passendem Muff und Hut, die im Fenster einer Boutique in der Madison Avenue sicherlich nicht fehl am Platze gewirkt hätten.


  »Daddy scheint ziemlich gut im Geschäft zu sein«, sagte ich, als wir den Broadway entlangfuhren.


  Sie bemerkte, wohin mein Blick fiel, und strahlte. »Nur eine Kleinigkeit, die er mir zum Hochzeitstag geschenkt hat, Süße. Reizend, nicht wahr?«


  Finster starrte ich vor mich hin. »Sicher. Nichts geht über das gute Gefühl zu wissen, dass mindestens ein Dutzend Tiere ihr Leben geopfert haben, nur damit du es behaglich hast.«


  »Zephyr!«


  »Ich finde es ganz reizend, Mrs. Hollis.« Amir funkelte mich an, doch ich beachtete ihn gar nicht.


  »Zephyr ist sehr traurig«, sagte Judah. Wir hatten ihn sorgfältig eingepackt – als so junger Vampir musste er sich zwar keine Sorgen wegen des Sonnenlichts machen, dennoch war es besser, auf Nummer sicher zu gehen.


  »Ich glaube«, brummte ich, »ich mochte dich lieber, als du nicht gesprochen hast.«


  Judah sah zu Mama auf. Seine Augen waren groß und wirkten herzzerreißend verwirrt. »Es tut mir leid«, sagte er. »Soll ich besser den Mund halten, Winnie?«


  »Natürlich nicht, mein Süßer«, erwiderte Mama. »Du kannst mir alles sagen, was du willst.« Sie zog ihn in die gewaltigen Falten ihres Pelzes. »Entschuldige dich, Zephyr.«


  »Es tut mir wirklich sehr leid, Judah«, erklärte ich müde. »Ich bin ein fürchterlicher Mensch.«


  Amir warf mir einen eindringlichen Blick zu. Selbstverständlich saßen wir nebeneinander, was schlecht für meine emotionale Stabilität war, mir aber auch eine Ausrede bot, ihn nicht ansehen zu müssen. »Ich glaube, Zephyr hat einfach Hunger, nicht wahr, Judah?«


  Der Junge sah zwischen Amir und mir hin und her, und ich wollte unter seinem ruhigen, entzaubernden Blick zusammenzucken. »Ja. Sie hat auch Hunger, Onkel Amir.«


  Bei diesen Worten lächelte Amir ein wenig und bat den Kutscher, die Droschke anzuhalten. Er verschwand und kehrte kurz darauf mit einem Karton voller Hotdogs mit Soße und Senf zurück.


  »Na klar«, murmelte ich. Er gab mir eine Brezel und geröstete Nüsse. Ich war zwar hungrig, doch als Amir sich eingehend seinem Frankfurter Würstchen widmete, lenkte mich das irgendwie ab. Er schloss die Augen und stieß unwillkürlich Laute aus, die besser zu anderen Aktivitäten gepasst hätten.


  »Weißt du eigentlich, woraus Hotdogs hergestellt werden?«, fragte ich, weil meine Gemütslage nach mürrischer Gesellschaft verlangte.


  Er leckte sich einen Rest von Senf von den Fingern und grinste mich an. »Ich bin immun gegen deine Vorträge, Zephyr Hollis. Du wirst deine Ansprache vor deinen Freundinnen beim Treffen der Suffragetten halten müssen.«


  Mama lachte. »Ja, Süße, sei kein Miesepeter.«


  Saloppe Umgangssprache? Was kam als Nächstes – ein Turban mit Federn? Ich schloss die Augen und machte es mir in der Ecke der Droschke gemütlich. Mit meiner augenblicklichen schlechten Laune war ich ganz sicher keine gute Gesellschaft.


  Amir, Mama und Judah unterhielten sich, während ich mich ein wenig entspannte. Trotz des Wetters war mir seltsam warm, offenbar hatte Amir seine Wärmeproduktion meinetwegen dezent gesteigert. Während Judah erzählte, wurde mir klar, wie viel besser es ihm mittlerweile ging – verglichen mit seinem Zustand, als ich ihn gefunden hatte. Die Wandlung hatte ihm eindeutig geschadet, wenn auch auf eine andere Weise als Nicholas. Judah wirkte nicht besonders gewalttätig. Seine Erinnerung war so gut wie ausgelöscht, bis auf den Anfall, den Amir und ich mitbekommen hatten. Unterhalb dieser unheimlich ruhigen Oberfläche war er ein verstörend guter Beobachter. Ich schnappte wie eine Dosenschildkröte nach jedem, der mir zu nahe kam, und er sagte Amir, dass ich traurig sei?


  »Ich hoffe, wir tun das Richtige – ihn zu seinen Eltern zurückzubringen«, sagte ich so leise, dass nur Amir mich hören konnte. Ich hielt die Augen geschlossen, doch ich spürte, wie seine Hitze sich verlagerte und mich wie eine Decke umhüllte.


  »Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl«, entgegnete er genauso leise. »Aber du hast recht. Es ist nicht mehr der kleine Junge, den sie verloren haben.«


  Wir fuhren an scheinbar jedem einzelnen Lagerhaus und Wohngebäude südlich von Fulton vorbei und schenkten den Häusern in der Nähe der Whitehall Street besondere Aufmerksamkeit, doch Judah betrachtete jedes von ihnen mit derselben gelassenen Geringschätzung. Die Sonne ging unter, und wir erreichten endlich den Battery Park, um zuzusehen, wie die schwache Wintersonne im Wasser versank. Wir stiegen aus der Droschke, während Amir den Fahrer bezahlte. Der Gedanke daran, wie viel ihn unser Stadtbummel in der Kutsche gekostet haben musste, ließ mich erschaudern. Allmählich begann ich zu vermuten, dass Amir sein Geld buchstäblich aus dem Nichts hervorzaubern konnte. Judah blieb am Eingang des Parks stehen und blickte sich um.


  »Ich kenne diesen Ort«, sagte er zu mir.


  »Tatsächlich?«, erwiderte ich. »Hat dein Papa dich hierhergebracht?«


  »Ich habe dir schon mal erzählt, dass mein Papa tot ist. Ich weiß noch, dass ich den Park sehr gern mag, weil ich die Sonne sehen kann.«


  »Warum gehst du nicht mit Amir ein wenig spazieren und schaust, ob dir noch etwas einfällt«, schlug Mama vor, als Amir zu uns trat.


  Erfreut ergriff Judah seine Hand, und sie schlenderten die kargen Kieswege entlang.


  »Ich mag ihn, Zephyr«, sagte Mama, als wir allein waren. Ich begriff zu spät, warum sie Amir ermutigt hatte, mit Judah zu gehen. »Er ist nett, und das ist wichtig. Gott weiß, dass ich mich besser fühlen würde, wenn er ein Mensch wäre, aber … Also, ich denke, dein Vater wird seine Meinung ändern. Mach dir keine Sorgen.« Sie tätschelte meine Hand, und ich lächelte schwach.


  Wenn Daddys schlechte Meinung über Amir doch nur mein größtes Problem wäre.


  »Das freut mich, Mama«, brachte ich schließlich hervor.


  »Du weißt, dass ich diese Datings heutzutage nicht gutheiße. Wenn du einen Mann liebst, sollte er dich heiraten. Du brauchst Beständigkeit, Zephyr. So zu leben wie du ist in Ordnung, solange man jung ist, aber …«


  »Ich bin vierundzwanzig! Nicht gerade ein Methusalem. Hast du je von einem Menschen gehört, der einen Dschinn geheiratet hat?«


  Sie seufzte. »Oh, Zephyr. Deshalb mache ich mir ja Sorgen. Du hast ihn offensichtlich sehr gern …«


  Ich konnte nicht glauben, dass ich diese Unterhaltung gerade führte. Heirat? Beständigkeit? Soweit ich wusste, sah Amir in mir nicht mehr als eine nette Abwechslung, ehe er nach Shadukiam und damit zu Wohlstand, Macht und seinen zahlreichen anderen Privilegien zurückkehrte. Glücklicherweise kam just in diesem Augenblick Judah mit großen Schritten den Weg zurück. Was für eine willkommene Ablenkung.


  »Winnie und Zephyr«, sagte er an uns gewandt wie ein König, der seine Höflinge würdigte. »Onkel Amir ist plötzlich sehr krank geworden.«


  Ich fühlte mich, als hätte mir ein Pferd in den Magen getreten. Unfähig, etwas zu sagen, starrte ich Judah an.


  »Bring uns hin, mein Kleiner.« Das war Mama.


  Ich war nutzlos, konnte den beiden nur folgen. Wieder einer von Amirs Anfällen? Aber er hatte doch gerade noch so gut ausgesehen. Ich rief mir seine seltsam kindliche Freude ins Gedächtnis, als er den Hotdog verspeist hatte. Für gewöhnlich kamen die Anfälle nicht ohne Vorwarnung.


  Er war am Wasser zusammengebrochen. Ich roch den süßlichen, versengten Duft von verbranntem Gras, bevor ich die glimmende Asche unter seinem auf dem Bauch liegenden Körper sehen konnte. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Gesicht war schlaff. Wenn dies ein Anfall war, so war er von einem viel größeren Ausmaß als die anderen Attacken. Hatte er die Vorzeichen etwa über Stunden hinweg vor mir verheimlicht?


  Ich sank auf die Knie, doch mir war klar, dass ich ihn besser nicht berührte. »Amir«, sagte ich, bemühte mich, ruhig zu klingen, und scheiterte kläglich. »Kannst du mich hören?«


  Er rührte sich nicht. Wie starben die Dschinn? Gingen sie in Flammen auf und verbrannten wie ein Phönix? Oder lösten sie sich in Rauch auf? Platzten sie wie Vampire? Konnte ich irgendetwas tun, um das zu verhindern?


  Ich erinnerte mich an Amirs seltsame Anweisungen vom Abend zuvor. Hatte er gewusst, dass so etwas mit ihm geschehen würde? »Wir müssen einen Straßenzauberer finden«, sagte ich zu Mama. »Irgendjemanden, der den Dschinn Kardal, seinen Bruder, heraufbeschwören kann. Das Heraufbeschwören wird zwar nicht funktionieren, aber Kardal wird wissen, dass wir Hilfe brauchen.«


  Mama nickte. »Warte hier mit Judah.«


  Doch der Junge stand plötzlich vor ihr und versperrte ihr den Weg. Vampirgeschwindigkeit.


  »Ich kann Onkel Kardal rufen«, erklärte er ruhig. »Er hat mir gezeigt, wie es geht.«


  Judah hob die Arme, und seine Augen begannen zu glühen, als wollte er jemanden in seinen Bann schlagen. »Ich rufe den Dschinn Kardal in meinen Kreis.« Die Intensität und Autorität in seiner Kinderstimme waren unheimlich. Er senkte die Arme und setzte sich dann hin, um zu warten. »Er wird gleich hier sein«, sagte er, als wollte er uns beruhigen.


  Ich wandte den Blick von der verstörenden Szene und betrachtete Amir. Ich wollte ihn berühren, aber selbst dreißig Zentimeter von ihm entfernt war die Hitze beinahe unerträglich.


  Kardal erschien einen Augenblick später. Er war nur eine formlose Wolke aus schwarzem Rauch, die Amir umschloss.


  »Das wird ein bisschen ungemütlich«, erklang seine tiefe Stimme, die mir so viel Angst gemacht hatte, als ich sie zum ersten Mal gehört hatte. Und er hatte recht – mit so vielen Menschen war der Übergang in seinen Palast so schwindelerregend, dass ich dort auf die Knie fiel und mich in die dornigen Zweige seiner Rosenbüsche übergeben musste.


  Kardal hatte Mama, Judah und mich in einem seiner Gärten abgesetzt, er und Amir dagegen waren verschwunden. Ich wollte nach ihnen rufen, hielt mich aber zurück. Du kannst mir nicht helfen. Hatte Amir mir das nicht gesagt? Ich konnte so viele furchtbare Dinge auf dieser Welt nicht ändern. Sosehr mich der Anblick von Amir, der zusammengesackt und besinnungslos im Park lag, auch entsetzt hatte, so konnte ich doch nichts tun. Ich konnte nur warten und hoffen, dass Kardal ihn rechtzeitig gefunden hatte.


  Ich hockte im duftenden Rindenmulch und legte den Kopf auf die Knie. Wann sich mein unkontrolliertes Zittern in Schluchzen verwandelte, weiß ich nicht mehr, aber irgendwann war Judah neben mir und lehnte tröstend den Kopf an meinen Oberschenkel. Mama saß hinter mir und strich mir mit ihren kühlen, nach Lavendel duftenden Fingern durch die zerzausten Locken.


  »Hast du schon mal darüber nachgedacht, Olivenöl für dein Haar zu verwenden, Süße? Ich habe gehört, es soll Wunder wirken.«


  Ich musste lächeln. Typisch Mama – sie dachte immer an das Wesentliche. »Bestimmt besser als Eiweiß«, sagte ich schniefend.


  »Eiweiß? Du meine Güte!«


  


  Ich weiß nicht mehr, wie lange wir drei in der sanften Stille des Gartens saßen und warteten. In der Ferne gurgelte und plätscherte ein Brunnen, fette Käfer summten um die Rosen und die farbenprächtigen Blumen. Meine Tränen benetzten die Erde unter mir, doch die Wärme von Shadukiams Sonne schien mein Schluchzen zu dämpfen. Ich war mir zutiefst bewusst, wie unpassend meine Anwesenheit in diesem Garten war. Ich gehörte auf die dreckigen Straßen von New York, mit meinem Fahrrad kämpfend und die knarrenden Stufen der zehn Stockwerke in Mietshäusern hinaufwandernd. Amir dagegen gehörte hierher.


  »Es geht ihm bestimmt bald wieder gut«, sagte Mama. »Du wirst schon sehen.«


  Normalerweise weinte ich nicht so. Ich sah ihr an, dass sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Genauso wenig wie ich übrigens.


  »Ich … Mir tut alles weh, Kardal ist nur eine Rauchsäule, und Nicholas hat den schlimmsten Vater der Welt und nicht verdient, was ihm widerfahren ist. Aber wie kann ich so denken, wenn er so vielen Menschen so furchtbares Leid angetan hat? Trotzdem … bin ich hier und töte wieder Blutsauger. Amir ist vierhundert Jahre alt – vierhundert Jahre, Mama! –, und er kann alle Frauen und Hotdogs haben, die er will. Ich verstehe von alldem nichts, nichts, überhaupt nichts, weil er einfach nicht mit mir spricht, also muss ich tatenlos zusehen, wie es ihn auffrisst, und kann nichts tun, um ihm zu helfen!«


  Mama schloss mich fest in die Arme, und obwohl ich zweieinhalb Zentimeter größer bin als sie, fühlte ich mich in dem Moment wieder wie ein kleines Kind, das in dieser Umarmung geborgen war. »Es wird alles gut«, sagte sie mit rauher Stimme. »Es wird alles gut.«


  Sie und ich wussten, dass sie es nicht versprechen konnte – niemand konnte das –, dennoch waren die Worte wie Balsam für uns beide.


  Ich hatte mich so weit gesammelt, dass ich mir das Gesicht im Brunnen waschen konnte, bevor Kardal zurückkam. Er war weniger aufgewühlt und seine Form weniger aufgelöst als bei der Rettung von Amir, doch selbst ein oberflächlicher Betrachter hätte ihn niemals irrtümlich für einen Menschen gehalten.


  »Geht es ihm gut?«, fragte ich, bevor er etwas sagen konnte.


  Kardals Kopf aus Rauch schien zu nicken. »Im Moment ja. Zephyr, ich muss mit Ihnen sprechen.«


  Ich blickte Mama und Judah an. »Allein?«


  Wieder diese unbestimmte Veränderung innerhalb des Rauches. »Es ist Amirs Geschichte – aber ich denke, Sie haben das Recht, sie zu hören. Mein Bruder kann und darf die Wahrheit nicht länger vor Ihnen verheimlichen.«


  Ich fühlte mich merkwürdig leer, als er mich durch einen Bogengang in einen anderen Raum führte. Das Zimmer war verdunkelt und abgeschirmt und gefüllt mit unterschiedlichen Diwans und großen Kissen, auf denen man sich bequem zurücklehnen konnte. Ich wusste zwar nicht, wozu eine Rauchsäule weiche Kissen benötigte, doch ich ließ mich gern darauf nieder. Ich war mir sicher, dass mir nicht gefallen würde, was Kardal mir zu sagen hatte, aber statt Furcht empfand ich beinahe Erleichterung. Wenigstens würde ich jetzt Bescheid wissen.


  »Was hat Amir Ihnen über den Mafiaboss und Vampir Rinaldo erzählt?«, begann Kardal.


  »Nur, dass er meine Hilfe benötige, um ihn zu finden und ihn vielleicht umzubringen. Er hat mir keine Gründe genannt.«


  Kardal sank zu Boden, und plötzlich konnte ich in dem Rauch Gesichtszüge erkennen. »Amir ist der jüngste der Dschinn. Er ist … anders aufgezogen worden. Eure Welt war schon immer eher ein Teil von ihm als bei jedem anderen meiner Brüder. So vieles hat sich seit Kashkashs Zeiten verändert … sogar seit meiner Zeit. Es ist schwer für Amir, sich mit den Alten zu identifizieren, und dennoch ist er auch nicht wirklich ein Teil eurer Welt. Er liebt die Menschen – allerdings anders als Sie. Für ihn sind sie wie ein Rosenbusch, etwas, an dem man sich erfreut, ohne es ernst zu nehmen. Er hat Liebschaften mit Menschen, er mischt in der Politik der Menschen mit, trotzdem kann er jederzeit hierher zurückkehren, wo diese Dinge nicht von Bedeutung sind. Aber jetzt ist alles anders.«


  »Jetzt?«


  »Seit drei Monaten, um genau zu sein. Damals hat er ein neues Spielzeug gefunden, er hat jemandem ein geschäftliches Angebot gemacht, und dann ist geschehen, was er niemals erwartet hätte: Er wurde gebunden.«


  Ich bemühte mich, diese Information mit dem zusammenzubringen, was ich über die Dschinn und ihre Regeln wusste. »Er ist der Dschinn von jemandem? Ein Mensch hat ihn an sich gebunden?«


  »Kein Mensch. Ein Vampir.«


  Das war es also. Amir wollte Rinaldo töten, weil … »Ich dachte, ein Dschinn kann seinen Meister nicht töten.«


  Ich vermochte den Ausdruck auf Kardals etwas unscharfem Gesicht nicht zu erkennen, doch bei dem Begriff »Meister« wirkte er sichtlich empört. »Wir können niemanden töten, der das Gefäß für unsere Kräfte wird, nein. Derjenige muss eines natürlichen Todes sterben. Aber in diesem Fall ist es komplizierter. Rinaldo, der Mafiaboss, mit dem Amir törichterweise einen Handel eingegangen ist, wollte nämlich etwas ganz Bestimmtes von ihm. Nicht die Kräfte eines Dschinn, sondern sein Blut.«


  Sein Blut? Ich dachte an Amirs lodernde Augen und Kardals schwefelgelben Rauch. »Wie können die Dschinn …«


  »Stellen Sie es sich als eine Essenz vor, Zephyr, nicht als eine Flüssigkeit. Davon ernähren sich Vampire, und jede Quelle trägt etwas anderes zu ihrer Macht bei. Sie stehen ganz unten in der Nahrungskette, sie sind die Parasiten unseres Universums. Eine Plage, wie Amir leider zu spät erkannt hat.«


  Ein Vortrag über die Notwendigkeit des gegenseitigen Verständnisses und die Gefahren von Vorurteilen lag mir auf der Zunge, doch ich hielt mich zurück.


  »Warum wollte Rinaldo ausgerechnet Amirs … Blut? Warum wollte er nicht die Kräfte eines Dschinn, wenn er sie schon hätte haben können?«


  Kardal lachte, und es klang, als würden uralte Steine aneinanderschmettern. »Er ist zu unwissend, um sein Glück zu erkennen. Ich bezweifle, dass Rinaldo weiß, dass er Amirs Gefäß geworden ist. Er ist seit über einem Jahrtausend der Erste seiner Art, der Macht über einen Dschinn hat. Er wollte Amirs Blut, um sich selbst zu heilen.«


  Mir kam es vor, als würde er mir Puzzleteile zuwerfen, doch ich wusste weder, wie sie zusammenpassten, noch schienen sie überhaupt zum selben Puzzle zu gehören. »Sich selbst heilen. Davon, ein Vampir zu sein? Ist das denn möglich?«


  »Nicht im absoluten Sinn. Aber für einen bestimmten Typ Vampir ist es durchaus möglich, eine andere Art zu werden. Das wollte Rinaldo, und ein falsch verstandenes Kapitel in einem alten Buch brachte ihn dazu, zu glauben, dass das Blut eines Dschinn ihn verwandeln könne.«


  Es gab unterschiedliche Arten von Vampiren? »Was für ein Vampir ist Rinaldo?«


  »Ein ungewöhnlicher. Die meisten Vampire – diejenigen, denen Sie helfen, Zephyr – sind, was Sie vielleicht Typ A nennen würden. Sie verbreiten ihre Kräfte wie eine Krankheit. Wenn sie älter werden, können viele natürliche Dinge ihnen schaden: Sonnenlicht, Gemüsesorten, die in der Erde wachsen, fließendes Wasser. Diese Probleme verschlimmern sich mit der Zeit, und, um ehrlich zu sein, werden die meisten Vampire nicht alt genug, um sich darüber Sorgen machen zu müssen. Im Austausch für ihre relative Unverwundbarkeit fehlen ihnen bestimmte Kräfte: die Macht, die Gestalt zu wandeln, dämonische Stärke, ein undurchdringbarer Bannblick. Vampire vom Typ B dagegen haben fast immer den dunklen Weg gewählt. Ich bin mir sicher, dass ihr Menschen keine Entschuldigung braucht, um euch ungerecht zu verhalten, aber diese Vampire könnten der Grund für die historische Feindschaft zwischen euch sein.«


  Ich schüttelte den Kopf, völlig überwältigt von den Konsequenzen dessen, was er mir da gerade erzählt hatte. Mir war nie in den Sinn gekommen, mich ernsthaft zu fragen, ob womöglich mehr hinter den allgegenwärtigen Geschichten über »böse Vampire« stecken könnte. Hatte Dracula tatsächlich existiert? »Rinaldo ist also ein Vampir vom Typ B?«, fragte ich.


  Kardal schüttelte den Kopf, und etwas von seinem Rauch schwebte zur Seite. »Nicht direkt. Vor zwanzig Jahren wurde er von einer sehr mächtigen sahir, einer Magierin, verflucht. Der Fluch, den sie wählte, war sehr nah an einem Vampir des Typs B. Obwohl Rinaldo ein junger Vampir ist, verbrennt seine Haut bei dem kleinsten Sonnenstrahl. Auch fehlen ihm die meisten Kräfte. Er kann zwar seine Gestalt wandeln, doch nicht vollständig, und er ist nicht einmal halb so stark wie ein normaler Vampir. Zwischen den beiden Arten gefangen, mit den schlechtesten Eigenschaften jeder Form, hat er sich entschieden, sich zu verändern.«


  »In welchen Typ?«


  »Das hat Amir nie herausgefunden. Rinaldo hat nur eine kleine Kostprobe von Amirs Blut bekommen, ehe meinem Bruder die Flucht gelang. Aber es war zu spät. Das Gift eines gewöhnlichen Vampirs hätte einem Dschinn nichts antun können, doch Rinaldo genießt, wie Sie jetzt wissen, einige Vorteile. Einer dieser Vorteile ist die besondere Giftigkeit seines Bisses. Die meisten Lebewesen, die er beißt, sterben, bevor es zu einer Wandlung kommt.«


  Ich fühlte, wie es mir hochkam. Mein Hals brannte. Ich wusste, was Kardal mir damit sagen wollte. Ich wusste es, weil ich diese Geschichte schon unzählige Male gehört hatte, nur hätte ich niemals gedacht, dass Amir … »Bedeuten seine Anfälle dann das? Dass er sich wandelt?«


  »Nein, Zephyr. Er ist ein Dschinn. Es ist unmöglich für uns, gewandelt zu werden. Unsere Essenz ist nicht so veränderbar wie euer Blut.«


  »Sie haben doch gerade gesagt, dass das Gift …«


  »Es ist viel zu stark. Amir kann nicht dagegen ankämpfen. Ein Dschinn stirbt, ehe er gewandelt wird.«


  Ich nehme an, dass ein Teil von mir dies schon seit langer Zeit ahnte. Trotzdem war es ein Schock für mich, es von Kardal laut ausgesprochen zu hören. Die ganze Zeit über hatte Amir gewusst, dass er sterben würde. »Was bringt es dann, Rinaldo zu finden? Wenn er sowieso stirbt …« Ich konnte nicht weiterreden.


  »Der Parasitismus von Vampiren in der Essenz ihres Wirts ist eine seltsame Sache, denn er funktioniert in beide Richtungen. Wenn es Amir gelingt, etwas von Rinaldos Blut zu trinken, wird das Gift die Wandlung, die seinen Körper zerstört, stoppen.«


  Ich dachte an Amirs regloses Gesicht und das brennende Gras. »Aber es ist fast zu spät.«


  »Uns bleiben nicht mehr als ein oder zwei Tage. Vielleicht weniger, wenn Rinaldo begreift, dass er Amirs Gefäß ist. Sobald ein Dschinn gebunden wird, entsteht ein Leck, durch das der Vorrat an Kräften in Shadukiam in eure Welt dringt. Je länger das Gefäß wartet, bevor es einen Wunsch ausspricht, desto mächtiger wird der Wunsch am Ende. Rinaldo hat einige Monate lang gewartet.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Amir weiß noch immer nicht, wo Rinaldo lebt? Nach allem, was passiert ist?«


  Kardal lachte, doch der Klang war freudlos und öde wie eine Gruft. »Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass mein Bruder noch jung ist. Als die beiden sich zum ersten Mal trafen, hat er sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu verfolgen. Als Rinaldo ihn dann heraufbeschworen hat, war der Vampir vorsichtig genug, seinen Aufenthaltsort nicht preiszugeben.«


  Ein oder zwei Tage. Ich hatte mir schon gedacht, dass wenig Zeit blieb, allerdings nicht so wenig. Amir hatte mir erzählt, dass er Rinaldos Aufenthaltsort entdeckt habe, doch nachdem ich Kardals Geschichte gehört hatte, begriff ich, dass es eine Lüge gewesen sein musste. Angesichts seiner verzweifelten Situation hätte er Rinaldo sicherlich sofort zur Strecke gebracht, wenn er ihn gefunden hätte, und nicht erst mit mir und meiner Mutter eine Stadtrundfahrt gemacht. Er hatte gewusst, dass er sterben würde, deshalb hatte er versucht, wenigstens Judahs Geschichte zu einem guten Ende zu bringen.


  Mit größter Anstrengung gelang es mir, weitere Tränen zurückzuhalten. »Kann ich zu ihm?«, fragte ich.


  »Seien Sie behutsam, Zephyr«, erwiderte Kardal, zeigte mir dann aber den Weg.


  Amir saß auf dem dreckigen Boden in einem Kellerraum tief unter Kardals Palast. Das einzige Licht spendete eine einzelne Lampe mitten im Zimmer, so dass die Hälfte seines Gesichts in tiefen, flackernden Schatten lag. Zumindest war er wach.


  »Wieso ist er hier unten?«, flüsterte ich.


  »Kardal zieht es vor, dass ich seine Teppiche nicht versenge, das ist alles«, sagte Amir. Er wandte sich mir mit einem angespannten Lächeln auf seinem ausgezehrten Gesicht zu. Seine Iris waren dunkel wie zwei Stücke Kohle, ein Dunst von Rauch schien über seinen Schultern und seinen Haaren zu hängen und verlieh ihm eine unheimliche Ähnlichkeit mit seinem Bruder.


  Ich trat näher zu ihm. »Das sind wirklich interessante Bedenken für jemanden, der komplett aus Rauch besteht«, sagte ich.


  Seine Augen suchten mein Gesicht ab. »Mein Bruder ist ein wenig speziell.« Er zögerte. »Warum bist du hier? Bist du gekommen, um mich aus dem Verlies zu befreien?«


  Ich kniete mich hin, damit ich ihm in die Augen sehen konnte, wobei ich mich an den ersten Anfall erinnerte, den ich mitbekommen hatte. Damals hatte er sich noch gegen das Vampirgift gewehrt, das ihn langsam von innen zerfraß. Jetzt dagegen schien es, als könnte ich zusehen, wie er verblasste. Vielleicht konnte ich das sogar.


  »Kardal hat mir alles erzählt«, sagte ich.


  Mit großen Augen blickte er mich an.


  »Sie hat es verdient, alles zu wissen, Amir«, sagte Kardal knapp.


  »Du hast keine Ahnung, was …« Amir schüttelte den Kopf und sah mich dann beinahe schüchtern an. »Darf ich zu fragen wagen, was du dann noch hier machst?«


  Ich musste lächeln. »Ich wünschte, du hättest mir die Wahrheit gesagt.«


  »Du wirst verzeihen, dass ich dachte, ich könnte durch ein paar wohlbedachte Auslassungen eher sicherstellen, dass du mir helfen würdest.«


  »Tja, zu wissen, dass der skrupelloseste Mafiaboss der Stadt Zugriff auf deine Kräfte hat, ist zwar nicht gerade tröstlich, aber es hätte mich nur angespornt, noch intensiver nach ihm zu suchen.«


  Kurz berührte Amir meine Hand, und seine Fingerspitzen versengten meine Haut wie die sprühenden Funken eines Feuers. »Noch etwas intensiver und du wärst jetzt tot, meine Liebe.«


  Es dauerte einen Moment, bis ich wieder zu Atem kam. »Hast du in den Papieren irgendetwas gefunden, Amir?«


  Er zuckte die Achseln. »Sicher, wenn du gern wissen möchtest, wohin er seine Kokainlieferungen bringt oder wer von seinen Mitarbeitern welchen Stadtteil kontrolliert. Ich könnte mir vorstellen, dass deine Freundin Lily ganz außer sich wäre über die Karten. Für unsere Zwecke allerdings …«


  »Du gibst auf.«


  »Fällt dir noch etwas anderes ein?« Sein Lächeln war ungläubig, kein bisschen herablassend.


  Mir rutschte die Hand aus. Ich konnte das Brennen auf meiner Handfläche spüren, doch das Gefühl war abartigerweise ermutigend. In meiner Stimme schwang leiser Zorn mit. »Das wirst du nicht tun. Ich werde es nicht erlauben. Dieser Anfall wird vorübergehen, und dann wirst du deinen faulen, verwöhnten, unbekümmerten Hintern vom Boden erheben und mir helfen, dein Leben zu retten. Hast du verstanden? Wir werden Rinaldo finden. Es ist mir egal, was ich dafür tun muss.«


  Ich weiß nicht mehr, wie lange wir uns anstarrten. Mein Hals rebellierte. Als ich hustete, hallte es in meinem Brustkorb und in dem gesamten kahlen Raum wider. Amir verzog das Gesicht und erhob sich mühsam. Es tat mir in der Seele weh, ihm dabei zusehen zu müssen, denn er bewegte sich wie ein alter Mann, dessen Gelenke vom Rheuma fast steif waren. Er musste sich mit dem Rücken an der Wand abstützen, um überhaupt stehen zu können.


  »Du hast mich erst vor zwei Wochen kennengelernt«, sagte er. Seine Stimme klang zwar leise, aber alles andere als sanft. »Es gibt Hunderte von Dingen, die du nicht tun würdest, um Rinaldo zu finden. Es geht alles vorbei, Zephyr. Wenn es mir nichts ausmacht, sollte es dir auch nichts ausmachen.«


  »Du kannst nicht …«


  »Noch mal – du scheinst den Eindruck zu haben, dass ich in der Angelegenheit eine Wahl hätte. Es ist keine Tragödie. Ich habe nach euren Maßstäben sehr lange gelebt.«


  Was natürlich stimmte. Doch er sah nicht alt aus oder kraftlos oder als ob er von der Mühsal des Irdischen erlöst werden müsste. Er sah aus wie der Mann, den ich erst gestern geküsst hatte. Er sah aus wie der Mann, bei dessen Anblick sich in mir gähnende Abgründe auftaten, wenn ich nur an das dachte, was wir noch nicht getan hatten. Aber jetzt würde es kein »noch nicht« mehr geben.


  »Was soll ich tun?« Ich hatte es nicht laut aussprechen wollen. Meine Stimme zitterte wie die einer Varieté-Schauspielerin.


  Er schloss die Augen. Vor Schmerz, dachte ich. »Finde Judahs Mutter. Sag Winnie, dass es mir eine Freude war, sie kennengelernt zu haben. Schlaf dich aus.«


  »Das werde ich nicht tun«, versetzte ich knapp. »Ich werde es ganz gewiss nicht tun.« Ich wandte mich um, nicht ohne einen Blick auf Amirs Miene zu erhaschen: erstaunt und niedergeschlagen. Ich hörte, wie er hinter mir wieder auf den Boden sank. Kardal hatte die ganze Zeit über schweigend an der Tür gestanden.


  Ich blieb vor ihm stehen. »Verdammt noch mal«, sagte ich leise, obwohl ich wusste, dass Amir mich hören konnte, »lassen Sie ihn Ihre Teppiche versengen, und geben Sie ihm ein paar Hotdogs.«


  Kardal bauschte sich vor Überraschung auf. »Heiße … Hunde? Die Dschinn ziehen keinen Nutzen aus geopferten Tieren.«


  Amirs Lachen erwärmte den Raum. »Das ist ein Snack, Bruder. Ein seltsamer Snack der Menschen, für den vielleicht tatsächlich Hunde verarbeitet werden – was allerdings niemand hofft.«


  Meine Hände begannen zu zittern, trotzdem ging ich weiter.


  »Da war Musik, Zephyr«, rief Amir. »Als Rinaldo mich heraufbeschworen hat. Ich konnte nichts sehen, doch es lief Musik auf einem Grammophon. Ich weiß nicht genug über Musik, um es mit Sicherheit sagen zu können, aber es klang modern. Wie das, was du in der Bar gesungen hast.«


  Ich verstand es, wie es gemeint war – als eine Entschuldigung und als ein Abschiedsgeschenk –, und behielt es in meinem Herzen, als ich ihn zurückließ.


  
    [home]
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  Kardal brachte mich und Mama zurück in die Stadt, in die Nähe der Whitehall Station. Ich nahm an, dass er sich in New York nicht so fürchterlich gut auskannte und deshalb eine begrenzte Auswahl von Orten hatte, an die er teleportieren konnte. Die Straßen waren dunkel, doch die Fußgänger wirkten nicht so misstrauisch wie in den vergangenen Nächten. Faust war offenbar noch nicht wieder in Erscheinung getreten.


  »Ich denke, er würde Sie gern sehen, wenn …«


  »Nein«, schnitt ich Kardal das Wort ab und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich werde Rinaldo finden.«


  Es wurde immer leichter für mich, seine formlose Miene zu lesen. Man fand die Hinweise nicht so sehr in seinem Gesicht, als vielmehr in der Beschaffenheit des Rauches. Gerade setzte er sich als etwas ab, das aussah wie ein Mensch, der von Nebel umhüllt war – eine buchstäbliche Depression. »Was, wenn Sie es nicht schaffen?«, fragte er.


  Meine Ohren begannen zu schmerzen, und ich entspannte meine Kiefer. Du kennst ihn erst seit zwei Wochen. Warum war das so unwichtig? »Kardal … würden Sie mich … zu Ihrem Gefäß machen? Wenn ich Ihre Kräfte hätte, könnten wir Rinaldo finden. Wir könnten Amir …«


  Aber er schüttelte bereits den Kopf. »Die Dschinn kann nur jemand binden, der fähig ist, uns zu bezwingen.«


  Damit kam ich nicht in Frage. »Könnten wir dann nicht jemanden finden, der …«


  »Sie wollen nicht, dass jemand, der fähig ist, mich zu unterwerfen, in den Besitz meiner Kräfte gelangt. Niemand wird so machtvoll, indem er nett ist.«


  »Es tut mir leid.«


  Er legte mir eine Hand auf die Schulter. Sie war schwerer, als ich erwartet hätte, und unbeholfen steif, als ob er nur über tröstlichen menschlichen Kontakt gelesen und ihn niemals wirklich ausgeübt hätte. »Sie sind ein bemerkenswerter Mensch«, sagte er. »Es ist nicht Ihre Schuld, dass Sie ihn nicht retten können.«


  Ich weinte nicht, als er verschwand, trotzdem umarmte Mama mich. Sie zog meinen Kopf an ihre Schulter und flüsterte die Art von Plattitüden, die man von Müttern erwartet.


  »Ich muss zum Unterricht«, murmelte ich, als ich mich schließlich von ihr löste. Es fühlte sich seltsam an, es auszusprechen. Nach allem, was geschehen war, musste ich zurück in die Chrystie-Elementary-Schule, um etwas so Alltägliches und Banales zu tun, wie Nachtkurse zu halten? Doch es war zu spät, um den Unterricht abzusagen – und die traurige Wahrheit war, dass ich, so schlimm auch alles war, nach wie vor essen musste. Amir würde noch ein paar Tage durchhalten, hatte Kardal gesagt. Ich würde eben später damit beginnen, die ganze verdammte Stadt zu durchsuchen.


  Mama nickte. »Ruf uns an, wenn du irgendetwas brauchst, Liebes. Ich werde tun, was ich kann, um deinen Vater und Troy zurückzuhalten, aber … Ich habe gehört, dass der Kunde ihm morgen früh das restliche Geld geben will. Vielleicht werden sie gleich morgen Abend zuschlagen.«


  Das war zu früh. Ich wollte meine Mutter anflehen, die beiden zum Warten zu überreden, doch sie wusste genauso gut wie ich, was auf dem Spiel stand. Sie wusste auch, wie sinnlos es war, Daddy oder Troy von etwas abhalten zu wollen, wenn sie erst mal eine Entscheidung getroffen hatten. Vor allen Dingen, wenn es etwas war, das ihnen eine stattliche finanzielle Entlohnung einbrachte. Also ballte ich die Hände nur ein bisschen fester zu Fäusten und sagte ihr, dass ich anrufen würde. Sie winkte eine Droschke herbei, aber ich nahm lieber die Bahn, da mein Fahrrad noch immer in der Nähe von Amirs Wohnung stand. Der alte Rick war bisher nicht wieder aufgetaucht. Jemand würde seine Habseligkeiten tatsächlich anfassen müssen, wenn die Polizei ihn nicht bald zurückbrachte.


  Während ich wartete, grübelte ich darüber nach, welche Geschäfte Amir mit Rinaldo gemacht haben könnte. So wie ich Amir kannte, hatte er wahrscheinlich jemandem eine unbezahlbare Antiquität stehlen wollen. Er betrachtete unsere Welt wirklich wie einen Sandkasten. Neben mir torkelte ein Vampir gegen einen Pfeiler, der so betrunken war, dass er Gefahr lief, auf die Gleise zu fallen. Verstohlen rückte ich von ihm ab, als ihm eine Flasche aus der Hand fiel und auf dem Beton des Bahnsteigs zerbarst. Er fluchte, doch die restlichen Menschen in der U-Bahnstation hielten sich einfach nur die Nase zu. Der Gestank, der selbst von der kleinen Flasche Faust ausging, war überwältigend. Mir wurde bewusst, dass ich den Geruch schon einmal wahrgenommen hatte – schwach, in Giuseppes Atem, und zuvor in Amirs Apartment, als wir auf den untoten Kater getroffen waren.


  Als die Bahn kam, kauerte ich mich in eine Ecke und wünschte mir, dass die Puzzleteile sich nicht so gut ineinanderfügen würden. Warum sollte Rinaldo Faust verschwenden, um Amir zu bedrohen? Ich bezweifelte sehr, dass er das Entsetzen durch den Gestank noch steigern wollte. Amir und Faust … Nein. Es musste eine bessere Erklärung geben.


  Ich musste vor dem Unterricht noch in der Pension vorbei, um einige Materialien zu holen, aber ich schaffte es nicht einmal die Treppe hinauf. Ausgerechnet Lily saß in einem der Sessel mit zerschlissenem Chintzbezug im Wohnzimmer und beobachtete mit offensichtlichem Vergnügen, wie Aileen und Mrs. Brodsky sich stritten. Alle drei blickten auf, als ich eintrat.


  »Zephyr!«, sagte Mrs. Brodsky. Ihre Stimme erhob sich über den Rest wie ein großes Schiff, das den Wellen trotzte. »Sagen Sie Ihrer widerspenstigen Mitbewohnerin, dass sie trinken muss. Sie ist krank. Sie ist nicht sie selbst.«


  Mrs. Brodsky hielt ein großes Glas mit einem seltsamen bernsteinfarbenen Getränk hoch, das so dickflüssig war, dass es an den Rändern des Glases kleben blieb. Ich schluckte schwer und warf Aileen einen mitfühlenden Blick zu. Sie saß auf der Couch, eingepackt in ungefähr vier verschiedene Strickdecken in sich beißenden Farben, Wärmflaschen lagen auf ihren Füßen. Unter alldem hervor sah sie mich mit einem verzweifelten Hoffnungsschimmer an.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie mit solch faszinierenden Menschen zusammenleben, Zephyr«, scherzte Lily. »Obwohl ich nicht überzeugt davon bin, dass es hier sicher für uns ist. Ich glaube, Ihre Freundin hat die Schwindsucht.«


  Aileens Haut war wirklich ungesund bleich. »Was ist das für eine Brühe?«, fragte ich Mrs. Brodsky.


  »Ein traditionelles Moskauer Heilmittel für Stürme im Innern, im Verstand«, entgegnete sie.


  In einem Anfall krankhafter Neugierde schnüffelte ich daran und musste würgen. Das Zeug sah tatsächlich besser aus, als es roch. »Widerstehe der bolschewistischen Tyrannei«, sagte ich, was Aileen und Lily in schallendes Gelächter und Mrs. Brodsky in einen wortgewaltigen Schwall Russisch ausbrechen ließ.


  »Was ist passiert?«, fragte ich und setzte mich zu Aileen auf die Couch.


  Sie seufzte. »Ich war auf der Straße und las, als mich eine der Visionen kalt erwischte. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern.«


  Ich legte einen Arm um sie. »Mrs. Brodsky«, sagte ich mit so fester Stimme, wie ich nur konnte. »Aileen geht es bald wieder gut, das verspreche ich. Aber ein Katermittelchen wird ihr nicht helfen.«


  Mrs. Brodsky funkelte uns beide an und zuckte schließlich wie eine Mutter, die sich unendlich ausgenutzt fühlte, die Achseln. »Gut. Ihr werdet schon sehen, ob ich euch undankbaren Mädchen noch mal helfen werde.« Sie legte die Hände um den Mund. »Katya! Die Küche muss geputzt werden!«


  Als Mrs. Brodsky aus dem Wohnzimmer verschwunden war, kam Lily vorsichtig näher.


  »Was machen Sie überhaupt hier?«, fragte ich.


  Sie legte einen braunen Briefumschlag auf den Boden neben zwei große Kisten von Macy’s und warf mir einen seltsam zögerlichen Blick zu. »Ja, also … Na ja, ich wurde zu einer Wahl- und Benefizveranstaltung von ›Beau Jimmy‹ ins Waldorf eingeladen und dachte, ich frage Sie, ob Sie mitkommen möchten!«


  »Tatsächlich?«


  »Na ja, ich war den ganzen Tag unterwegs … für Reportagen. Jedenfalls hatte ich keine Zeit, um nach Hause zurückzukehren. Also bin ich zu Macy’s rein – obwohl ich Kaufhäuser verabscheue –, habe dort die beiden einzigen anständigen Kleider von der Stange gekauft und sie mitgebracht. Sie können das Kleid haben, das mir nicht so gut gefällt.«


  Aileen und ich wechselten einen Blick. »Das ist … sehr nett«, sagte ich und war mir nicht sicher, wie ich mit dieser Seite von Lily umgehen sollte.


  »Sie sehen aus, als wollten Sie etwas«, bemerkte Aileen, diplomatisch wie immer.


  Lily hob die Augenbrauen und betrachtete vielsagend die schäbigen Strickdecken, die sich Aileen um die Schultern geschlungen hatte. »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen«, sagte sie.


  Ich seufzte. »Aileen – Lily. Darf ich vorstellen: wahrsagende Mitbewohnerin – aufstrebende Journalistin.«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sein müssen. Also, was ist in dem Umschlag, Lily?«, fragte Aileen.


  Die Journalistin lächelte schmallippig. »Was kümmert es Sie? Oder spüren Sie etwas?«


  Aileen wurde rot, doch ihr Blick hätte einen Vampir pfählen können. »Machen Sie sich ruhig über mich lustig. Ich bezweifle, dass Sie die Eier haben, sich tatsächlich die Zukunft vorhersagen zu lassen.«


  »Ich habe überhaupt keine Eier.« Lily gab ihr Bestes, um über ihre erhobene majestätische Nase hinweg auf Aileen herabzublicken, obwohl es nicht zu funktionieren schien. Sie wirkte eindeutig ein bisschen zu interessiert. »Sie wollen mir weismachen, dass Sie übernatürliche Kräfte besitzen? Ich muss Ihnen sagen, dass ich nicht naiv genug bin, um zu glauben, dass so etwas einfach mit dem Akzent einhergeht.«


  »Sehen Sie selbst, wenn Sie es ertragen können.«


  »Oh, nun machen Sie schon, bitte. Ich bin furchtbar neugierig.«


  Mir gefiel der Ton ganz und gar nicht, doch die beiden wirkten gleichermaßen dickköpfig. Nichts, was ich tun konnte, würde eine der beiden zum Nachgeben bewegen können. Ich machte mir Sorgen um Aileen – Lily wusste es ja nicht besser –, denn ich sah, wie viel Kraft die Visionen sie kosteten und wie sehr sie meine Zimmergenossin überwältigten, wenn sie zu stark waren. Auf der Straße beschwor Aileen sie wenigstens nicht absichtlich herauf, aber für Lily würde sie mit Sicherheit so viel ihrer neu gewonnenen Seherkraft nutzen, wie sie besaß. Wir tauschten die Plätze, so dass Lily neben Aileen saß. Die nahm Lilys Hände und drehte sie mit den Handflächen nach oben, dann holte sie tief Luft und schloss die Augen.


  Nach einer Weile lachte Lily nervös auf. »Und? Soll ich an nichts denken? Oder soll ich mir ein Feld mit Gänseblümchen vorstellen?«


  »Versuchen Sie einfach nur, den Mund zu halten.«


  Ich kaschierte mein Lachen mit einem Husten. Oh, Aileen, ich liebe dich. Nach einer Minute gespannten Schweigens wurde Lily unruhig, doch Aileen hielt ihre Hände offenbar fester, als es den Anschein hatte. Die Journalistin warf mir einen panischen Blick zu, ich zuckte jedoch nur die Achseln und lehnte mich zurück. Sie hatte es schließlich nicht anders gewollt. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns die Show anzusehen.


  »Es gefällt Ihnen nicht, aber Sie werden sich daran gewöhnen«, sagte Aileen mit einer atemlos und tief klingenden Stimme. Lily sah ohne jeden Zweifel verblüfft aus. »Ihresgleichen ist versöhnlicher und verständnisvoller, als Sie glauben, allerdings weniger versöhnlich als meinesgleichen. Sie lechzen nach Erfolg, doch Sie werden ihn nicht erreichen, wenn Sie nicht aufhören, so viel Wert darauf zu legen, was die anderen denken.« Und dann, in plötzlicher Panik: »Zephyr! Du musst ihn lassen!«


  Aileen sackte in sich zusammen, sank gegen Lilys Brust und zitterte, als wäre sie eben aus der Kälte hereingekommen.


  »Ist das Ihr Ernst?«, sagte Lily. »Was für eine Vorhersage war das denn? Das bedeutet überhaupt nichts!«


  Ich konnte sehen, dass sie sich bemühte, Lässigkeit vorzutäuschen, was ihr jedoch nicht gelang. Sogar ich fühlte mich ein bisschen verwirrt. Dann betrachtete sie Aileen, die noch immer am ganzen Leib bebte, und legte ihr zögerlich einen Arm um die Schultern. »Na, na. Ist ja schon gut. Es ist vorbei, was auch immer es gewesen sein mag.«


  Die alte Standuhr im Wohnzimmer begann zittrig zu schlagen und erschreckte uns alle drei.


  Fluchend erhob ich mich. »Tut mir leid, Lily, ich kann nicht mit zu der Party gehen, ich komme jetzt schon zu spät zu ›Ausdruck und Stil‹ und ›Private Finanzen‹.«


  Sie zog ein langes Gesicht, was mich sicherlich genauso misstrauisch gemacht hätte wie Aileen, wenn ich Zeit dazu gehabt hätte. Ich rannte die Treppe hinauf, um das Kursmaterial zu holen, doch als ich zurückkam, war Lily noch immer da.


  Sie hielt den braunen Briefumschlag in der Hand. »Sie sollten sich das hier mal ansehen, Zephyr.«


  Ihre Stimme war so untypisch ernst, dass ich trotz allem innehielt und ihr den Umschlag abnahm. Ich war sowieso zu spät, und ihre ängstliche, besorgte Miene gefiel mir überhaupt nicht.


  In dem Umschlag befanden sich mehrere Fotografien. Sie waren erst kürzlich entwickelt worden, wie ich an dem chemischen Geruch feststellen konnte. Es waren Bilder aus einem schwach beleuchteten Raum in einer Lagerhalle.


  »Kisten mit Kartons, Kisten mit Kartons, Kisten mit … Harold Weisskopf und Sons Frankfurter?« Ich blickte auf. »Ich soll mir die Fotos eines Hotdog-Lagers ansehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schauen Sie einfach weiter.«


  Genau das tat ich. Ich sah die Kartons mit den Hotdogs. Auf dem nächsten Bild hatte jemand einen der Kartons geöffnet. Darauf folgte eine Aufnahme vom Inhalt. In diesen großen Flaschen waren definitiv keine Frankfurter Würstchen. Illegaler Schnaps? Vermutlich. Auf einem weiteren Foto war eine der Flaschen offen. Die Flüssigkeit darin war dunkel und zäh – und auf dem Bild fast nicht von Rotwein zu unterscheiden, aber eben nur fast.


  Ich blickte Lily an. »Faust?«, sagte ich. Aus Gründen, die ich nicht benennen konnte, zitterte meine Stimme.


  Sie nickte. Ich brauchte ihre Aufforderung nicht mehr, um weiterzuschauen. Der Fotograf hatte noch ein paar Kartons mit Frankfurter Würstchen geöffnet, und in allen Kisten befanden sich Flaschen mit Faust. Ich kehrte zurück zum ersten Foto, auf dem der gesamte Raum zu sehen war: In dieser Lagerhalle mussten sich Hunderttausende von diesen Flaschen befinden.


  »Der Neger«, flüsterte ich.


  Jetzt senkte Lily den Blick, und ich griff automatisch zu den übrigen Bildern. Es waren noch zwei Fotos übrig. Die Aufnahme des Aufzugs kam mir bekannt vor, doch die Aufzüge der Firma Otis sahen sich sicherlich alle sehr ähnlich. Das letzte Bild ließ dann keinen Zweifel mehr daran, wo die Fotoserie entstanden war. Es war die Frontansicht einer Lagerhalle in der East Twenty-sixth Street. Ein kaputtes Vorhängeschloss hing an der Tür. Möglicherweise waren das sogar meine Fußabdrücke im Schnee?


  Ich ließ mich abrupt auf die unterste Treppenstufe fallen und zwang mich dazu, Luft zu holen. »Eine geschäftliche Transaktion«, in der Tat. Er hatte Faust entdeckt und in die Wege geleitet, dass der Stoff von einem der bösartigsten Gangster in der ganzen Stadt vertrieben wurde, und jetzt war er verantwortlich für den Tod und die Zerstörung, die Faust gebracht hatte.


  »Wie konnte er nur?«, stieß ich hervor und merkte, dass ich den Tränen nahe war. »Wie konnte er das nur tun und mich auch noch um Hilfe bitten. Wie konnte er so tun, als hätte er nichts …« Ich verstummte.


  Aileen war aufgestanden und hatte die Fotos betrachtet, die ich fallen gelassen hatte. Lily schien hin- und hergerissen zu sein zwischen dem Wunsch, mich zu trösten, und dem Drang wegzulaufen.


  »Es tut mir leid, Zephyr. Ich hatte eine Ahnung, aber ich wollte nichts sagen, ehe ich mir nicht absolut sicher war. Ich habe mich heute auf meinen vagen Verdacht hin ins Lagerhaus geschlichen und die Bilder gemacht. Die Kisten standen im fünften Stock, unversteckt.«


  Ich musste lachen. »Tja, niemand wird fragen, warum ein paar Kisten mit Frankfurter Würstchen so seltsam riechen. Er liebt Hotdogs. Was für ein Mensch liebt Hotdogs und Ming-Vasen und entschließt sich einfach so, eine ganze Stadt mit einer gefährlichen Droge zu versorgen … als wäre es bloß ein großer Spaß?«


  Lily biss sich auf die Unterlippe und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Er ist kein Mensch, Zephyr. Er gehört zu den Anderen.«


  Zum ersten Mal in meinem Leben widersprach ich nicht.


  


  Ich kam fünfzehn Minuten zu spät zum Kurs und quälte mich mit dem Elan einer sterbenden Schildkröte durch den Unterricht. Aileen hatte sich entschlossen, das zweite Kleid anzuziehen und Lily zur Wohltätigkeitsveranstaltung von Jimmy Walker zu begleiten. Ich gönnte den beiden das Vergnügen.


  Ich konnte kaum denken, oder vielmehr konnte ich nur allzu gut denken. Wenigstens lenkte der Unterricht mich ab. Zu meiner Überraschung schwänzte Giuseppe den Kurs, obwohl er für gewöhnlich immer zu der Veranstaltung »Ausdruck und Stil« kam. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die ihn zu erwischen gehofft hatte. Einige der anderen Kursteilnehmer kamen nach dem Unterricht zu mir und baten mich, Giuseppe auszurichten, dass er Kontakt zu ihnen aufnehmen solle, wenn ich ihn sah. Und warum? Offenbar schuldete er allen Geld.


  »Er hatte in letzter Zeit fürchterliches Pech«, erklärte ich und fragte mich, warum sie ihren Unmut, dass sie ihr Geld nicht zurückbekamen, auf mich übertrugen. »Seine gesamte Familie ist in Gefahr. Sein Sohn …«


  Marta, eine jüdische Vampirin, die ursprünglich aus Deutschland stammte, runzelte die Stirn. »Ja, das haben wir auch gehört. Und dieser schreckliche Gangster. Und seine Mutter, die im Sterben liegt. Und sein böser Vermieter. Oy, bei dem Glück, das dieser Mann hat, wage ich es nicht einmal, ihn zu berühren.«


  Mutter? Vermieter? Ich hatte schon überlegt, dass Giuseppe seine eigene Gewitterwolke besitzen musste, doch inzwischen kam es mir eher wie ein ausgewachsenes tropisches Tiefdruckgebiet vor. Ich versicherte Marta, dass ich in derselben Situation sei und dass sie zumindest bis Februar warten solle, da die Tunnelarbeiter dann ihre Lohnschecks erhielten. Ich hätte zwar auch nichts dagegen gehabt, wenn meine Kasse wieder aufgefüllt worden wäre, aber vielleicht sollte Giuseppe erst einmal den Rest der Meute beschwichtigen.


  Nachdem sie gegangen waren, wankte ich nach Hause, zu erschöpft, um an etwas anderes als mein Bett zu denken. Tatsächlich schaffte ich es nicht einmal mehr bis dorthin. Aileens abgelegte Strickdecken lagen noch immer auf der Couch, und im nächsten Moment sank ich mit ihnen im Arm auf das Polster. Trotz meiner Erschöpfung schwirrte mir der Kopf. Amir würde vermutlich sterben, wenn ich ihm nicht half. Er war Rinaldos Dealer. Er würde sterben …


  Ohne es zu merken, schlief ich ein und hatte den herrlichen Traum, all die spießigen Gäste auf einer exklusiven Party mit meinem Aussehen zu blenden. Eine bestimmte Person wollte ich ganz besonders beeindrucken … Wo war er hingegangen? Oh, natürlich, er stand auf der Bühne und zupfte meisterlich den Kontrabass, während Nicholas mit seiner wunderschönen Stimme dazu sang. Sie hielten beide inne, als sie mich erblickten. Ihre Münder hatten sie vor Bewunderung und Überraschung zu perfekten Os verzogen. Amir sah in seinem maßgeschneiderten Anzug und der stahlgrauen Krawatte wunderschön aus. Alle Anspannung war aus seinen Augen verschwunden und durch etwas ersetzt worden, das fast schon lodernde Begierde war. Die Art von Zärtlichkeit, die ich gespürt hatte, als er meine Wange berührt, als er mich gerufen hatte …


  »Zephyr, habibti«, sagte Amir vor der versammelten Partygesellschaft. »Wirst du dich an mich erinnern, wenn ich nicht mehr da bin?«


  »Ein Dschinn?« Die Anwesenden flüsterten entsetzt miteinander. »Wie geschmacklos.«


  Nicholas zischte: »Du hast mich betrogen! Du puttana! Die ganze Zeit, mit einem Kameltreiber!«


  »Er ist kein …«


  »Zephyr! Zephyr!«


  Die Stimme riss mich so abrupt aus dem Schlaf, dass ich auf den Teppich fiel. Ich rollte auf den Rücken und erblickte Lily. Sie trug ein grünes Kleid, welches jenem ähnelte, das meinen letzten Traum geziert hatte. Allerdings sah sie nicht aus wie die beherrschte, leicht herablassende Reporterin, die ich kannte. Und sie war allein.


  Ich richtete mich auf. »Wo ist Aileen?«


  Lily schüttelte den Kopf und setzte sich auf die Couch. Sie legte die Hand vor den Mund, und ich konnte Tränen in ihren Augenwinkeln schimmern sehen. »Gott. O Gott, Zephyr, sie ist verschwunden. Sie haben sie mitgenommen, und ich konnte verdammt noch mal nichts dagegen tun. Jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll.«


  Atme tief durch. Fluche nicht. Jemand hatte Aileen entführt. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Tja, das war schon besser. »Was ist passiert?«, fragte ich so ruhig wie möglich.


  »Blutsauger«, entgegnete sie. »Eine ganze Horde von ihnen. Es waren aber nicht die Turn Boys, bevor Sie fragen. Sie waren älter. Die Kerle haben uns aufgelauert, nachdem wir die Party verlassen hatten. Ich glaube, ein paar von ihnen waren ebenfalls Gäste dort. Ich hätte nie gedacht, dass Vampire tatsächlich auf unsere Partys gehen. Vampirgangster! Niemand sonst war auf der Straße. Sie haben gesagt, sie würden Aileen aus Rache für Dore haben wollen – diesen Handlanger von Rinaldo, der getötet worden ist. Sie sagten etwas von Rinaldo, der den Mörder wolle, und von einer Belohnung, die er auf ihren Kopf ausgesetzt habe. Aileen wollte abhauen, aber einer von ihnen hat sie mit seinem Blick in den Bann geschlagen und sie einfach hochgehoben.«


  »Haben Sie gesehen, wohin sie gelaufen sind?«


  »Wir waren in der Nähe des Gramercy Park. Sie sind in südliche Richtung verschwunden, doch es ging alles zu schnell, um es mit Sicherheit sagen zu können. Was sollen wir nur tun? Ich würde ja die Polizei holen …«


  »Es geht um Rinaldo, daher wäre es gut möglich, dass die Polizei uns festnimmt.« Ich stand auf und ging im Zimmer auf und ab, um meine Gedanken zu sortieren. »Erzählen Sie mir genau, was die Kerle gesagt haben, Lily. Warum haben sie Aileen ausgewählt und Sie zurückgelassen?«


  Die Journalistin schüttelte den Kopf. »Sie dachten wohl, Aileen hätte diesen Gin-Schmuggler getötet! Sie hat geschworen, dass sie es nicht war, doch sie haben ihr gar nicht zugehört. Sie haben sich überhaupt nicht für mich interessiert, wollten nur die Belohnung. ›Kann kaum glauben, dass Dore sich von einem Mädchen hat zum Platzen bringen lassen‹, sagten sie. Das war es. Sie waren sich total sicher.«


  »Inwiefern sicher? Aileen weiß kaum, wie man einen Luftballon zum Platzen bringt, geschweige denn einen Blutsauger. Verdammt, das erste Mal, dass sie überhaupt einen Vampir hat ausbluten sehen, war letzten Freitag.« Ich verstummte abrupt. War es möglich, dass … »Lily«, sagte ich vorsichtig, »was hat Aileen heute Abend getragen?«


  »Ich habe ihr ein Kleid geborgt. Eine Neuauflage eines Balenciaga aus dem Jahr vierundzwanzig. Schwarz …«


  »Nein, nein, ich meine, hat sie irgendwelchen Schmuck getragen? Manschettenknöpfe? Diamanten?«


  Lily schüttelte den Kopf. »Warum um alles in der Welt sollte sie Manschettenknöpfe tragen, Zephyr? So fortschrittlich bin ich nicht, was Mode betrifft. Sie hatte allerdings ein Paar hübsche Diamantohrringe an. Sie sagte, die seien ein Geschenk von Ihnen.«


  »Ein Geschenk.« Mein Lachen klang etwas hysterisch – es war die Art von Lachen, dem für gewöhnlich ein Ohnmachtsanfall folgte. Ich setzte mich neben Lily, und sie blickte mich an, als hätte ich soeben vollkommen den Verstand verloren.


  »Das sind keine Ohrringe. Ich habe diese Manschettenknöpfe einem Vampir abgenommen, den ich letzten Freitag zum Platzen gebracht habe«, sagte ich leise. »Er hatte Aileen in seinem Bann und wollte sich gerade einen kleinen Snack genehmigen. Er war schon älter, konnte sich sehr gut tarnen und war wohlhabend genug, um sich diamantene Manschettenknöpfe leisten zu können. Wohlhabend genug, um jemand Wichtiges zu sein. Diese Möglichkeit ist mir nie in den Sinn gekommen.«


  Sie packte mich am Handgelenk. »Wollen Sie damit etwa sagen …«


  »Ich habe Dore getötet. Und jetzt wird Rinaldo im Gegenzug Aileen dafür umbringen.«


  Ich überzeugte Lily davon, in die Redaktion zu fahren und rechtzeitig für die Morgenausgabe aufzuschreiben, was sie hatte. Um ehrlich zu sein, musste sie nicht lange überredet werden – die lässige Macht und Skrupellosigkeit von Rinaldos Gang hatte sie komplett aus der Fassung gebracht, und die Aussicht, ihnen direkt entgegenzutreten, machte ihr genauso viel Angst wie mir. Der einzige Unterschied zwischen uns beiden waren ein gewisses Maß an persönlicher Unvernunft und die Gewissheit, dass jemand, den ich liebte, sterben würde, wenn ich Rinaldo heute Nacht nicht fand und pfählte. Und Amir? Tja, an ihn konnte ich nicht denken.


  


  Zum ersten Mal seit beinahe zwei Jahren ging ich auf die Jagd, um zu töten. Später würde ich es vielleicht bereuen, aber jetzt hatte ich nicht die Zeit dazu. Ich borgte mir Geld von Lily und winkte mir eine Droschke herbei, die mich zum Gramercy Park Hotel bringen sollte. Es war besonders furchtbar, dass Aileen entführt worden war, obwohl Hilfe in der Nähe gewesen wäre, wenn Daddy oder Troy sie nur bemerkt hätten. Doch die beiden sollten ihre Chance, Aileen zu helfen, jetzt bekommen. Ich raste an dem Concierge vorbei in einen Lift, der offen stand.


  »Penthouse«, sagte ich zum Liftboy, der einen Blick auf mein Gesicht warf und die Türen schloss.


  Ich hatte schon erwartet, in die Vorbereitungen zum morgigen Schlag zu platzen, aber als ich das Penthouse betrat, war ich schlicht überwältigt von der Masse an Waffen und Schutzpanzern, ebenso von den knappen Anweisungen, die alle sich laut zuriefen. Sie trugen sogar die praktischen schwarzen Jeans und die Oberteile aus Leinen, die de facto als Uniform der Defender dienten. War das hier eine Art Kostümprobe? Ich zählte insgesamt acht Männer, Daddy und Troy eingeschlossen. Ein paar von ihnen kannte ich noch aus meinen Zeiten als Defender, doch sie schenkten mir keine Beachtung.


  Mama saß bei der Couch und schrie ins Telefon. Daddy machte es ihr nicht gerade leichter, etwas zu verstehen, da das Lauteste in dem ganzen Getöse sein tiefer Bass war, mit dem er – ziemlich schief – eines seiner liebsten Minenlieder sang. Ich denke, er sah sich gern als Soldat, der sich für den Krieg vorbereitete, und selbstverständlich braucht jeder Soldat ein Marschlied. Dieses Lied war eigentlich als »The Avondale Mining Disaster« bekannt, erzählte nun aber die weit farbenprächtigere Geschichte einer Vampirjagd mit Daddy und Troy in der Nähe von Helena.


  Ich verdrehte die Augen. Ein Poet war mein Vater nun wirklich nicht. »Daddy!«, brüllte ich und versuchte, den Lärm zu übertönen. »Wir müssen uns unterhalten!«


  Er saß am Fenster, schnallte seine Waffen fest und rief beinahe gleichzeitig mit Mama meinen Namen aus, als sie mich erblickten.


  »Fang nicht wieder mit deinem Weltverbesserungskreuzzug an, hörst du? Deine Mutter hat gesagt, sie konnte dich nicht finden.« Er schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, was in letzter Zeit in euch Frauen gefahren ist. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie nach Yarrow zurückschicke, wenn sie so weitermacht.«


  Ich stellte sie zur Rede. »Mama! Du hast mir gesagt, dass ich bis morgen Abend Zeit habe!«


  Sie schüttelte den Kopf, und ich begriff, dass die Vorbereitungen kurzfristig begonnen haben mussten. Außer sie zu behindern und ein wenig zu bremsen, konnte sie die Defender, wenn sie einen Vertrag zu erfüllen hatten, genauso wenig aufhalten wie ich. »Es tut mir leid, Süße. Ich habe versucht, dich anzurufen.«


  Doch ich hatte geschlafen. Ich spürte eine Welle des Entsetzens in mir, die stark genug war, dass meine Knie zu zittern begannen. Ich lehnte mich an die Couch, näher an Daddy. »Was ist passiert?«, wollte ich wissen.


  Er zuckte die Schultern. »Das Geld ist da. Frag deinen Freund dort hinten, Zeph. Ich kümmere mich nicht um die Details.«


  Troy zuckte ebenfalls die Achseln. »Der Kunde hat uns heute Nachmittag bezahlt. Mir wurde gesagt, dass die Pläne sich geändert hätten und dass es unbedingt erforderlich sei, dass wir den Schlag gegen die Turn Boys unverzüglich ausführen.« Er grinste. »Die Defender enttäuschen ihre Kunden nie, wie du sicher weißt.«


  Mein Gott, ja, obwohl ich mir wünschte, ich wüsste es nicht. »Wer ist euer Klient, Troy?«


  »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann.«


  »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit mir anzulegen! Meine beste Freundin ist gerade von Rinaldos Männern entführt worden, ihr wollt die Turn Boys umbringen, und ich muss wissen, was in Dreiteufelsnamen hier los ist!«


  Plötzlich war es still im Zimmer.


  »Zephyr!«, flüsterte Mama.


  Ich verstand beim besten Willen nicht, wie sie mit Daddy zusammenleben konnte und noch immer empfindlich reagierte, wenn jemand »wenig damenhafte« Sprache benutzte.


  Sogar Troy schien bestürzt zu sein. »Giudo. Das ist alles, was ich weiß. Wir haben uns an verschiedenen Straßenecken in Little Italy getroffen. Er hat einen sehr starken Akzent, allerdings trug er immer eine Art Mönchskutte, so dass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Er hat mir das Geld und seine Anweisungen gegeben, und ich bin gegangen. Wenn man bedenkt, wen wir für ihn töten sollen, habe ich seinen Wunsch nach Geheimhaltung nicht in Frage gestellt.«


  Giudo? War das nicht der Name von Rinaldos zweitem Sohn? »Wie alt ist er?«


  Er zuckte die Schultern. »Seiner Stimme nach zu urteilen über dreißig, aber in solchen Situationen ist das schwer zu sagen.«


  Mir fiel Rinaldos Testament wieder ein. Darin hatte er eindeutig erklärt, dass Giudo in der Obhut seiner Mutter bleiben solle, bis er volljährig sei. Wenn das Testament nicht sehr alt war, schien es unwahrscheinlich, dass der Mann mit der tiefen Stimme, den Troy für über dreißig hielt, dieselbe Person war. Trotzdem – wie häufig kam der Name Giudo vor? Warum sollte dieser Giudo Nicholas umbringen lassen wollen? Das konnte doch alles kein Zufall sein, oder?


  Ich schüttelte den Kopf. »Ihr wollt es unbedingt jetzt tun? Rinaldo hat meine Freundin in seiner Gewalt. Sobald er herausfindet, was ihr vorhabt, könnte er sie töten.«


  »Ja, Troy«, meldete meine Mutter sich zu Wort. »Kannst du nicht irgendetwas unternehmen?«


  Troy schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Giudo hat ausdrücklich gesagt, dass wir es heute Abend hinter uns bringen müssen.«


  »Du wirst deinen kostbaren Ruf natürlich nicht für etwas so Belangloses wie das Leben einer Frau aufs Spiel setzen.«


  Troy sah verletzt aus, weil ich seine Ehre angegriffen hatte. »Indem wir die Turn Boys umbringen, werden wir damit Hunderte von Leben retten.«


  Judahs zum Beispiel, dachte ich und seufzte. »Dann versprecht mir, bitte versprecht mir, wenn ihr die Turn Boys habt, Rinaldos Aufenthaltsort herauszufinden, bevor ihr sie tötet. Nicholas weiß es. Bringt ihn dazu, es euch zu verraten. Danach werdet ihr mir helfen, Rinaldo zu töten.«


  Daddy stand auf und brüllte: »Das ist mein Mädchen! Du willst es mit dem schlimmsten Blutsauger der Stadt aufnehmen? Ich bin dabei.«


  Troy hingegen wirkte nicht annähernd so begeistert wie mein Vater. »Na ja, John«, sagte er und wandte sich an Daddy, »das steht so nicht in unserem Vertrag. Wir werden nur bezahlt, um …«


  »Ich scheiß drauf, wofür wir bezahlt werden! Mach dir keine Sorgen – wir werden den Job zu Ende bringen, Troy. Aber lass uns danach ein bisschen Spaß haben.«


  Ich rannte zu Daddy und umarmte ihn so fest, dass meine Füße in der Luft hingen. Seine Muskeln waren hart wie immer, als er mich hochhob, und ich war mit einem Mal unglaublich dankbar, dass er den Vampiren, die er jagte, immer noch ein ebenbürtiger Gegner war.


  »Hey, Zeph«, sagte er und zerzauste mein Haar. »Alles wird gut, du wirst schon sehen.« Er setzte mich ab.


  Ich blickte ihn an und sah dann zu Mama hinüber. »Tja, wünscht mir Glück«, erklärte ich. »Ich werde ihn allein verfolgen, falls ihr Kerle zu spät kommt.«


  »In der Aufmachung willst du jagen gehen?«, erwiderte Daddy. Ich betrachtete meine Kleider und musste zugeben, dass sie möglicherweise ein bisschen unpraktisch wirkten. Ich arbeitete mich noch immer durch Lilys abgelegte Sachen, und das aktuelle Outfit umfasste einen Rock aus blauer Seide mit Muschelsaum und eine dazu passende Tunika, die tief auf meinen Hüften zusammengebunden war. Dazu trug ich meine zweckmäßigen Stiefel mit zweieinhalb Zentimeter hohen Absätzen. Das alles schrie nicht gerade: »Defender im Einsatz!« Na ja, ich war schließlich auch kein Defender mehr, oder? Nein, ich war Zephyr Hollis, Vampirrechtlerin – und eine Frau, die wusste, wie man sich kleidete.


  »Was sonst?«, entgegnete ich und grinste.


  Ich betrachtete den Tisch mit den Waffen und hob ein übrig gebliebenes Kurzschwert in einer Schutzhülle hoch (wie ich Daddy kannte, waren alle Messer und Schwerter scharf genug, um ein Haar der Länge nach zu durchtrennen). Ich steckte es in den Gürtel meiner Tunika und nahm dann die letzte Pistole. Sie war ein bisschen älter und schwerer als die Waffen, die die Jungs bevorzugten, doch für meine Zwecke würde es reichen.


  »Sie ist nicht geladen«, sagte Troy, und seine Stimme klang seltsam leise.


  »Tja, du weißt verdammt gut, dass ich sowieso nicht schießen kann.« Versonnen drehte ich die leere Trommel und schob die Pistole dann in die tiefe Tasche meiner Tunika. Lily hätte das sicher sehr missfallen. Ich ging zur Tür, wobei ich mich angesichts der Umstände noch immer überraschend schwungvoll fühlte, und winkte. »Wir sehen uns später. Hoffe ich.«


  »Zephyr, warte!« Mamas Miene war mir vertraut: Es war diese verzweifelte Angst, die sie jedes Mal zu verstecken versuchte, wenn Daddy, ich oder einer meiner Brüder uns auf eine Mission begaben.


  »Ich werde …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nimm das hier.« Sie reichte mir ein Kurzschwert. Ich hatte in diesem Zimmer so viele Waffen gesehen, dass ich einen Augenblick brauchte, um die schlichte Schutzhülle und den eingehüllten Schwertknauf aus Leder wiederzuerkennen. Es war die heidnisch geweihte Klinge, die Amir Troy abgekauft hatte. Ich nahm das Schwert, obwohl plötzliche Furcht meine Finger prickeln ließ, als wären sie eiskalt.


  Mama umarmte mich. »Ich glaube, er würde wollen, dass du es hast, Süße«, flüsterte sie so leise, dass nur ich sie hören konnte.


  


  Im Beast’s Rum ging es wilder zu als die letzten paar Male, die ich dort gewesen war – die Bar war zum Bersten voll mit lauten Menschen und Vampiren, von denen die meisten eindeutig männlich waren und auch so rochen. Ich entdeckte Nicholas in der Nähe der Bar. Er hatte ein Glas mit einer dunklen Flüssigkeit erhoben und brachte gerade einen Toast aus.


  »Lasst die Blutbeutel in ihren Häusern erzittern!«, schrie er. »Ich würde sagen, es ist an der Zeit, dass wir ein bisschen Spaß haben, und kein verdammter Neger wird uns daran hindern, habe ich recht?«


  Ein ohrenbetäubendes zustimmendes Grölen beantwortete die rhetorische Frage. Ich blickte mich ein bisschen aufmerksamer um. Ja, diese Vampire waren in einem fortgeschrittenen Rauschzustand, und da niemand auf den Fußboden blutete, konnte ich nur annehmen, dass Rinaldo einen Weg gefunden hatte, um seinen widerspenstigen Lieferanten zu umgehen. Wenigstens hatte Amir begonnen, seine Beteiligung am Geschäft mit Faust zu bereuen. Ich erinnerte mich an seine Verstimmung bei Ysabel, als er zum ersten Mal die Auswirkungen von Faust gesehen hatte. Wenn ich daran und an all das dachte, was seitdem geschehen war, schnürte es mir das Herz zusammen.


  »Zephyr!«, brüllte Charlie und drängte sich durch die Menge, um mich zu erreichen. »Toll, dass du hier bist. Du siehst bezaubernd aus.«


  Ich lächelte auf eine, wie ich hoffte, verführerische, charmante Art und bedankte mich bei ihm. »Was ist hier los? Ich dachte, du hättest mir gesagt, dass euer Händler die Lieferung von Faust eingestellt hat.«


  Charlie grinste und freute sich anscheinend, dass er der Erste war, der mir die Neuigkeit mitteilte. »Oh, es hat sich herausgestellt, dass der Boss heute Morgen einen Ausweg gefunden hat. Die Qualität ist nicht so gut wie bei dem Neger, aber es reicht.«


  Oh, Amir hatte sich wirklich ganz reizende Geschäftspartner ausgesucht. Na ja, was blieb mir anderes übrig? Nicholas hatte mich erblickt und nickte mir hoheitsvoll zu. Ich gestand es mir nicht gern ein, doch es gab eine Menge Dinge, die ich am Anführer der Turn Boys mochte. Was den Rest betraf, so empfand ich – nun, da ich seine Geschichte kannte – eher Mitleid mit ihm als Hass. Ich würde Daddy gewiss nicht davon abhalten, ihn zu töten, wenn es darauf hinauslief, aber zuerst musste ich versuchen, Aileen zu retten. Das wiederum bedeutete, dass es einer außergewöhnlichen Strategie bedurfte, um Nicholas zu überzeugen.


  »Hey, bring mich zu Nicholas«, rief ich Charlie ins Ohr. »Ich muss etwas mit ihm besprechen.«


  Charlie nickte und ergriff meine Hand. Ein toller Bodyguard war er, denn er verlor nicht einmal ein Wort über die Messer, die deutlich sichtbar in meinem Gürtel steckten.


  »Was ist denn so wichtig, Charity?«, fragte Nicholas, als mein Begleiter sich mit mir bis an die Bar vorgedrängelt hatte. Er war augenscheinlich ein bisschen betrunken, doch zum Glück für meine Zwecke nicht zu benebelt. Womöglich wäre sein Rausch für mich noch ganz hilfreich.


  »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte ich und griff in meine Tasche.


  Er hob die Augenbrauen. »Einen Gefallen? Weißt du denn nicht, dass ich ein Turn Boy bin?«


  Ich lächelte. »Schon, aber ich habe den leisen Verdacht, dass du mich magst.«


  »Tatsächlich?«


  »Aus dem Grund hoffe ich auch, dass du mir nicht allzu übelnimmst, was ich jetzt tun muss.« Ich hob die Pistole und drückte die Mündung ganz ruhig an Nicholas’ Brust. Charlie und einige der Gäste, die in der Nähe standen, schrien auf. Nicholas hingegen zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er beugte sich sogar vor.


  »Ich glaube, ich muss dir nicht sagen, dass die Kugeln aus Silber sind«, log ich.


  Er legte den Kopf schräg. »Was willst du?«


  »Schick erst mal alle, die nicht zu den Turn Boys gehören, hier raus.«


  »Ihr habt das Mädchen gehört! Bewegt eure jämmerlichen Ärsche! Charlie, kümmere dich darum.« Der Blick, den der Junge mir zuwarf, als er ging, war so enttäuscht, dass ich beinahe zusammengezuckt wäre.


  »Hey, Nick, überlass sie mir«, schrie einer der Turn Boys, nachdem die anderen Gäste die Bar verlassen hatten. »Sie ist nur ein verdammter Blutbeutel, sie ist uns nicht gewachsen.«


  »Willst du sein Leben darauf verwetten?«, erwiderte ich. »Ich muss nur den Finger krümmen.«


  »Lass es, Tomaso«, knurrte Nicholas. »Also, Zephyr Hollis. Ich denke, ich mag dich jetzt noch mehr. Was soll das alles?«


  »Dein Dad hat eine Freundin von mir in seiner Gewalt, und ich will sie wirklich gerne zurückhaben. Du scheinst die einzige Person in dieser verfluchten Stadt zu sein, die weiß, wo er steckt. Also habe ich ein einfaches Angebot für dich: Du hilfst mir, sie zurückzubekommen, und ich verschaffe deinen Jungs einen Vorsprung vor einer Meute Defender, die den Auftrag hat, euch zu töten.«


  Nicholas blickte mich aus leicht zusammengekniffenen Augen an und geriet ins Wanken. »Bruno!«, sagte er. »Gib mir eine Virgin Mary.«


  Bruno, der hinter der Theke stand und so ruhig wie immer wirkte, schenkte ein Glas mit frischem, sauberem Blut ein und schob es Nicholas zu.


  »Was dagegen?«, sagte er und wies auf das Glas. Ich schüttelte den Kopf, woraufhin er das Glas nahm und es in einem Zug leerte. Ich konnte sehen, wie es ihn belebte, denn seine Augen wurden heller und seine Bewegungen schneller. Er hätte mich vermutlich entwaffnen können, ehe ich die Chance hätte, den Abzug zu betätigen – und wahrscheinlich wusste er das auch. »Also, ich weiß, dass mein Vater sagt, ich sei ein bisschen begriffsstutzig, aber mal sehen, ob ich es verstanden habe. Der Boss hat eine Freundin von dir, und aus irgendeinem Grund glaubst du, dass er sie noch nicht bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hat?«


  Ich schluckte. Es gab keinen Grund, das anzunehmen – außer natürlich, die Aussicht auf Rache brachte Rinaldo dazu, sein Vergnügen möglichst lange auszukosten. »Die Kerle, die sie entführt haben, sind der Meinung, dass sie Dore getötet hat. Sie wollten die Belohnung.«


  »Sie hat Dore gar nicht umgebracht?«


  »Nein, das war ich.«


  Nicholas lachte, und ich wünschte, er würde es nicht tun. Er klang so jung, dass ich mir in Erinnerung rufen musste, dass ich meine Waffe gerade nicht auf einen dreizehnjährigen Jungen richtete. »Ich schulde dir einen Drink, Charity. Falls ich noch immer lebe, nachdem die mächtigen Defender uns gefunden haben.« Er blickte die anderen acht Vampire in der Bar grinsend an, und sie brachen bei der Vorstellung in Lachen aus.


  »Glaubst du im Ernst, dass eine Horde von unbedeutenden Vampirschlächtern uns gefährlich werden kann?«, schrie Charlie.


  »Wenn einer von ihnen John Hollis ist? Ja, das tue ich. Abgesehen davon denke ich nicht, dass du dich mit Troy Kavanagh anlegen willst, Nicholas. Jemand hat ihm eine Menge Geld für euch Jungs gezahlt, und er wird nicht eher Ruhe geben, bis der Auftrag erledigt ist.«


  Die anderen Turn Boys johlten und höhnten noch immer, doch wenigstens Nicholas schien allmählich zu begreifen, in welcher Gefahr sie sich befanden. Die Turn Boys waren nicht unbesiegbar – sie profitierten nur von einer Mischung aus wahllos verbreitetem Schrecken und der Schwäche ihrer Ziele. Und gegen eine Gruppe von abgebrühten Männern, die genau wussten, wie sie den Pflock ansetzen mussten? Die Chancen standen gleich.


  »Warum erzählst du mir das, wenn dein Vater derjenige ist, der den Auftrag ausführt?«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich meine Freundin zurückhaben will. Deshalb wirst du mich zu ihr bringen und mir helfen, sie zu retten. Wenn du das getan hast, würde ich vorschlagen, dass du und deine Jungs euch im nächsten Jahr oder so besonders rar macht, sonst wird mein Daddy euch finden – und es wird mir nichts ausmachen, ihm zu sagen, wo er suchen soll.«


  »Ich könnte dich jetzt auch einfach töten.«


  Aufreizend ruhig verstärkte ich meinen Griff um die Pistole. »Ich würde dich zuerst töten.«


  Fast eine Minute lang blickte Nicholas mir in die Augen. Ich musste ihm zugutehalten, dass er nicht versuchte, mich in seinen Bann zu schlagen. Mein Vorteil war nicht einmal annähernd so groß, wie ich vorgab (selbst wenn meine Pistole geladen gewesen wäre), aber ich sah, wie er über seine Möglichkeiten nachgrübelte und schließlich nickte. »Wir werden es tun. Du hast sein verdammtes Testament gelesen, Charity. Es ist an der Zeit, dass Papa seine Lektion lernt. Was meint ihr, Jungs? Sollen wir dem Boss mal einen Besuch abstatten?«


  Das Brüllen, das als Antwort erklang, war ohrenbetäubend. Ich denke, sie waren so betrunken, dass sie vermutlich jedem Vorschlag zugestimmt hätten. Oder vielleicht waren sie auch nur so verliebt in Nicholas.


  Ich fuchtelte mit der Waffe. »Auf geht’s.«


  


  Nicholas führte uns durch die Straßen, und ich folgte ihm mit der Waffe in der Hand, die ich auf seinen Rücken richtete. Das Tempo, in dem alle anderen lebendigen Kreaturen uns aus dem Weg gingen, brachte mich mehr als nur ein bisschen aus der Fassung. Vor allem, als Nicholas uns ausgerechnet in die U-Bahnstation in der Canal Street brachte. Der gesamte Bahnsteig war so schnell menschenleer, dass man hätte meinen können, eine gigantische Hand hätte die Leute weggefegt.


  »Warum müssen wir die Untergrundbahn nehmen, Nick?«, fragte Charlie, doch sein Boss schien ihn nicht einmal gehört zu haben.


  Er starrte ins Dunkel des Tunnels, und ich wusste, dass man ihn jetzt besser nicht störte. Gott, ich hoffte, er hatte keinen seiner Flashbacks, denn ich brauchte ihn (relativ) zurechnungsfähig. Die Bahn kam fünf Minuten später. Der schlafende Penner in einem der Wagen öffnete träge die Augen und warf nur einen Blick auf uns, ehe er Hals über Kopf in einen anderen Waggon rannte.


  Ich kann nicht sagen, dass es mich sonderlich überraschte, als wir an der Whitehall Street ausstiegen. Zu vieles, was Nicholas betraf, schien sich hier in der Gegend abzuspielen. Natürlich hatte es etwas mit Rinaldo zu tun. Rick war ebenfalls wieder da, wie ich feststellte, aber als ich den Arm hob, um ihm zuzuwinken, zog er sich nur die stinkende Decke über den Kopf, als könnten wir ihn dann nicht sehen. Na ja. Ich verstand nur zu gut, warum er mich in meiner derzeitigen Gesellschaft lieber nicht sehen wollte.


  Statt die Treppe hinaufzugehen, führte Nicholas uns alle ans Ende des Bahnsteigs, wo er links und rechts in den Tunnel blickte und dann ins Gleisbett sprang. Wir starrten ihn an.


  »Kommt schon, Jungs. Ihr wollt doch nicht von einem Zug zum Platzen gebracht werden, oder?«


  Das rüttelte sie wach, und sie setzten sich in Bewegung. Ich beäugte den Dreck auf den Schienen und die grauen Streifen, die unzählige quiekende Ratten darauf hinterlassen hatten, und fragte mich – unbegreiflicherweise –, was Lily wohl sagen würde, wenn sie sehen könnte, was ich ihren Kleidern antat. Ich lachte in mich hinein und gestattete Charlie, mir hinunterzuhelfen. Wir gingen tief in das Tunnelsystem hinein, und das Licht der Station hinter uns wurde immer schwächer.


  Schon bald musste ich Charlies Hand nehmen, um überhaupt noch mit den anderen Schritt halten zu können – denn ohne die Fähigkeit, in tiefdunkler Nacht sehen zu können, lief ich ständig Gefahr, auf die Nase zu fallen. Dies erwies sich mit der Waffe in der Hand als ziemlich ungünstig, außerdem achtete sowieso keiner mehr auf die Pistole, weshalb ich sie verstohlen in meine Tasche gleiten ließ. Wir hörten den näher kommenden Zug, lange bevor wir ihn sahen – es war ein hallendes, langgezogenes Kreischen von Metallrädern auf Metallschienen.


  »Die Bahn ist auf der anderen Seite«, rief Nicholas, bevor wir in Panik ausbrechen konnten. Dann hörte ich ihn flüstern: »Ein platter Reifen.«


  Ein platter Reifen. Das laute Kreischen von Zugrädern, wenn die Bahn in einem der Tunnel um eine bestimmte Kurve fuhr.


  »Was bin ich nur für eine verdammte Idiotin«, murmelte ich. Natürlich lebte Rinaldo im Untergrund. Hatte er Nicholas nicht in den nahe gelegenen Regenkanälen gewandelt? Hatte er ihn hier unten nicht Gott weiß wie lange eingesperrt? Jetzt war ich mir sicher, dass Nicholas uns zum richtigen Ort führte.


  Wir konnten den nächsten Zug bereits hinter uns dröhnen hören, als Nicholas eine schmale Eisentür öffnete, die in die Tunnelwände aus Beton eingelassen war, und uns hindurchführte. Der Fußboden erzitterte, als die Bahn vorbeidonnerte – keine drei Sekunden nachdem wir durch die Tür getreten waren. Nicholas entzündete ein Streichholz, machte eine Öllampe an, die neben der Tür stand, und reichte sie mir. »Wir sind fast da«, sagte er mit unnahbarem Blick. Er wirkte wie ein Mann, der zum Galgen geführt wurde – theoretisch verängstigt und praktisch erleichtert.


  »Meinst du, dass der Blutbeutel noch immer am Leben ist, Nick?«, fragte einer der Turn Boys.


  Nicholas zuckte die Achseln. »Papa ist furchtbar wütend. Für ihn ist es nicht nur ein Snack, vermutlich wird er ein bisschen mit ihr spielen. Ich würde sagen, dass wir noch etwas Zeit haben.«


  Die Vorstellung, dass Rinaldo mit Aileen spielte, verursachte mir Übelkeit, aber wenigstens bedeutete es, dass sie noch nicht tot war. Bitte, lass sie noch am Leben sein.


  Die Tunnel wurden allmählich enger, obwohl sie offensichtlich von Menschenhand geschaffen waren. Ähnlich wie das seltsame Labyrinth, durch das Nicholas mich vor ein paar Tagen geführt hatte – im Gegensatz dazu allerdings fertiggestellt. Ich fragte mich, wer eine Lampe neben der Tür deponiert haben mochte. Das deutete darauf hin, dass sich auch Menschen in diesem Tunnelsystem aufhielten. Nur wie konnte ein Mensch so dicht bei den Zügen und so tief unterhalb der Stadt leben? Und, was noch schlimmer war, mit Rinaldo zusammen?


  Wir liefen der Antwort auf meine Frage bald darauf in die Arme. Eine Frau in einem gepflegten blauen Kleid mit angehobenem Saum und einem Hut mit breiter Krempe eilte auf uns zu. Ihr Haar war länger, als es in New York im Augenblick Mode war, und angesichts der seltsamen Umgebung war ich mir einen Moment lang sicher, dass wir über einen Geist gestolpert waren. Aber ein Geist würde wohl kaum seine eigene Lampe mit sich herumtragen.


  »Nicholas! Was machst du hier? Noch dazu mit den anderen?« Sie schüttelte den Kopf. »Er wird außer sich sein.«


  Nicholas spuckte aus. »Soll er doch. Es ist mir egal. Er ist mir egal, du bist es auch und dein dummer kleiner Giudo sowieso.«


  Sie wurde ganz ruhig – so wie Menschen es werden, wenn die einzige andere Option sinnloses Heulen ist. Ich betrachtete sie etwas genauer: Sie wirkte trotz ihrer makellosen Kleidung ausgezehrt und erschöpft. Ich nahm an, dass es sich bei ihr um die mysteriöse Kathryn handelte, die kürzlich auf der Suche nach jemandem ins Beast’s Rum gekommen war. Rinaldos puttana, wie ich mich erinnerte. Dann dachte ich wieder an das Testament, an Rinaldos Sohn Giudo … und seine Mutter Katerina.


  »Also hatte ich recht«, sagte sie mit bebender Stimme. »Du hast es getan. Er war noch ein kleiner Junge, Nicholas! Er hätte dir nie etwas zuleide getan …«


  Katerina klang genau wie Kathryn, wenn man Italienisch als Muttersprache hat. Und Giudo klang wie …


  Nicholas wippte auf den Füßen vor und zurück, und ich konnte seine Spannung beinahe schmecken. »Er hat mich gehasst.«


  »Du hast ihm wahnsinnige Angst gemacht! Was jetzt? Hast du ihn einfach umgebracht? Ich habe in allen Leichenschauhäusern nachgesehen, ich habe nach allen kleinen Jungs gefragt, die gebracht und gepfählt worden sind. Also, was hast du ihm angetan? Sag mir nur, welche Gosse es war, Nicholas, damit ich meinen Sohn wenigstens beerdigen kann!«


  Ich habe nach allen kleinen Jungs gefragt, die gebracht und gepfählt worden sind. Sie hätten es ja getan, wollte ich sagen, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Der Name, an den er sich erinnert hatte, war der Name, den seine Mutter ihm gegeben hatte. Judah, Rinaldos Sohn. Judah, der mit seiner Mutter zusammen die Schiffe bewundert hatte und den Nicholas in einem Regenkanal gewandelt hatte.


  »In einer Gasse in der Nähe der Lafayette«, sagte Nicholas höhnisch. »Aber wir haben ganze Arbeit geleistet, Katerina. Wenn die Polizei in der letzten Zeit keine kleinen Blutsauger aufgelesen hat, liegt es womöglich daran, dass er noch immer lebendig ist.«


  Kathryn sah aus, als müsste sie sich übergeben. »Ihr seid nicht lebendig«, brachte sie hervor.


  Nicholas schlug sie – blitzschnell und so hart, dass sie gegen die Tunnelwand geschleudert wurde. Blut rann aus ihrem Mund, und ihre Wange schwoll sofort an. Sie fing an zu weinen.


  »Dann schläfst du mit einem Toten, puttana.«


  Ich verspürte den Drang, zurückzubleiben und ihr zu helfen, doch der Geist der gequälten Aileen zwang mich zu schweigen und drängte mich weiterzugehen. Ich hatte Rinaldos zweiten Sohn gerettet, den Todfeind des jungen Mannes, dem ich nun in das geheime Versteck seines Vaters folgte. Eine schöne Bescherung. Falls Giudo tatsächlich Judah war, wer um alles in der Welt war dann Troys Kunde? War es möglicherweise doch nur ein Zufall?


  »Wie gängig ist der Name Giudo?«, fragte ich Charlie leise. »Kennst du sonst noch jemanden, der so heißt?«


  Er schüttelte mit großen Augen den Kopf. »Nur diesen einen. Und das ist auch gut so, denn Nick kann ein bisschen pazzo, also verrückt, werden, wenn es um diesen Jungen geht.«


  Ich hätte ihn beinahe geschlagen. Diesen Jungen, den du mit den anderen zusammen wie ein Nadelkissen durchlöchert hast? Diesen Jungen, der fast seine gesamte Erinnerung verloren hat, weil er so früh gewandelt worden ist? Andererseits war Charlie dasselbe passiert. Wir waren alle auf die eine oder andere Art geschädigt, und ich hatte meine Fähigkeit eingebüßt, jemandem die Schuld dafür zu geben.


  Zumindest wusste ich jetzt eines: Jemand spielte mit Troy. Der Kunde hatte absichtlich diesen Namen benutzt, doch Troy hatte den Bezug nicht herstellen können. Also stand der Kunde mit den Turn Boys in Verbindung – allerdings wohl kaum als Mitglied der Bande. Verdammt, soweit ich wusste, war es sogar möglich, dass Rinaldo Wind davon bekommen hatte, wer Judah getötet hatte, und daraufhin selbst den Schlag gegen die Jungs veranlasst hatte.


  »Tja, es könnte durchaus sein, dass diese Familienzusammenführung ein wenig unbehaglich wird«, murmelte ich.


  Charlie drehte sich zu mir um und erstarrte. »Äh … Nick«, rief er.


  »Was ist denn jetzt, idiota?«


  »Ich glaube, da ist was …«


  Das war alles, was er herausbringen konnte, ehe die Defender wie Ratten aus der Dunkelheit des Tunnels über uns herfielen.


  Schüsse hallten von den Wänden wider, prallten gefährlich ab. Nicholas fluchte. »Zu mir, Jungs!«, brüllte er, als Daddy und Troy und ein halbes Dutzend anderer Männer ihre Schwerter wie Verlängerungen ihrer Arme schwangen. Ich verlor mich – unpassenderweise – in einem Augenblick der Bewunderung, dann erst begriff ich, wie sie uns gefunden haben mussten.


  »Ihr verfluchten Schufte!«, rief ich in Troys Richtung, als er sich mit einem der Turn Boys herumschlug, der es auf seinen Hals abgesehen hatte. »Ich kann nicht glauben, dass ihr mir gefolgt seid!«


  »Giudo hat uns den Tipp gegeben«, keuchte er. »Hör zu, hat das eventuell Zeit bis nach …«


  Ich zog Daddys Schwert mit einer Hand aus der Schutzhülle und zerrte den nichtsahnenden Vampir mit der anderen von Troy herunter. Der Turn Boy war stark und hätte leicht entkommen können, um Schaden anzurichten, aber ich hielt ihm die Klinge an die Kehle und drückte leicht zu.


  »Also, was wolltest du sagen?«


  Troy starrte mich an und wischte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn. »Gott, Zephyr. Giudo ist zu mir gekommen, als wir gerade gehen wollten, und meinte, dass wir dir folgen sollten. Er sagte, du würdest die Turn Boys kennen und dass wir sie so überraschen könnten.«


  »Giudo« kannte mich? Allmählich wurde das alles ein bisschen beängstigend. »Ist er bei euch?«


  Troy schüttelte den Kopf. »Er ist nur bis zum Tunneleingang mitgekommen, doch es war jemand da, der ihn kannte. Du bist weitergelaufen und wärst uns entwischt, also habe ich nicht weiter nachgefragt.«


  Ich fluchte und schleuderte den Vampir auf den Boden zu Troys Füßen. »Mach weiter.«


  Plötzlich lächelte Troy mich an und salutierte. Dann war er eben spießig und wichtigtuerisch und total rückständig und allgemein in höheren Dosen nur schwer zu ertragen. Aber manchmal mochte ich ihn dennoch irgendwie. Jemand schlug mir hart von hinten zwischen die Schulterblätter. Ich hustete und wirbelte herum, die Schwertscheide wie einen Schild vor mir. Es war ein anderer Turn Boy, der die Zähne gebleckt hatte und fauchte. Er war einer der Größten und Kräftigsten in der Gruppe – beinahe zweieinhalb Zentimeter größer als ich und ungemein stark. Wieder hieb er auf mich ein, und ich schlug nach seinem Arm.


  »Hey, ich bin kein Defender!«, schrie ich, obwohl ich begriff, wie das alles aussehen musste. »Nicholas, ruf ihn zurück!«


  Doch als ich zu Nicholas hinüberblickte, bemerkte ich, dass er gerade nicht dazu in der Lage war. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Daddy sich den größten Fang herausgepickt, und Nicholas sah aus, als würde er der doppelten Schlagkraft von Daddys zwei Langschwertern nicht mehr lange ausweichen können.


  »Wie haben sie uns dann gefunden?«, brüllte der Turn Boy und zog mir die Beine unterm Körper weg.


  Ich fiel kontrolliert zu Boden. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie mich verfolgen!«


  Offensichtlich war ihm mit Logik nicht beizukommen, denn er stürzte sich auf meinen Hals. Ich hielt ihn nicht auf, sondern rutschte nur ein paar entscheidende Zentimeter nach rechts, so dass er mit dem Gesicht voran auf den kalten Stein krachte. Schnell rappelte ich mich auf und warf mich auf seinen Rücken – keine Zeit für irgendeinen ausgefallenen Kniff. Er stöhnte auf, als ich den Absatz meines unpraktischen Stiefels auf seinen Hals stellte und mein Schwert erhob. Ich wollte ihn nicht zum Platzen bringen, aber er musste kampfunfähig gemacht werden. Schließlich entschied ich mich dazu, mit dem Schwert seine Halsschlagader einzukerben. Die Menge des Blutes, das herauslaufen würde, konnte ihn nicht umbringen, doch er würde in den nächsten Tagen so geschwächt sein, dass er nur noch kriechen könnte.


  Während er gurgelte, kletterte ich von ihm herunter und sah mich wieder nach Nicholas um. Troys dämlicher Plan war der Grund dafür, dass ich nun noch später zu Aileen kommen würde. Ich musste mir Nicholas schnappen und abhauen. Zum Glück hatte Daddy ihn noch nicht umgebracht. Aber während ich in den Augen meines Vaters die wahnsinnige Energie sah, die ihn zum berühmtesten Dämonenjäger in Montana gemacht hatte, wirkte Nicholas so, als würde er nachlassen. Faust, schoss es mir durch den Kopf. Die Droge lähmte seine Reflexe und raubte ihm seine Kraft, auch wenn er vor kurzem erst frisches Blut zu sich genommen hatte.


  Es war Zeit, den Vampirboss vor meinem Daddy zu retten.


  Ich rannte durch das blutige Kampfgewühl und wäre fast über die Haut eines geplatzten Vampirs gestolpert. Bitte, lass es nicht Charlie sein. Doch ich hatte keine Zeit, um nachzuschauen, denn Nicholas war hingefallen und lehnte mit dem Rücken an der Tunnelwand. Daddy hob die Klingen seiner Schwerter hoch über seinen Kopf. Ich kam gerade noch rechtzeitig. Schnell tauchte ich unter seinen Armen hindurch und erhob mein eigenes Schwert, um ihn zu blockieren. Die Kraft seines Schlags schleuderte mich gegen Nicholas und die Steinwand, aber ich spürte es kaum.


  »Was zum Teufel …« Daddy sah aus, als müsste er sich schwer zusammenreißen, um mich nicht zu schlagen, trotzdem fühlte ich mich nicht bedroht.


  »Ich muss ihn mir mal kurz ausleihen, Daddy«, sagte ich, »da wegen eures cleveren Defender-Stunts möglicherweise meine beste Freundin stirbt. Kommt einfach nach, wenn ihr mit diesen Kerlen hier fertig seid.«


  Ich rechnete Daddy hoch an, dass er daraufhin nur die Schultern zuckte und sich wieder dem unmittelbaren Kampfgeschehen zuwandte. Dann stieß ich Nicholas vorwärts. »Los, wir müssen jetzt zu Rinaldo«, zischte ich.


  Er warf einen Blick zurück auf seine Bande, und einen Moment lang befürchtete ich, dass er sie nicht im Stich lassen würde. Aber dann nickte er und lief weiter in den Tunnel hinein.


  


  Die Kampfgeräusche verblassten hinter uns zu einem verzerrten Knurren und Klirren. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass Nicholas damals besessen war. Etwas an der Art, wie er fest entschlossen zu einem Ort ging, an dem er offensichtlich nicht sein wollte, war unheimlich.


  Als wir um eine Ecke bogen, hätte der Wechsel vom Tunnel in ein Haus nicht deutlicher sein können. Der Boden bestand aus einem Marmormosaik, und die Wände waren mit dunklem Furnierholz vertäfelt. Unsere Absätze klackerten auf dem Boden des Eingangs, der in eine Halle führte. Einige andere Tunnel und Türen gingen sternförmig von dem Foyer ab – beinahe wie Speichen an einem Rad. Nicholas zögerte nicht, sondern wandte sich einer großen Eichentür zu seiner Rechten zu und drehte den Knauf. Abgeschlossen.


  »Zurück.« Seine Stimme war leise, doch ich taumelte rückwärts, als hätte er geschrien.


  Ohne Vorwarnung warf er sich gegen die Tür. Die Erschütterung des Aufpralls ließ den Marmor wie ein Erdbeben erzittern, aber das Holz war nur leicht eingedellt. Wieder warf er sich mit voller Kraft gegen die Tür, woraufhin der Knauf nachgab und sie splitternd aufglitt. Ich zog mein Schwert hervor, packte die nutzlose Pistole und folgte Nicholas in den Raum.


  Es schien ein Arbeitszimmer zu sein, was der schlichte Holzfußboden sowie die Instrumente und Bücher in den Regalen an den Wänden vermuten ließen. Ich erblickte Aileen zuerst. Zum Glück lebte sie. Sie war gefesselt und saß auf dem Boden. Um sie herum sah ich einen Kreis, der mit Kreide gemalt war, und an beiden Seiten ihres Halses bemerkte ich Blut. Nach einem kurzen Moment erst wurde mir klar, dass Rinaldo ihr die Manschettenknöpfe aus den Ohren gerissen haben musste. Sie beugte sich vor, als sie mich erkannte, und schrie gegen ihren Knebel an. Ich warf ihr ein Lächeln zu, das hoffentlich ermutigend wirkte, und versuchte, die Kreide mit dem Schuh fortzuwischen. Währenddessen wandte ich den Blick langsam der anderen Person zu, die sich im Zimmer befand. Der Mann stand vor einem größeren, jedoch leeren Kreidekreis und las aus etwas vor, das wie ein Buch der schwarzen Magie aussah. Irgendwie kam er mir bekannt vor, doch ich konnte nicht sagen, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte. Er beendete, was auch immer er gelesen hatte, und legte einen Kräuterzweig in den Kreis.


  »So«, sagte er und drehte sich zu uns um. »Er sollte jetzt jeden Augenblick hier erscheinen.« Dabei lächelte er, und plötzlich wusste ich wieder, wo ich ihm schon mal begegnet war. Er war eine größere, bleichere und etwas teigigere Version des weißen Pianisten in Horace’ Klub und auf der Party, die ich mit Lily besucht hatte. »Moderne Musik« hatte Amir gesagt. Und der arme Nicholas mit seiner wunderschönen, für immer gefangenen Stimme. Rinaldo hatte einen schwachen italienischen Akzent, aber es bereitete ihm sicherlich kein Problem, ihn zu verbergen.


  »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte ich mit erzwungener Lockerheit. »Sie sehen anders aus.«


  Er zuckte die Achseln. »Nur eines meiner Talente. Sie haben meinen Sohn also gefunden.«


  »Wirklich lustig. Welchen meinen Sie?«


  Meine Antwort überraschte ihn. »Ich sehe hier nur Nicholas«, entgegnete er vorsichtig.


  »Und nur ich weiß, wo sich Ihr zweiter Sohn aufhält. Wenn Sie ihn zurückhaben wollen, schlage ich vor, dass Sie mir meine Freundin geben.«


  »Sie haben den kleinen Giudo?«, fragte er.


  Ich zuckte zusammen. Wenn ich diesen Blutsauger schon umbringen musste, wünschte ich mir, er würde wenigstens nicht wie ein beunruhigter Vater klingen. Dann nickte ich.


  »Sie wollen also dieses Mädchen im Austausch für den Jungen? Aber sie hat einen guten Freund von mir umgebracht, Miss Hollis.«


  Ich vermutete, dass es nicht der geeignete Zeitpunkt war, um ihm zu erzählen, wer die böse Tat wirklich begangen hatte, also zuckte ich nur die Schultern. »Was ist Ihnen mehr wert? Ihr Sohn oder Ihre Rache?«


  Die Luft in dem leeren Kreidekreis begann zu schimmern, und einige der Instrumente klapperten auf den Regalen.


  »Ich fürchte, die Wkertest nicde ga alur leien?«, erwidere. Rinante.
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  In der Notaufnahme des New York Infirmary hatten die Ärzte in den vergangenen Tagen bestimmt so manche merkwürdigen Dinge gesehen. Doch die drei Frauen und die sieben Mitglieder der Defender, die allesamt mit Vampirblut überströmt waren und an diesem frühen Mittwochmorgen ins Krankenhaus kamen, waren mit Sicherheit einer der seltsameren Besuche. Troy war gezwungen gewesen, einen seiner Männer noch im Tunnel zu pfählen – der Defender war im Begriff gewesen, sich zu wandeln, und diese Art von Geste war, auch wenn sie mir nicht immer sinnvoll erschien, Ehrensache unter Leuten wie Daddy und Troy.


  Derek war ziemlich schwer verletzt. Troy trug ihn herein, aber die Schwestern schoben ihn eilig auf einer Liege davon, als sie die Schnittwunden an seinem Hals und am Bauch erblickten. Was neun von uns übrig ließ. Jemand bat uns in die hintere Ecke des Wartezimmers, damit die anderen Leidenden nicht zusätzlich durch unseren Gestank belästigt wurden. Ich nahm den Geruch kaum noch wahr. Eigentlich nahm ich auch sonst kaum etwas wahr, nicht einmal meine pochende Hand. Immer wieder musste ich an die letzten Momente denken, als ich Rinaldo getötet hatte. An Amirs Gesicht, als er alle Hoffnung verloren hatte. Ich hatte ihm das angetan. Ich hatte meinen Daddy über ihn gestellt. Meinen Daddy und all die anderen Leute, die Rinaldo möglicherweise auch noch umgebracht hätte, wenn man ihn nicht gestoppt hätte. Und er hatte gesagt … nun ja, was auch immer er zu mir gesagt hatte. In dieser wunderschönen Sprache.


  Daddy reichte mir ein frisches Taschentuch, und Aileen legte einen Arm um mich. Kathryn hatte aufgehört zu weinen, trotzdem wirkte sie noch betäubter als ich. Wir hatten sie, nach allem, was geschehen war, nicht im Tunnelsystem zurücklassen wollen. Bereitwillig war sie mitgekommen.


  »Kathryn«, sagte ich, da ich nicht wusste, was ich mit mir anfangen sollte, und meine Gedanken mich allmählich um den Verstand brachten, »können Sie uns vielleicht erzählen … ich meine, war Giuseppe Ihr Ehemann? Ist Judah Ihr Sohn?«


  Sie wiegte sich vor und zurück. »Ja«, sagte sie mit einer Stimme, die voll der Tränen war, die aufgehört hatten, ihr über die Wangen zu rollen. »Ja. Wir waren eine Zeitlang glücklich. Wir hatten vier Kinder. Er hat ein paar Aufträge für Rinaldo erledigt, aber nichts Großes. Dann lernte Rinaldo mich kennen. Er …« Sie zuckte die Achseln. »Rinaldo war in seiner Leidenschaft … aufbrausend. Man sagte, er würde wie ein Italiener lieben. Er liebte mich. Aber ich gehörte zu Giuseppe und wollte ihn nicht verlassen. Rinaldo gab nicht auf und fing an, uns zu bedrohen. Er sorgte dafür, dass Giuseppe seinen Job verlor. Es war hart. Aber dann wandelte dieser Junge, dieser Nicholas, meinen Giuseppe. Rinaldo sagte, dass meine Kinder die Nächsten wären. Also nahm ich Judah – er war noch zu klein, er brauchte mich – und rannte fort. Ich verließ meinen Ehemann, damit er in Sicherheit war. Fortan lebte ich mit Rinaldo zusammen. Er war … er war nicht wirklich grausam. Er liebte mich. Er liebte Judah. Ich gewöhnte mich daran.«


  »Doch dann verschwand Judah?«, sagte ich.


  Sie nickte. »Rinaldo war … außer sich. Verzweifelt. Er war sicher, dass Giuseppe ihn sich zurückgeholt hatte. Ich wusste allerdings, dass Nicholas dahintersteckte. Rinaldo änderte sein Testament, um Judah versorgt zu wissen, und Nicholas … er war eifersüchtig. Rinaldo liebte Nicholas, das müssen Sie verstehen, aber er sah in seinem Sohn etwas anderes als einen kleinen Jungen. Er sah in ihm ein Instrument, ein perfektes Instrument. Haben Sie schon mal seine Stimme gehört? Rinaldo wollte sie bewahren. Ein immerwährendes, perfektes Instrument, sagte er. Doch Nicholas verwand diese Entscheidung nie. Es ist so grauenvoll, einem Jungen das anzutun … und nun hat er meinem Jungen dasselbe angetan.«


  Sie schlug die Hände vors Gesicht, begann wieder zu weinen, und wir warteten, bis sie sich etwas beruhigt hatte.


  »Also ich wusste es«, sagte sie. »Ich wusste, dass Nicholas es getan hatte, aber Rinaldo wollte das nicht hören. Er bedrohte den armen Giuseppe und sagte ihm, er werde unsere Kinder umbringen, wenn er ihm Judah nicht zurückgebe. Giuseppe … zerbrach einfach. Er war dem Druck nicht mehr gewachsen. Er hat Gott weiß woher all dieses Geld aufgetrieben und Sie angeheuert, um Nicholas und die anderen zu töten. Er dachte, auch wenn er Rinaldo nicht erwischte, so wäre es doch zumindest eine eindeutige Botschaft. Er hoffte, Rinaldo würde uns endlich in Ruhe lassen.« Sie hielt inne. »Aber Sie, Zephyr, fingen an, den Jungs Unterricht zu geben. Giuseppe wusste, was den Jungs passieren würde. Er mochte Sie. Er wollte nicht, dass Sie zu Schaden kommen, also versuchte er, Sie einzuschüchtern und es so aussehen zu lassen, als ginge die Bedrohung von Rinaldo aus. Sie waren vermutlich einfach zu starrsinnig. Sie alle waren es.«


  »Wenigstens ist Ihr Junge noch am Leben«, sagte Aileen in das traurige Schweigen hinein.


  Wieder fing Kathryn an zu weinen. »Mein Kleiner war noch zu jung. Es … verändert sie. Er wird bald wie Nicholas sein. Nicht mehr mein kleiner Judah. Keine Rosen mehr …«


  Er liebt Rosen noch immer. Ich hatte Amirs letzten Wunsch erfüllt. Ich hatte Judahs Mutter gefunden. Nur stellte sich nun heraus, dass sie ihn gar nicht wollte.


  Eine Schwester mit verkniffenem Gesichtsausdruck – entweder Verachtung oder einfach nur Abscheu wegen unseres Gestanks – näherte sich uns mit einem Klemmbrett in der Hand.


  »Es sieht so aus, als würde der andere durchkommen. Wir haben jede Blutkonserve dieser Stadt gebraucht, aber wir haben ihn rechtzeitig damit versorgt. Wer ist als Nächstes dran?«


  


  Daddy kam mit mir in den Behandlungsraum, wo eine andere Schwester uns einmal kurz ansah und dann darauf bestand, dass wir unsere Kleider ablegten und Krankenhauskittel überzogen. Wir warteten weitere fünfzehn Minuten auf den Arzt, der dann fortfuhr, mich dreißig Sekunden lang zu stupsen, ehe er erklärte, dass ich mir eine Rippe und den Daumen am Ansatz gebrochen hatte, und nach Gips verlangte. Daddy wirkte ungewöhnlich abwesend, während die Schwester, die schon meine Rippen verbunden hatte, meine Hand eingipste. Er tätschelte mein Knie, doch ich war mir nicht sicher, wen er damit beruhigen wollte.


  »Halten Sie ein paar Minuten still, meine Liebe«, sagte die Schwester, als sie fertig war. Der feuchte Gips war unförmig, und mein Handgelenk und meine Hand sahen aus, als wären sie in eine Wolke gehüllt. »Sie können gehen, sobald der Gips trocken ist. Und Sie, Sir, sollten besser mit mir kommen …«


  Daddy schüttelte den Kopf. »Ich möchte erst einen Augenblick mit meiner Tochter sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Die Schwester zuckte die Achseln, verließ die Behandlungskabine und zog den Vorhang hinter sich zu. Wenigstens eine Illusion von Privatsphäre war gewahrt.


  »Zephyr, Süße … Hat deine Mama dir jemals erzählt, wie es kommt, dass du immun bist?«


  Ich schüttelte den Kopf. Als ich jünger war, hatte ich meine Eltern danach gefragt, aber beide hatten sich immer geweigert, mit mir darüber zu reden. Ich war andererseits auch nie anders gewesen als meine Geschwister und die anderen Kinder. Irgendwann war diese Frage für mich daher nicht mehr von Bedeutung gewesen.


  Er räusperte sich. »Also … Als deine Mutter mit dir schwanger war und wir uns so gefreut haben, ein Baby zu bekommen – einen Erben für mich und meine Dämonenjagd –, da habe ich mir überlegt, was den besten Dämonenjäger der Welt wohl auszeichnen könnte. Immunität. Eine Art von … Anti-Andere-Kraft.«


  Ich runzelte die Stirn. »Aber Daddy … ich habe keine Kräfte«, entgegnete ich. »Ich kann nicht einmal eine Ameise beschwören.«


  Ernst schüttelte er den Kopf. »Das ist der springende Punkt, Süße. Genau das ist deine Macht. Der mächtige Vampir vorhin, der mit dem Feuerblut? Sein Biss ist stark genug, um einen Dschinn zu töten. Aber bei dir? Eine Pferdebremse hätte dir mehr Schmerzen bereitet.«


  Das hatte ich bereits gewusst, doch mein Daddy musste es erst laut aussprechen, damit ich begriff, wie erstaunlich und erschreckend die Konsequenzen waren. Meine ganze Existenz gründete also auf dieser Anti-Andere-Kraft?


  »Wie haben du und Mama das gemacht? Warum hat nicht jeder diese Kraft?«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Mach dir darüber keine Gedanken. Zeph, du kannst diesen … diesen Dschinn noch immer retten, wenn du willst. Ich habe euch beobachtet … ich meine, zum Teufel, Süße, ich will nicht zusehen müssen, wie du leidest. Du weißt, dass ich nicht viel von seinesgleichen halte, aber wenn du es willst, kannst du ihn retten.«


  Meine Sinne waren mit einem Mal tausendfach verstärkt: das plötzliche heftige Pochen in meiner Hand, Daddys gesenkter Blick, mein angestrengtes Atmen.


  »Wie?«


  »Lass ihn von deinem Blut trinken. Es war Blut, das ihm das angetan hat, und es ist Blut, das die Sache beenden wird.«


  »Das ist alles?«


  Er biss sich auf die Innenseite seiner Wange. »Du solltest die Sache nicht unterschätzen. Ich denke, es könnte ihn an dich binden – auf die Art der Dschinn. Du würdest seine Kräfte übernehmen. Du hast doch sicher gesehen, was vorhin passiert ist? Allein durch einen kleinen Wunsch? Ihre Kräfte verkehren hier mehr oder weniger die Dinge: Je länger du mit deinem Wunsch wartest, desto stärker wird er. Ihre Kräfte sind … seltsam.«


  »Ich würde den Kräften durch mein Blut – mit dem ich die Macht der Anderen ja sozusagen eliminieren kann – nicht die Andersartigkeit nehmen?«


  Er runzelte die Stirn. »Nun ja, es sind immer noch seine Kräfte, oder? Du würdest sie dir im Grunde nur ausleihen.«


  Ich schluckte. »Für den Rest meines Lebens.«


  »Ich habe dir gesagt, dass du die Sache nicht unterschätzen solltest«, erwiderte er.


  Er hatte mir den Hinweis trotzdem gegeben. Zwar war er der Meinung, dass ich mein Leben für Amir wegwerfen würde, aber er überließ mir die Entscheidung. Ich setzte mich auf. Der feuchte Gips war schwer, doch ich wollte nicht warten, bis er getrocknet war.


  Daddy schüttelte den Kopf. »Bist du dir sicher, Zeph?«, fragte er.


  »Nein«, entgegnete ich. Aber ich würde es trotz allem tun.


  


  Kardal verlor weder ein Wort über den Krankenhauskittel noch über meine eingegipste Hand. Er wirkte vor Trauer in Gedanken versunken, und für einen entsetzlichen Moment fürchtete ich, ich sei zu spät gekommen. Etwas widerwillig hatte Daddy schließlich den Beschwörungszauber für mich ausgesprochen.


  »Er ist im Garten«, sagte Kardal, als wir ankamen.


  »Lassen Sie ihn Ihre Teppiche versengen«, hatte ich gesagt. Ich erinnerte mich an die ungesunde Kälte von Amirs Haut, bevor er in Ohnmacht gefallen war. Diese Gefahr bestand nun nicht mehr, denn Amir lag bewusstlos im Gras. Kardal hatte ihm die altmodischen Kleider angezogen, die er bevorzugte – eine lange Tunika aus Seide und eine bestickte Jacke, die mit einer burgunderroten Schärpe zusammengebunden war. Ausnahmsweise sah Amir wirklich mal aus wie ein Prinz – na ja, irgendwie hatte er das immer getan. Es war vermutlich besser, dass er nicht wach war, um sich zu rechtfertigen oder zu entschuldigen. Ich hatte meine Entscheidung getroffen und wollte keine falschen Versicherungen, dass er im Grunde seines Herzens gut war und eigentlich nur das Beste gewollt hatte.


  Amir hatte Faust – in vollem Wissen über die Auswirkungen der Droge – mit Hilfe des skrupellosesten Mafiabosses der Stadt unter die ahnungslosen Konsumenten gebracht. Ja, er hatte versucht, die Situation zu retten, aber es war zu spät gewesen. Wenigstens wären ohne Amirs direkten Zugang zum puren Stoff die Auswirkungen besser in den Griff zu bekommen. Faust jedoch würde bleiben. Warum nur hatte er es getan? Aus Spaß.


  Kardal hatte mir erzählt, dass Amir unsere Welt liebte – allerdings wie ein Junge, der sein Spielzeug liebt. Vielleicht hatte er uns nie als echte Menschen angesehen, die ein echtes Leben besaßen, das zerstört werden konnte. Immerhin lebte er in einem vollkommen anderen Zeitsystem. Wenn er sich emotional an Menschen gebunden hätte, so hätte er jedes Mal trauern müssen, wenn sie starben. Er hätte über die Ungerechtigkeit nachdenken müssen, dass er ein langes, leichtes Leben führte, während wir ein kurzes, böses und stumpfsinniges Dasein auf der Welt fristeten. Also sammelte er stattdessen unsere Kunst, die dauerhaft Bestand hatte, ebenso unsere Poesie und unsere Geschichten. Ab und zu, wenn er etwas Interessantes entdeckte, spielte er Gott und verbreitete es auf unserer Erde – nur um zu sehen, was passierte.


  »Sieh dir nur an, was passiert ist, Amir«, flüsterte ich, aber er war zu weit weg, um mich zu hören. »Kardal«, sagte ich dann. »Amir hat etwas in einer fremden Sprache zu mir gesagt, kurz bevor … Es hat geklungen wie … ich weiß nicht … ein Geständnis. Allerdings rhythmisch, wie ein Gedicht. Jabinya min sakam irgendwas.«


  »Ta’jabiyna min saqami/sihhati hiya l-’ajabu/kulama ’intafa sababun/minki, ja’ani sababu«, sagte er. Die Worte klangen trotz seines tiefen Basses zärtlich.


  »Ja, genau das war es!«


  Kardal lächelte und berührte die Hand seines Bruders. »Abu Nuwas, ein großer Dichter, der vor einigen Jahrhunderten lebte. Ich war noch jung, als er das geschrieben hat.«


  »Was bedeutet es?«


  »Du hast dich über meine Erkrankungen gewundert/Doch meine Gesundheit war das Wunder/Jedes Mal, wenn ein Band riss/Wurde durch dich ein neues geknüpft.« Er hielt inne. »Der Rest ist auch ganz nett.«


  Amir hatte mich nie um Vergebung gebeten, nicht wahr? Sogar im letzten Moment hatte er die Bedeutung seines Geständnisses vor mir verheimlicht.


  Ich hatte noch ein Messer dabei. An der ungünstigen Stelle an der Innenseite meines Oberschenkels befestigt, war es in der vergangenen Nacht nicht zum Einsatz gegen einen Vampir gekommen. In meiner Hand fühlte es sich an wie ein alter Freund. Kardal blickte mich an, sagte jedoch kein Wort. Ich denke, er konnte es nicht ertragen, zu sprechen.


  Ich schnitt mir ein paar Zentimeter über dem Gips am linken Arm in die Haut. Tief, da ich nicht wusste, wie viel Blut vonnöten sein würde. Irgendwie bezweifelte ich, dass irgendjemand schon einmal so etwas getan hatte. Ich öffnete Amirs Mund und ließ das Blut hineintropfen. Einen fürchterlichen Moment lang füllte es seinen Mund und rann ihm aus seinen Mundwinkeln, ohne dass er schluckte. Aber dann begann er zu trinken. Immerhin waren nur ein paar wenige Schlucke nötig, um ihn zurückzubringen. Bald regte er sich und schlug die Augen auf. Ich hatte meinen Arm wieder sinken lassen und stillte die Blutung mit einem Zipfel meines Krankenhauskittels. Zuerst sah er Kardal an, der vor Schreck nur noch eine unförmige Rauchwolke war, und dann mich.


  »Ich hoffe, ich bin nicht tot«, murmelte er, »denn ich habe eine Menge auf mich genommen, um sicherzustellen, dass ihr beide nicht mit mir kommt.«


  Kardal ergriff die Hände seines Bruders. »Du bist … Zephyr hat … Etwas in ihrem Blut hat dich gerettet.«


  Amir musterte mich. »Dann ist das also dein Blut in meinem Mund?«


  »Ja.«


  Die Tatsache schien ihn aufzuwühlen, doch er nickte nur. »Spürst du es, Bruder? Die Anwesenheit eines neuen Gefäßes?«


  »Sie hat dir das Leben gerettet!«


  »Wider besseres Wissen.« Mühsam richtete er sich auf und strich mir mit den Fingern über die linke Hand. Seine Haut war wieder warm. Plötzlich fühlte mein Herz sich an, als müsste es zerspringen.


  »Willkommen zum Rest deines Lebens, habibti. Du siehst grauenvoll aus.«


  Es tat so gut, seine Stimme zu hören, dass mir für einen Moment egal war, was er getan hatte.


  Für einen Moment.


  Ich hustete, um – nicht ganz überzeugend – mein Schluchzen zu verbergen. »Ich muss jetzt gehen«, sagte ich und kam etwas unsicher auf die Beine. »Wir … werden uns etwas überlegen, Amir. Ich werde nicht zulassen, dass du für den Rest meines Lebens an mich gebunden bist. Es muss eine Lösung geben.«


  »Ja, da bin ich mir sicher.« Seine Stimme klang dumpf, und seine Augen durchdrangen mich wie das Schwert eines Geliebten. »Begleite sie nach Hause, Bruder. Lass sie träumen, sie hätte mich nie kennengelernt.«


  


  »Wir sollten Judah zu seiner Mutter bringen. Die beiden sollten sich sehen«, sagte ich, als Kardal mir ein paar frische Kleider gab – eine weite Hose aus Seide und eine Tunika, die ich in einem anderen Jahrhundert sicherlich sehr zu schätzen gewusst hätte.


  Er dachte darüber nach. »Ja. Ich werde den Jungen holen.«


  Kardal verschwand und tauchte im nächsten Augenblick mit Judah zusammen wieder auf. Der Junge schien überhaupt nicht verwirrt zu sein, obwohl er in den vergangenen Tagen bestimmt sehr oft teleportiert worden war. Als Kardal sich zurückgezogen hatte, kniete ich mich vor Judah.


  »Wir haben deine Mutter gefunden«, erklärte ich ihm.


  Ich hatte erwartet, dass er glücklich sein würde, stattdessen wirkte er genauso nachdenklich und besorgt wie ich. »Ich frage mich, wie sie aussehen mag«, sagte er schließlich. »Aber ich glaube, Kardals Garten wird ihr gefallen.«


  In dem Moment tauchte Kardal mit Kathryn zusammen wieder auf. Sie sah sich im Garten um, und ihre Miene wirkte freudlos und distanziert. Dann erblickte sie Judah.


  »Oh …« Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu und blieb dann abrupt stehen. »Judah? Judah, erinnerst du dich noch an mich?«


  Er schürzte die Lippen, als würde er überlegen. »Du bist sehr hübsch«, sagte er. »Das wusste ich.«


  Kathryn begann zu weinen. »Ich habe dein Spielzeugpferd Tanto aufbewahrt. Erinnerst du dich daran?«


  Judah dachte nach und schüttelte den Kopf.


  »Kennst du wenigstens noch Mr. Farinelli aus der Bäckerei oder den Hut mit der Pfauenfeder, den du so gern mochtest, oder die glitzernden Steine, die du im Park gesammelt hast? Erinnerst du dich an irgendetwas?«


  Judah wirkte furchtbar traurig, vermutlich war er verstört angesichts ihrer Tränen. »Nein, Mutter«, erwiderte er. »Aber ich erinnere mich an die Rosen.«


  Da fielen Mutter und Sohn sich endlich in die Arme.


  


  Schlaf. Achtzehn Stunden herrlichen Schlafes. Ich glaube, Lily kam zwischendurch vorbei, doch ihre und Aileens Stimmen vermischten sich mit meinen Träumen, und ich wachte nicht auf. Mama war da, als ich endlich wach wurde – ich fühlte mich angeschlagen und hatte Schmerzen, aber es ging mir besser als in der ganzen vergangenen Woche. Sie reichte mir ein Glas Wasser und holte mir gleich noch ein zweites.


  »Ich habe dir dein Schwert mitgebracht«, sagte sie und wies ans Fußende meines Bettes. »Deine Kleider hat das Krankenhaus verbrannt.«


  Ich lächelte. Irgendwie bezweifelte ich, dass Lily das irgendjemandem übelnehmen würde.


  »Dein Daddy und ich reisen in ein paar Stunden ab«, fuhr sie fort. »Wir werden Judah mitnehmen.«


  Ich blinzelte verwirrt. »Daddy lässt einen Blutsauger in sein Haus?«


  Mama straffte die Schultern. »Es ist auch mein Haus, und ich habe ein Machtwort gesprochen. Außerdem glaube ich, dass er allmählich anfängt, Judah zu mögen.«


  »Was ist mit Kathryn?«


  »Sie hat Angst vor ihm, Süße. Nach allem, was dieser Nicholas ihrer Familie angetan hat, kann ich es ihr nicht verübeln. Überdies muss sie den anderen Kindern Giuseppe ersetzen, da wäre es zu viel, sich in der Situation noch um einen heranwachsenden Vampir zu kümmern. Sie versteht diese Geschöpfe nicht, wie wir es können.«


  »Obwohl sie acht Jahre lang einen gefickt hat.«


  »Zephyr!«


  »Tut mir leid.«


  Sie seufzte. »Dein Daddy hat mir von Amir erzählt und was du getan hast, um ihn zu retten. Ich hätte es dir selbst gesagt, Liebes, aber ich weiß nicht so viel über deine … Immunität wie dein Daddy. Ich hatte auch keine Ahnung, dass so etwas mit dieser Kraft möglich ist.«


  Unzählige Fragen schossen mir durch den Kopf. Was weiß Daddy noch? Wie hat er mir diese Gabe geschenkt, von der ich zuvor noch nie etwas gehört habe?


  »Ich wollte dir nur sagen, ich glaube, dass du das Richtige getan hast, und hoffe, Amir und du werdet glücklich zusammen. Auch wenn er ein Dschinn ist.«


  Mein Magen zog sich zusammen. Oh, wir würden zusammen sein, aber ich war mir nicht sicher, ob wir jemals glücklich werden könnten. »Danke, Mama«, erwiderte ich und zwang mich zu lächeln. »Ich bin nur froh, dass jetzt alles vorbei ist.«


  Sie umarmte mich. »Ich auch, Süße, ich auch. Du wirst uns doch bald besuchen kommen, nicht wahr? Harry fragt ständig nach dir. Ich glaube, sie werden alle glücklich sein, einen neuen kleinen Bruder zu haben, oder was meinst du?«


  »Da bin ich mir sicher, Mama. Ich komme, sobald ich kann. Im Sommer.« Es gab keinen Grund, mich bewusst dem Winter in Montana auszusetzen, denn der war noch schlimmer als in New York.


  »Gut.« Sie wischte sich mit einem Taschentuch über die Augen. »Dein Daddy wird sich freuen. Er war so glücklich, dich zu sehen, Zephyr. Du weißt gar nicht, wie viel du ihm bedeutest. Tja, ich denke, ich sollte jetzt besser gehen. Bleib liegen, Liebes. John würde es mir niemals verzeihen, wenn du bei diesem Wetter nach draußen gehen müsstest. Du solltest dich ausruhen.«


  Nachdem sie gegangen war, trat ich ans Fenster und verstand, was sie gemeint hatte. Der Schnee fiel so dicht, dass ich die Droschke meiner Mutter nur noch ein paar Sekunden sehen konnte, ehe sie im wirbelnden Weiß verschwand. Es lag bereits eine dreißig Zentimeter dicke Schneedecke auf dem Boden. Eine heftige Böe wehte, und plötzlich bemerkte ich eine große, dunkle Gestalt, die am Fuße der Treppe stand und am Gebäude hinaufblickte.


  Ich rang nach Luft und drückte die Nase gegen die Scheibe. Glücklich. Könnten wir glücklich werden? Könnte ich ihm die Sache mit Faust verzeihen? Könnte er mir verzeihen, dass ich sein Gefäß geworden war? Könnte es wieder so sein wie auf dem Balkon im Palast seines Bruders – warme, heitere Ironie und süße Lippen?


  Jedes Mal, wenn ein Band riss …


  Doch dann ließ der Schnee für einen Moment nach, und ich erkannte, dass es nur Troy war, der sich vermutlich erst sammeln musste, um ein solch schlichtes Etablissement zu betreten. Ich seufzte und kroch zurück unter meine Decke.


  Also würde ich mit Troy sprechen, danach hoffentlich noch ein paar Stunden schlafen und dann, wenn die Sonne unterging und all die anständigen Bürger nach Hause in ihr Bett oder auf irgendwelche fabelhaften Partys eilten, das letzte Kleid anziehen, das Lily mir überlassen hatte. Ohne mein Fahrrad und gegen den vernünftigen Rat meiner Mutter würde ich durch das eisige Wetter stapfen – zurück zur Ecke Chrystie und Rivington, wo alles begonnen hatte.


  Warum, mögen Sie fragen?


  Ich musste einen Abendkurs unterrichten.
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